
        
            
                
            
        

    
EINE KRONE AUS

BLÜTEN UND EIS


SHANNON MAYER

KELLY ST. CLARE

EINE KRONE AUS

BLÜTEN UND EIS

Honey & Ash – Buch 3

ins Deutsche übertragen von

Jeanette Lagall

BE

Belle Époque Verlag

Copyright © Shannon Mayer and Kelly St Clare 2021

A Crown of Petals and Ice. All rights reserved

HiJinks Ink Publishing www.shannonmayer.com

Lizenzausgabe des Belle Époque Verlags, Inh. G. Pahlberg, Wiesenstr. 7, 72135 Dettenhausen, mit freundlicher Genehmigung der Autorinnen

Lektorat: Anastasia Pahlberg

© Cover- und Umschlaggestaltung: Juliana Fabula | Grafikdesign – www.julianafabula.de/grafikdesign


Wie immer gilt unser Dank unseren Redakteuren, Testlesern, Beta-Lesern, Rezensenten und allen, die uns geholfen haben, Kallik, Cinth, Faolan und all die anderen Charaktere aus jener Welt in unsere Welt zu bringen.

Ohne euch hätten wir es nicht geschafft.
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1

Ich versuchte, auf dem hochlehnigen Stuhl zu thronen, als säße ich jeden Tag darin. Als wären dauernd Studiolampen um mich herum aufgebaut. Als wäre es normal, dass mindestens zwei Kameras aus verschiedenen Blickwinkeln auf mein Gesicht gerichtet waren. Als wäre das Leben und Schlafen in der königlichen Suite des Seelie-Schlosses ganz normal für mich.

Die menschliche Reporterin, eine forsche und seltsam konfrontative Frau, sah mir direkt in die Augen. »Die Bevölkerung der Menschen ist verständlicherweise besorgt und beunruhigt über die jüngsten Ereignisse, Königin Kallik. Welche Zusicherungen können Sie uns bezüglich unserer Sicherheit machen?«

Hier die Zusammenfassung, die ich den Menschen allerdings schlecht verraten konnte: Vor zwei Wochen wurde der Fae-Riese Rübezahl von Elisavana, der Königin der Unseelie, nach Underhill verbannt. Sie hatte ihr Leben dafür geopfert, ihn dorthin zu schicken. Doch bevor ihr das gelungen war, hatte er seine Armee aus Ausgestoßenen auf Unimak losgelassen und alles zerstört und getötet, was auf seinem Weg zu den Höfen der Fae gelegen hatte, vollkommen egal ob Mensch oder anderes. Der dabei verursachte Kollateralschaden war tatsächlich ein großes Problem, denn die Menschen waren uns zahlenmäßig fünfzig zu eins überlegen und verfügten über eine ganze Reihe an Massenvernichtungswaffen.

»Die fragliche Fae wurde festgesetzt«, antwortete ich, wobei ich das Gefühl eines Déjà-vus nicht abschütteln konnte. »Wir arbeiten daran, die Folgen zu beseitigen, und bisher waren unsere Bemühungen erfolgreich.«

Dies war mein erstes Interview mit einem Menschen, seit ich zur Königin ernannt worden war und die Herrschaft über den Hof der Seelie übernommen hatte. Aber CTN oder CMM oder von welcher Presseagentur auch immer diese Journalistin kam, waren nicht die ersten Menschen oder Fae, die Antworten von mir verlangten. Die ehemaligen Berater meines Vaters hatten mich darin geschult, wie ich am besten reagieren sollte, und sie hatten diese Frau als beste Interviewpartnerin vorgeschlagen. Inzwischen beherrschte ich meinen Text im Schlaf.

Die Menschenfrau beugte sich vor und musterte mich mit kühlem Blick durch ihre dicke Brille. »Es gibt also keine Möglichkeit, dass dieses Fae-Wesen, dieser … Riese, zurückkehrt, um Unheil zu stiften und die Sicherheit unserer Kinder zu gefährden?«

Ich hob eine Schulter. »Nicht, dass ich wüsste. Ganz ausschließen kann man es nicht, glaube ich. Er ist alt und mächtig.« Und deutlich einfallsreicher, als ihm jemand während seines jahrhundertelangen Lebens zugetraut hatte. Immerhin hatte er Hunderte geächteter Fae mit seinem speziellen Tee eine Gehirnwäsche verpasst, um die Höfe zu erobern.

Meine Seelie-Berater, die in einer Reihe zu meiner Linken standen, sogen hörbar die Luft ein. Wieso das denn? Ach so, richtig. Der falsche Text.

»Es gibt eine bekannte Fae-Population im Alaska-Triangle«, fuhr sie fort. »In den letzten Jahren ist die Zahl der Menschen, die in dieser Gegend verschwinden und den Tod finden, auf erschreckende Weise gestiegen. Steckt dort ebenfalls Ihre Art dahinter?«

Ich neigte den Kopf und hielt ihren Blick fest. »Was wollen Sie damit sagen?«

Die Reporterin blinzelte zweimal, dann wandte sie sich einer der Kameras zu und knipste ihr Lächeln auf volle Leistung. »Das war Emily von CNN, und soeben hatten wir die Ehre, die frisch inthronisierte Königin Kallik nah und persönlich zu erleben. Demnächst werden wir uns mit der Frage beschäftigen, wie wir unseren Kindern das Thema Fae-Sicherheit nahebringen können. Außerdem: Wie werden die Menschen in diesen unsicheren Zeiten ihre Identität vor der Übernahme fremder Spezies schützen? Bleiben Sie dran für unser heutiges Special über die Bewahrung unserer kulturellen Autonomie.«

Um ein Haar wären meine Augenbrauen nach oben geschossen, wenn ich mich nicht noch rechtzeitig an die Anwesenheit der anderen Kameras erinnert hätte.

Das war einfach … wow.

Die Kameras schalteten sich ab, kurz darauf auch die Lichter. Die Journalistin streckte mir, immer noch mit einem breiten Lächeln, die Hände entgegen. »Danke, Kallik.«

Ich starrte auf ihre Hände, dann wanderte mein Blick hoch zu ihrem Gesicht. Ein kleiner Teil von mir wusste es zwar zu schätzen, dass sie nicht zu den Selfie-süchtigen Touristen gehörte, denen wir auf Unimak normalerweise ausgesetzt waren. Doch der Rest von mir war über die Unterstellung beleidigt, wir wären irgendwelche Invasoren, vor denen sich die Menschen schützen mussten. »Königin Kallik, übrigens.«

Ihr Lächeln rutschte weg wie Eis auf einer heißen Platte.

Ich erhob mich, wandte mich dem Balkon zu und überließ es meinen Beratern, die Frau hinauszubegleiten. Dann löste ich die schwere Kette, mit der mein Umhang um meinen Hals befestigt war. Ich legte den Stoff zusammen und warf ihn über das nächstbeste Möbelstück – eine Mischung aus Bett und Sessel. Ich ließ die Schultern kreisen und wandte meine Aufmerksamkeit den goldenen Handschuhen zu, die meine Handgelenke aufscheuerten. Kurz darauf landeten sie auf dem Umhang.

»Eure Majestät«, ein Berater, dessen Namen ich vergessen hatte, verbeugte sich tief, »es ist nicht auszuschließen, dass Eure letzte Bemerkung von der menschlichen Bevölkerung missverstanden wird. Wir sollten unverzüglich besprechen, wie wir weiterhin vorgehen werden und wie wir am geschicktesten auf weitere Anfragen der Menschen reagieren.

Ich stützte mich auf die Brüstung und betrachtete den Fluss, der Unimak teilte. Seelie auf der einen Seite. Unseelie auf der anderen. Genau wie ich. »Glauben Sie, sie werden mich missverstehen und annehmen, dass Rübezahl nicht zurückkommt, und ihre Kinder nicht in Gefahr sind?«

»Nein, Königin Kallik. Wir gehen eher davon aus, dass sie Euch glauben werden.«

Ich atmete tief durch. »Also, wo ist das Problem?«

Seine schlurfenden Schritte waren fast genauso irritierend wie sein Zögern. »Mit den Menschen ist es immer ein wenig heikel. Wir haben ausführlich darüber gesprochen.«

Völlig korrekt. Ich hatte nur nicht verstanden, inwiefern Lügen irgendjemandem nützen sollten. Rübezahl wollte sich todsicher an den Höfen rächen, aber trotzdem hasste er unsere nichtmagischen Nachbarn genauso sehr wie die Fae, die ihn vor langer Zeit ins Triangle verbannt hatten. Wie sollten falsche Versprechungen die Menschen oder uns schützen? Sie mussten sich zumindest bewusst sein, dass Gefahr drohte.

Kurz gesagt, was Politik betraf, war ich eine Niete. Oder vielleicht war sie mir auch einfach nur scheißegal. »Ich werde morgen ein paar Anrufe machen.«

Das hatte ich sowieso vor. Meine Berater hatten mir eine ganze Liste zum Abarbeiten gegeben. Diverse menschliche Herrscher, sowie Anführer anderer Wesen, die sich den Menschen gegenüber noch nicht »geoutet« hatten – Werwölfe, Vampire, Hexen und Dämonen. Und außerdem waren da auch noch die anderen Höfe der Fae.

Alle wollten ein Stückchen von der neuen Königin. Der halb-halben Königin. Der Königin, die sie zu manipulieren hofften.

Der Berater drückte sich irgendwo hinter mir herum, und obwohl ich ihn nicht ansah, entstand in meinem Kopf das Bild, wie sich sein Mund öffnete und schloss wie der eines Fisches.

»Lasst mich jetzt allein«, befahl ich. »Ihr alle. Verlasst den Raum. Ich möchte heute Abend nicht mehr gestört werden.«

Einer der Vorteile, Königin zu sein, ist, dass die Leute ohne Diskussion einfachen Befehlen gehorchen. Innerhalb einer Minute war ich allein. Zum Glück.

Und gerade noch rechtzeitig.

Gerade verschwand die Sonne über dem Unseelie-Gebirgszug im Osten. Ein weiteres Schloss, das in seiner Form demjenigen ähnelte, in dem ich nun auf dem westlichen Gebirgszug lebte, ragte dramatisch auf der Seite der Unseelie auf, etwa auf halber Höhe des Berghangs.

Circa in der Mitte befand sich ein Balkon, der dem meinen sehr ähnlich war.

Meine Augen waren in dem schwindenden Licht gerade noch gut genug, um dort eine dunkle Gestalt auszumachen – die eines Mannes. Ich brauchte kein Fernglas, um ihn zu erkennen.

An den Tagen, an denen Faolan und ich uns nicht trafen, um die Belange der Höfe zu besprechen, hatten wir ausgemacht, unseren gemeinsamen Moment hier zu verbringen. Ich hob einen Arm, und nur einen Herzschlag später hob Lan den seinen zur Antwort.

Mein Herz schmerzte, aber diese Entscheidung war notwendig gewesen. Zwar mochte mich das Orakel zur Königin Aller Fae erklärt haben, aber in der Praxis wurde das nicht so einfach akzeptiert … oder war einfach so umzusetzen. Jahrhundertelang hatten unsere Höfe nebeneinander existiert, räumlich zwar nahe beieinander, aber dennoch völlig getrennt. Unsere Gesellschaften unterschieden sich in fast allem. Von der Kleidung über die Traditionen bis hin zu den Regeln bei Hofe. Sie von heute auf morgen zu vereinen, wäre zum Scheitern verurteilt.

Nach Elisavanas Tod hatte ich Lan zum Regenten des Hofes der Unseelie ernannt. Er hatte den Job zwar nicht gewollt, aber er war der einzige Unseelie, den ich kannte und dem ich vertraute. Die einzige andere Möglichkeit wäre gewesen, mich selbst in dem dunkleren Schloss niederzulassen, aber das hätte bedeutet, dass Adair und Onkel Josef hier am Hof der Seelie in Ruhe ihre Ränke schmieden könnten. Eine Entscheidung, die für alle in einer Katastrophe enden würde. Um das zu erkennen, musste ich nicht das Orakel sein.

Ohne Frage hatte ich meine Führungsposition genauso wenig gewollt wie Lan die seinige. Trotzdem würde ich mein Bestes geben. Nicht, weil ich mich für die beste Wahl als Herrscher hielt, sondern weil das Orakel mir wortwörtlich gesagt hatte, dass nur ein einziger Weg zum Ziel führte, und zwar der, bei dem ich genau dort war, wo ich jetzt war.

Göttin, was für eine Scheiße.

Ich ließ meine Hand sinken und blieb an Ort und Stelle stehen, um die Gestalt auf dem Balkon zu beobachten. Lan tat das Gleiche. Wir standen oft auf unseren jeweiligen Balkonen, bis das Licht verschwand.

Hatten König Aleksandr und Königin Elisavana über die Jahre hinweg das Gleiche getan? Hatten sie sich vielleicht sogar danach gesehnt, auch in der Öffentlichkeit zusammen zu sein?

Hatten sie sich möglicherweise sogar geliebt, als sie beschlossen, ihre Essenzen zu vereinen und mich in den Bauch einer Menschenfrau zu zaubern?

Doch da sie beide tot waren, würde ich die Wahrheit nie erfahren.

Die Sonne versank, und obwohl Lan seinen Platz nicht verließ, konnten selbst meine Fae-Augen ihn nicht mehr ausmachen.

»Es wird nicht für immer so sein«, flüsterte ich. Aber verdammt nochmal, diese unglaublichen Tage in Underhill, als Lan und ich unsere Gefühle füreinander nicht verbergen mussten, als wir uns berühren und lachen und einfach nur sein konnten, schienen schon unendlich lange her zu sein.

Ein glücklicher Seufzer hinter mir ließ mich zusammenfahren. »Wirklich das ist sooo süß«, sagte Cinth.

Ich blickte sie an und zog eine Augenbraue nach oben. »Findest du?«

»Ihr kommt jeden Abend in der Dämmerung hierher und winkt euch zu. Ja, ich bleibe bei meiner Meinung. Total romantisch.«

Ich musterte meine Freundin – und mit fast ebenso großer Aufmerksamkeit das Tablett mit den Backwaren, das sie wohlweislich mitgebracht hatte. »Fühlt sich aber nicht romantisch an, das kann ich dir sagen.«

Ihr Gesichtsausdruck wurde weicher. »Ich weiß, Alli. Aber ihr seid füreinander geschaffen, und das ist mehr, als die meisten jemals finden. Wenn ich mir das so anschaue, wünsche ich mir das Gleiche für mich.«

Ein Glucksen stahl sich über meine Lippen. »Nach all der Zeit willst du dich plötzlich auf einen Mann festlegen? Wie lange versucht Jackson schon, dich zu überzeugen?«

»Vielleicht ein Jahrzehnt. Nur … es ist schön zu wissen, dass jemand hinter dir steht oder einfach für dich da ist, egal was passiert.« Sie schüttelte den Kopf. »Bevor ich euch beide zusammen gesehen habe, hätte ich niemals geglaubt, dass sowas möglich ist.«

Für meine Freundin war das kein kleines Geständnis. Sie hatte nie Probleme damit gehabt, sich irgendwelche Kerle aufzureißen – genaugenommen kamen sie in Scharen zu ihr gerannt, wie Kinder zu einem Umzug. Aber vor ihrer On-Off-Geschichte mit Jackson hatte sie Beziehungen nie sonderlich ernst genommen. »Ich weiß genau, was du meinst. Genau das fühle ich bei Lan.« Eine Sicherheit, von der ich gar nicht wusste, dass ich sie wollte.

Bedingungslose Liebe.

Das bedeutete nicht, dass wir nicht auch unsere Höhen und Tiefen gehabt hatten, aber das lag nun hoffentlich hinter uns, von der Situation mit den gegenüberliegenden Schlössern einmal abgesehen.

Ich griff nach etwas, das wie ein Danger aussah – eine Gebäckspezialität, die ihren Namen daher hatte, dass man Gefahr lief, viel mehr davon zu essen als beabsichtigt.

Cinth schlug mir auf die Hand. »Pfoten weg.«

Ich musste Lachen. »Hast du gerade der Königin Aller Fae auf die Finger gehauen?«

»Ich habe dich seinerzeit gebadet«, schnaubte sie. »Also ja, das habe ich sehr wohl. Hast du ein Problem damit?«

Das war das einzige, womit ich in den letzten Wochen keine Probleme hatte. »Wo war mein Fehler? Muss ich dafür auch die Augen schließen?«

Cinth brachte mir immer ihre neuesten Erfindungen zum Probieren, oft mit ungewöhnlichen »Anforderungen«.

Nachdem sich der Chefkoch der Seelie als einer von Rübezahls Spionen herausgestellt hatte und verhaftet worden war, hatte ich den Job meiner Freundin gegeben. Diejenigen, die sich deswegen natürlich sofort beschwert hatten, hielten ab der Sekunde die Klappe, als Cinth Bruadar für sie kochte – eine Delikatesse, die die Fae auf Unimak seit Jahren nicht mehr gegessen hatten.

»Ich möchte so viele Sinne wie möglich ansprechen«, murmelte sie. Das Tablett in der einen Hand hob sie die andere und bewegte ihre Finger. Daraufhin erschien ein wunderschöner türkisfarbener Zauber, der sich in einen nebelartigen Regen verwandelte und wie Puderzucker auf die Dangers fiel. »Jetzt«, wisperte sie.

Beinahe ehrfürchtig suchte ich mir eines der magieumhüllten Dangers aus und biss ein Stückchen davon ab. Die Magie durchströmte mich wie eine sanfte, warme Welle, die zuerst mein Gesicht entspannte und dann die Verspannungen in meinen Schultern und meinem Rücken löste. Die darauf folgende Gelassenheit ebnete den Weg für die köstliche, nussige Süße, die sich ausbreitete wie eine kühle Brise nach einem Sturm. Ich atmete aus und genoss den Geschmack und das Gefühl, als sie sich langsam verflüchtigte.

»Wie hast du das gemacht?«, krächzte ich im Anschluss.

Ihr Gesichtsausdruck war ein wenig selbstgefällig. »Toll, nicht wahr?«

Ich hätte wissen müssen, dass ich gar nicht erst nach ihrem Rezept zu fragen brauchte. Selbst mir verriet sie ihre Kochgeheimnisse niemals. »Köstlich reicht nicht einmal annähernd, um es zu beschreiben. Das war überirdisch.«

Sie strahlte auf das Tablett hinunter, und Lugh wusste, dass ich niemals dankbarer als jetzt für die Normalität war, die meine Freundin immer wieder in mein Leben brachte. »Wie ist das Interview mit dem Menschen gelaufen?«

»Ich habe es vermasselt.«

Cinth grinste. »Das erklärt, warum deine Berater gerade in heller Aufregung sind.«

Um meine Lippen zuckte es. »So wird ihnen wenigstens nicht langweilig.«

Auch wenn die Sache mich morgen zweifellos in den Hintern beißen würde. Und übermorgen. Und über-übermorgen.

»Du bist erschöpft«, bemerkte sie. »Ich lasse dich jetzt lieber in Ruhe. Aber falls es dich tröstet, zumindest deine Haare sehen jetzt besser aus als jemals zuvor. Sehen wir uns morgen?«

»Klingt gut.« Ich winkte ihr, als sie aus dem Zimmer eilte, und nur noch einmal stehenblieb, um sorgfältig einen weiteren Danger auf einem kleinen, runden Tisch zu platzieren, der wahrscheinlich einen ausgefallenen Namen hatte.

Bett. Endlich.

Eins musste man diesen Royals lassen – sich den ganzen Tag über auf eine gewisse Art zu benehmen, zu reden und auszusehen, war anstrengender als jedes Training. Ich nahm den goldenen Reif von meinem Kopf und legte ihn auf einen weiteren Tisch – diesmal einen dreieckigen – und entledigte mich dann der Schichten aus hellem, teurem Stoff, den eine Königin der Seelie offenbar zu tragen hatte. Ich hatte mich geweigert, Kleider zu tragen, daher hatte man mir Tuniken mit Kragen angefertigt, die hinten länger waren als vorne und in der Taille eng gegürtet wurden, was dazu führte, dass sich die Kragenaufschläge aufblähten, so dass sie ohnehin wie ein Kleid aussahen. Wie auch immer. Solange ich darin kämpfen konnte, war ich glücklich.

Ein halbherziges Klopfen ertönte, und ich rief ohne zu zögern: »Nein, danke«.

Die armen Dienstmädchen. Ich nahm ihre Hilfe nur morgens in Anspruch. Sie waren zwar nett, aber ich traute ihnen durchaus zu, dass sie alles direkt meinen Beratern berichteten.

Ich schlüpfte in ein einfaches weißes Nachthemd, steckte einen Dolch unter mein Kopfkissen und legte auf die leere Hälfte des Bettes eines der Schwerter, die mir die Königin der Unseelie, alias meine liebe Mami, geschenkt hatte. Das andere kam auf den Nachttisch. Dann stopfte ich mir den Rest des ersten Dangers in den Mund, legte mich hin und ließ mich in das weichste Bett sinken, in dem ich je geschlafen hatte.

Meine Lider schlossen sich genüsslich.

Mein Körper wurde warm und schwer.

Und jemand atmete mir ins Gesicht.

Schlagartig wurde ich wach, und fuhr auf, den Dolch bereits in der Hand. Und fand mich dem Torso eines Geistes gegenüber, durch den ich blinzelnd hindurchschaute. »Oh … tut mir leid.« Ich legte mich wieder hin und starrte zu meiner Geisterführerin hoch. »Du bist wieder da!«

Sie lächelte, und ich spürte einen Hauch von Vertrautheit. Es gibt Dinge, die auf besondere Weise verbinden. Um Rübezahl zu besiegen und die Verbindung zwischen den Reichen wieder herzustellen, war dieser Geist einst denselben Weg gegangen wie ich, – und gescheitert. Etwas, von dem ich täglich erwartete, dass es mir auch passierte.

»Sei gegrüßt, Königin Aller Fae«, sagte die Frau, wobei ihre Stimme leicht nachhallte.

Ich schnitt eine Grimasse. »Nur Kallik reicht völlig.«

»Und doch bist du die Königin Aller Fae.«

»Nicht unbedingt das, was ich sein will«, gestand ich der Dunkelheit. Der Geist nickte und schwebte auf die Bettkante. Als meine Geisterfreundin mich weiter anblickte, hob ich eine Schulter. »Ich werde mich daran gewöhnen. Um ehrlich zu sein, wusste ich eh nicht so recht, was ich machen wollte. Das hier ist so gut wie alles andere. Wenigstens muss ich jetzt nicht mehr aufpassen, dass mich jemand hinterrücks anfällt.« Zumindest nicht auf die gleiche Weise.

Ich war keine Närrin. Ich wusste, dass ich noch viele Feinde hatte.

»Du bist bis nach Underhill gekommen. Was mich sehr freut. Und du hast die Prüfung der Blutfae, des Sprachrohrs von Underhill bestanden.«

Devon war die Stimme von Underhill? Echt jetzt? »Schätze schon. Nicht, dass es mich weit gebracht hat.«

»Immerhin weiter als jeden deiner Vorgänger.« In ihren Worten schwang Traurigkeit mit, und wenn ich meine Geisterfreundin hätte umarmen können, dann hätte ich es getan. Ich war beileibe kein großer Umarmer. Aber sie hatte einfach etwas an sich, das ich verstand.

Stattdessen kratzte ich mich an der Wange. »Ich nehme an. Rübezahl ist erst einmal weg. Das ist jedenfalls schon mal besser als vorher.«

Der Geist schüttelte den Kopf. »Der Riese wartet nur, Königin Aller Fae. Denn er kennt den Preis, den er zahlen muss, wenn er den Zugang zu unserem verehrten Underhill verliert.«

Hä?

»Das war doch alles bloß eine Lüge. Wenn man nicht in Underhill ist, wird man nicht wahnsinnig. Ruby hat sich das bloß ausgedacht, um alle in Panik zu versetzen und die Leute auf seine Seite zu ziehen. Es ist …«

Ihr Gesichtsausdruck blieb unverändert.

Ich atmete tief durch. »Dann sag mir, wie hoch der Preis ist. Oder willst du mich wieder hängen lassen?«

Sie lächelte sanft. »Heute sehen wir uns zum letzten Mal, egal, welchen Weg du einschlagen wirst. Ich gehöre zu keinem von ihnen. Daher höre, was ich weiß und dir mitteilen kann. »

Ich setzte mich wieder auf und leckte mir über die Lippen. So etwas hatte ich noch nie erlebt. Normalerweise bekam ich keine Antwort, ohne zu bluten und ein wenig geschlagen zu werden.

»Eine Fae ohne Underhill ist eine schwache Fae«, sagte sie. »Im Laufe der Monate, Jahre und Jahrzehnte wird sie immer schwächer und schwächer, bis ihre Magie nicht mehr als eine Erinnerung ist. Denn Underhill lädt unsere Verbindung zu ihrer Energie und Essenz immer wieder auf. Das ist ihre Macht. Rübezahl weiß das sehr genau. Die Fae auf der Erde sind schon so lange von Underhill abgeschnitten, dass sie bald den Preis dafür zahlen werden. Bald kann jene dunklere, unheimlichere Macht von ihnen Besitz ergreifen. »

Dunkel und unheimlich, so konnte man Rübezahl durchaus beschreiben. Mein Mund wurde trocken. »Wenn das noch lange so weitergeht, werden die Fae hier ihre Magie verlieren?« Ich schloss meine Augen. »Er wird also einfach abwarten.«

»Ihr habt beide die Wahl, wo ihr euch treffen wollt.«

Das war etwas komplizierter zu entschlüsseln. Ich beobachtete sie eine Weile. »Ich kann nach Underhill gehen. Das meinst du. Aber willst du mir etwa auch sagen, dass Rübezahl jederzeit hierher zurückkommen kann?«

Der Geist neigte den Kopf.

Ich schob meine Decke beiseite und schritt im Zimmer auf und ab. Er konnte also zurückkommen. Verdammt. Irgendwie hatte ich das nach der ominösen Aussage des Orakels bereits geahnt. »Das Problem ist nicht, dass er gefangen ist. Das Problem ist, dass Underhill sich öffnen muss, oder die Magie der Fae wird sterben. Was glaubst du, was passiert, wenn Underhill eines Tages geöffnet wird, Löwenzahn?«

Ansonsten hätte sie nicht von verschiedenen Wegen gesprochen. »Meinst du damit, dass ich den Kampf zu ihm bringen muss?«

»Das wird sich noch zeigen.« Sie wollte meine Hand nehmen, aber ihre Finger fuhren durch meine hindurch.

Mein Magen krampfte sich zusammen. Ich schluckte meine zweite Frage herunter und fragte stattdessen: »Warum werde ich dich heute zum letzten Mal sehen?«

Ihr Blick traf den meinen. »Weil du den Punkt überschritten hast, an dem ein Geisterführer helfen kann. Niemand hat es je soweit geschafft wie du. Ab nun kennt niemand mehr den weiteren Weg. Niemand mehr kann dir helfen, ohne deinen Erfolg zu gefährden.«

So wie das Orakel, das zwar alles sehen konnte, aber ebenfalls Ketten hatte, die es banden. »Trotzdem danke ich dir. Im Unterschlupf der Geächteten hast du uns gerettet, indem du uns zu dem Landkelpie geführt hast. Ohne dich wäre ich jetzt nicht hier.«

»Wäre alles anders gelaufen, wärst du gar nicht hier«, antwortete die Frau. »Auch wenn es mich schmerzt, mich von einer Schwester zu trennen, so bin ich doch erleichtert, weil ich weiß, dass mein Scheitern vielleicht zu deinem zukünftigen Erfolg führen wird. Wir hätten uns nie getroffen, wenn ich nicht den falschen Weg gewählt hätte. »

Ich verstummte, dann ließ ich mich schwer neben ihr auf das Bett fallen. »Schwester?«

Sie legte den Kopf schief, als ob sie auf etwas lauschte, das in ihrem Kopf wäre, dann nickte sie demjenigen zu, der gesprochen hatte. »Auf Wiedersehen, Königin aller Fae. Dein Sieg wird mich wärmen. So wie er die Herzen unserer Eltern wärmen wird, die alles aufgegeben haben, um unsere Art zu retten. Du, meine Liebe, bist nun die letzte Hoffnung. »

Als sie sich nach vorne beugte, ertönte hinter meiner geschlossenen Tür ein Geräusch – das Klirren von Schwertern.

Shit. Das war nicht gut.

»Auf Wiedersehen, Schwester.« Sie streifte meine Wange mit ihren Lippen. Trotz des offensichtlichen Problems in nächster Nähe, saß ich wie angewurzelt da, während sich meine Brust hob und senkte.

»Auf Wiedersehen«, krächzte ich schließlich.

Die Geisterführerin – meine Schwester aus einer anderen Zeit – begann zu verblassen, aber als der Lärm hinter meiner Tür lauter wurde, kam ich wieder zu mir. »Warte! Sag mir noch eine Sache. Wann wird Rübezahl zurückkehren? Und wie?« Wenn ich das wüsste, könnte ich mich besser vorbereiten.

Sie warf einen Blick auf die geschlossene Tür, und als ich das Gleiche tat, hallten von der anderen Seite die Geräusche des Kampfes zu mir herüber, die seltsam eindringlich waren. »Meine Liebe, er ist bereits zurückgekehrt.
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Ich war noch nicht einmal eine Woche Königin aller Fae, und schon wurde meine Herrschaft infrage gestellt.

Fantastisch.

Ich sprintete aus dem Sonnenzimmer, riss mir das weiße Nachthemd vom Leib und schnappte mir meine Lederhose, Tunika und die leichte Rüstung von der Wand.

»Schick mir Bres«, rief ich dem Dienstmädchen zu, das aus einem Nebenraum hereinschaute. Sie sprang mir aus dem Weg, als ich an ihr vorbeischritt. »Sag ihm, er soll mich in der Kriegskammer treffen.« Okay, ich war zwar noch nie dort gewesen, aber ich wusste, dass mein Vater und Bres sich dort regelmäßig getroffen hatten, um Sicherheitsangelegenheiten zu besprechen.

Dabei überhörte ich geflissentlich einen oder auch zwei Berater murmeln, dass es die Kriegskammer nicht mehr lange geben würde, jetzt wo eine Frau die Seelie anführte. Volltrottel. Dann würden sie es eben auf die harte Tour lernen.

Während ich eilig vorwärtsschritt, schnürte ich die dicke, lederne und mit Zaubern durchwirkte Rüstung fest, und hielt nur noch einmal kurz an, um mir meine beiden Schwerter zu schnappen. Bewaffnet und gepanzert sprintete ich durch einen Eingang, der dem Klirren der Waffen gegenüberlag. Es nervte mich, den Kampf anderen zu überlassen, aber ich konnte jetzt nicht nur an mich denken.

Die Diener stoben auseinander, als ich durch das Schloss stürmte. So viele Etagen, so viele unnötige Räume, und ich musste so schnell wie möglich durch alle hindurch, was gar nicht so einfach war, da ich normalerweise nicht durch die Hintertür hinausging.

»Ruft Josef in die Kriegskammer«, rief ich einem Berater zu, der hastig aus meinem Weg hechtete, um nicht überrannt zu werden. Obwohl ich meinen Onkel nicht sonderlich mochte, er war schon länger dabei als ich. Vielleicht wusste er etwas, was ich nicht wusste. »Und schickt dem Hof der Unseelie eine Nachricht, dass wir angegriffen werden!«, schrie ich über meine Schulter.

»Werden wir?«, rief der Berater schwach.

Es mochte zwar keinen Alarm geben oder eine Armee, die vor dem Schlosstor stand, aber ich kannte Rübezahl gut genug, um zu wissen, dass das ohnehin nicht seine Art war. Er war so gut zu greifen wie Eis während der Schneeschmelze. Immerhin hatte er Attentäter geschickt, um mich zu töten. Er schlug zu, wenn wir es nicht erwarteten.

»Wie in Dreiteufelsnamen ist er so schnell hierhergekommen«, murmelte ich. Der Riese wusste eindeutig etwas darüber, wie man zwischen den Reichen wechselte, was ich nicht wusste.

Schlitternd kam ich vor der Kriegskammer zum Stehen. Karten und Bücher lagen verstreut herum. Kugeln von der Größe eines Kopfes säumten den Raum und schwebten in einer kreisförmigen Bewegung vom Boden zur Decke. Auf ihnen flackerten verschiedene Bilder, einige zeigten sogar Gesichter. Man hatte mir gesagt, dass sie dazu dienten, das Reich und die Menschen im Auge zu behalten. Die Fae-Version von Spy TV, nur effektiver.

»Zeigt mir Rübezahl«, bellte ich.

Eine der Kugeln schwebte näher und drehte sich schneller, worauf der Nebel in ihrem Inneren sich lichtete, um eine Szene zu zeigen.

Der Riese, den ich für meinen Freund und Mentor gehalten hatte, kam ins Blickfeld, obwohl das Bild viel zu nah herangezoomt war, als dass ich hätte erkennen können, was er tat. Ich versuchte, die Kugel zu kippen, damit ich mehr von der Umgebung und weniger von seiner Nase und der Pfeife zwischen seinen Zähnen erkennen konnte.

Vergeblich.

»Es lässt sich nicht scharf stellen«, erklärte Bres hinter mir. »Wir wissen nicht, warum, aber wir können nicht sehen, was er tut. Keine der Kugeln zeigt jemals sein Gesicht oder seine Handlungen.«

Stirnrunzelnd schob ich die Kugel beiseite. »Rübezahl ist irgendwo auf Unimak. Seine Leute sind in der Burg. Ich habe das Klirren von Waffen vor meiner Tür gehört.«

»Im Schloss?«, fragte Bres und wechselte einen Blick mit den anderen. »Keine der Wachen hat etwas gemeldet.«

Aber ich hatte es gehört.

Meine Stirn glättete sich. Vielleicht war es auch das Werk meiner Schwester gewesen, eine Art von Warnung. Tatsächlich hatten die Geräusche der Schlacht eigentümlich geklungen und auf eine ungewöhnliche Weise widerhallt. »Vielleicht irre ich mich in dem Punkt, aber Rübezahl ist bereits auf Unimak.«

»Ich dachte, die Königin der Unseelie hätte ihn getötet.« Bres ging um den großen Tisch herum und nahm am Kopfende Platz. Obwohl ich meine Augenbrauen heben wollte, tat ich es nicht. Meinen Platz einzunehmen war definitiv eine Provokation.

»Nein.« Ich stützte mich auf den Tisch. »Ihr Tod hat ihn nach Underhill katapultiert. Um ein Portal zu öffnen, musste sie alles geben, was sie hatte.« Zumindest hatte mir das Orakel das so erklärt. Der Tod von jemandem, dessen Magie mächtig genug war, konnte einen Riss im Schleier zwischen den Reichen verursachen. Aber selbst dann hatte sich das Portal nur deswegen geöffnet, weil der Schleier wegen der Sonnenwende in dieser Nacht besonders schwach gewesen war. Elisavana hatte das gewusst und diese Chance genutzt, um uns etwas Zeit zu verschaffen. Nur hatte uns das nicht einmal annähernd so viel Zeit verschafft, wie wir gehofft hatten.

Eine Woche. Eine einzige Woche. Wie zum Teufel konnte er jetzt schon wieder hier sein?

Ich war noch nicht bereit für diesen Kampf – noch nicht.

»Also, wo ist er?«

Die vertraute Stimme fuhr mir wie rissige Fingernägel die Wirbelsäule hoch und runter. Ich machte mir nicht die Mühe, mich umzudrehen und die Frau anzusehen, die zu der Stimme gehörte. »Adair, ich habe nicht nach dir geschickt. Du hast Glück, dass du nicht im Kerker schmachtest, also schlage ich vor, du gehst mir aus den Augen, bevor ich es mir anders überlege und dir ein nettes Apartment voller Eisen gebe.«

»Ehrlich gesagt, Eure Majestät, war mir nicht bewusst, dass ich damit, meine Erfahrungen zur Politik unseres großartigen Volkes anzubieten, auf königliche Zehen treten würde.«

Als ich mich zu ihr umdrehte, war sie sie einen tiefen Knicks versunken und hielt den Kopf ebenfalls gesenkt. Ich wollte sie immer noch schlagen, allein schon aus Prinzip. »Wie hast du meinen Vater genau getötet?«

Sie keuchte auf und riss ihren Kopf so schnell nach oben, dass es ein Wunder war, dass sie sich dabei nicht das Genick brach. »Ich habe nichts dergleichen getan!«

Ich sah ihr in die Augen, wobei ich die Magie in mir anschwellen ließ, woraufhin sie den Blickkontakt langsam abbrach und stattdessen eine Stelle über meiner Schulter anstarrte.

»Wir werden ein anderes Mal über deine Lügen sprechen«, sagte ich leise. Jetzt, wo Rübezahl sein wahres Gesicht gezeigt hatte, hatte sich der Verdacht wegen des Mordes an meinem Vater größtenteils in seine Richtung verlagert. Dennoch hatten beide von seinem Tod profitiert – denn beide wollten den Thron.

Adair brauchte jedoch nicht zu wissen, dass ich wegen meines Verdachts zwiegespalten war. Außerdem war da immer noch die Sache, dass sie mich damals in den Kerker hatte werfen lassen und mich durch Ertränken hinrichten wollte.

Bres räusperte sich. »Der Riese, was glaubt Ihr, warum er hier ist? Wenn er überhaupt hier ist.«

Göttin, verdammt noch mal! Er glaubte mir ebenfalls nicht, und zu allem Überfluss fing ich jetzt auch noch selbst an, an der Warnung meiner Geisterschwester zu zweifeln. Aber es gab vielleicht einen Weg, das herauszufinden. Ich zerrte die Kugel zu mir zurück. »Zeig mir die Kinder des Mondes.«

Ein Bild flackerte auf und zeigte mir eine Legion, die sich an der Südspitze der Insel Unimak versammelt hatte, dahinter eine Reihe von Booten. Sie waren voller ausgestoßener Fae, die sich selbst Kinder des Mondes nannten. Einige von ihnen kannte ich, die meisten nicht. Der Anzahl der ungepflegten Bärte nach zu urteilen, hatten die Wilden Fae sich ihnen angeschlossen. Ich machte mir keine Illusionen darüber, wer sie anführte. Rübezahl war zurückgekehrt.

Ich schaute zu Bres und registrierte mit grimmiger Genugtuung, wie ihm der Mund offenstand. »Glaubst du mir jetzt?«

»Setzen Sie Ihre Armee in Bewegung, General, sofort!«, bellte Adair.

Ich wirbelte zu ihr herum. »Närrin! Glaubst du ernsthaft, dass du, die du dein ganzes Leben mit geziertem Getue und Lächeln beschäftigt warst, die Erfahrung hast, mit so etwas umzugehen? Raus hier. Sofort!« Ich verlieh meinen Worten noch ein wenig magischen Schwung, worauf ein weißer Blitz durch den Raum tanzte und in Adairs Hintern einschlug. Sie schrie auf und sauste davon, wobei sie um ein Haar Josef umrannte, der gerade mit einem halbvollen Weinglas in der einen und einer fast leeren Weinflasche in der anderen Hand ins Zimmer schlenderte.

»Nichte, was kann ich für dich tun?«, fragte er, als würde er über das Wetter plaudern.

Ich zeigte auf die Kugel. »Wir haben Gesellschaft. Ich möchte, dass du mit Bres herausfindest, was sie hier wollen. Als Abgesandte. Wir machen jetzt erst einmal einen auf Nett. Sie sollen denken, dass wir uns ihnen vorsichtig nähern.«

Bres schnaubte. »Ihr seid eine Närrin. Ihr habt eine Armee zur Verfügung und wollt Euch mit ihnen unterhalten?«

Ich kontrollierte meine Gesichtszüge, so gut ich konnte. »Vor einem Moment hast du noch nicht einmal geglaubt, dass sie hier sind. Dürfte ich vorschlagen, dass wir die Sache auf eine Weise regeln, die unsere Welt nicht unter vollem Scheinwerferlicht in den Fokus der Menschen rückt?«

Bres' Miene wurde verkniffen, aber er nickte leicht. »Natürlich.«

Ich drehte die Kugel so, dass ich einen besseren Blick darauf werfen konnte. Die Armee hielt nicht auf die südliche Grenze zu, und machte auch ihre Waffen nicht bereit. Sie errichteten ein Lager.

Ich war nicht naiv. Sie waren auf einen Kampf aus, aber wenn es eine Möglichkeit gab, die Sache zu verhandeln und so das Leben vieler Fae zu retten, dann würde ich sie nutzen.

Ich verschränkte die Hände hinter dem Rücken. »Ihr beide werdet als Boten dorthin gehen. Als nichts sonst. Seid vorsichtig, auch wenn ihr nicht in allzu großer Gefahr schweben dürftet. Rübezahl wirkt gerne … zivilisiert. Trinkt einfach nichts von seinem Tee und kommt ihm nicht zu nahe.

Das schien Bres noch mehr zu beleidigen, aber mir war egal, was er dachte. Er war zwar jahrelang mein Mentor gewesen, aber er hatte meinen Respekt verloren, als er blindlings Adairs haltlose Anschuldigungen unterstützt hatte, dass ich meinen Vater getötet hätte.

»Wenn ich keine Boten schicke, deren Rang hoch genug ist, wird Rübezahl beleidigt sein. Fürs Erste will ich nur, dass er stillhält. Ich werde hier sein und auf die Kugeln achten. Solltet ihr zusätzliche Hilfe benötigen, werde ich euch welche schicken.«

Josef zuckte die Achseln. »Von mir aus. Ein guter Tag für einen Ausflug, nicht wahr, mein Freund?« Er versuchte, Bres auf die Schulter zu klopfen, verfehlte ihn jedoch und stolperte.

Ich unterdrückte ein Stöhnen.

»Wir treffen uns bei den Ställen«, schnauzte Bres ihn an. Sein Tonfall war scharf und wenn man die pochende Ader an seiner Schläfe als Indikator heranzog, stand er kurz vorm Platzen. Kaum war Josef weg, stürzte sich mein alter Ausbilder auf mich. »Was für ein Spiel spielst du?«

»Josefs Rang ist hoch genug, um Rübezahl nicht zu beleidigen, aber niedrig genug, dass wir nicht viel verlieren, wenn er nicht zurückkehrt.« Ich schob ein paar Papiere auf dem großen Strategietisch hin und her. Nicht weil ich sie wirklich ansehen wollte, sondern weil ich … sachlich wirken wollte.

»Ich muss noch ein paar Anrufe tätigen, um herauszufinden, welche Verbündeten wir noch gewinnen können.«

»Verbündete? Du meinst die anderen Höfe der Fae? Irland und Louisiana haben seit über einem Jahrhundert nicht mehr miteinander gesprochen, und -«

»Geht und sprecht mit dem Riesen. Ich werde ein Schreiben verfassen, das ihr ihm geben könnt.

Als Bres sich nicht rührte, setzte ich mich auf den Platz am Kopfende des Tisches, den er vor Kurzem selbst noch eingenommen hatte. »Wegtreten.«

Er salutierte scharf, machte auf dem Absatz kehrt, dann war er weg.

Zumindest diese Runde hatte ich gewonnen. Ich schnappte mir ein leeres Blatt Papier, eine Feder und ein Glas mit Tinte. Etwas ratlos hielt ich die Feder über das Pergament, da ich noch nicht genau wusste, was ich schreiben sollte. Ein Klopfen an der Tür ließ mich aufhorchen.

Dort stand ein mir unbekannter Diener in frisch gebügelter Livree. »Ja?«

»Eure Majestät, ein Bote ist gekommen von …«, er schluckte schwer, »… Rübezahl, dem König der Wilden Fae.«

König der Wilden Fae, wow.

Vielleicht mussten Bres und Josef jetzt doch nicht gehen. »Räumt den Thronsaal und empfangt sie dort. Holt Bres.« Ich hielt inne. »Cinth, Rowan und Bracken ebenfalls. Die drei sollen sich in den Schatten verbergen.«

Den meisten Leuten in meinem Umfeld traute ich nicht. Hyazinth selbstverständlich schon. Rowan und Bracken … nun ja, sie hatten sich zwar schon einmal gegen mich gewandt, aber ich war mit ihnen in der Ausbildung gewesen. Ich kannte sie besser als die meisten hier, und auch wenn ich ihnen nicht völlig vertraute, dann vertraute ich darauf, dass ich ihre Denkweise verstand. Dadurch fühlte ich mich mit ihnen wohler als mit anderen, und ich wusste, dass sie beide Dinge anders sahen als ich selbst, was sehr wertvoll war.

Ich schloss die Augen und wünschte mir, Lan wäre bei mir. Er war in diesem Führungsjob deutlich besser. Aber er hatte ja bereits als mein Vertreter den Hof der Unseelie unter sich.

»Ich will das alles nicht«, flüsterte ich zu mir selbst.

Ich hatte nie eine Krone gewollt. Wollte ich immer noch nicht. Ich wollte … meine Familie, meine Freunde und meine Freiheit. Aber es hatte keinen Zweck, mich selbst zu bemitleiden – immerhin war das hier schon ein klarer Fortschritt gegenüber einem Leben auf der Flucht. Ich schüttelte den Moment des Selbstmitleids ab und machte mich auf den Weg in den riesigen Thronsaal.

Als ich dort ankam, wartete Salli, die Verwalterin der Hofes, bereits auf mich. Ihr fiel die Kinnlade herunter. »Eure Majestät. Ihr könnt da nicht hineingehen, wenn Ihr ausseht als …«

»Als ob ich sie in zwei Hälften hacken könnte, ohne dabei auch nur ins Schwitzen zu kommen?« Ich schob mich an ihr vorbei. »Doch, das kann ich.«

Der Thronsaal war nicht so leer, wie ich es angeordnet hatte. Adair und Josef waren anwesend, ebenso wie der halbe Hofstaat. Bres stand auf Adairs anderer Seite.

Angesichts dieser unverhohlenen Respektlosigkeit eine einfache Bitte meinerseits so zu missachten, begann mein Blut langsam zu kochen. Ich machte mir nicht die Mühe, den Boten zu betrachten, der kniend wartete, ich registrierte nur, dass er den Kopf gesenkt hielt und eine Kapuze sein Haar und sein Gesicht bedeckte.

Es gab zwei Möglichkeiten, wie ich diese Sache angehen konnte. Schreien und alle hier herausjagen oder mit dem Boten sprechen, als wollte ich, dass all diese Zeugen anwesend waren … was bedeutete, dass Adair und Bres gewonnen hatten. Ich hatte keinerlei Zweifel daran, dass dies ihr Werk war.

Keine der beiden Optionen würde auf Dauer gutgehen.

»Verstehe«, sagte ich leise, wobei ich meine Worte auf magische Weise verstärkte, so dass jeder im Raum sie hören konnte. Einige Fae sahen zu Boden, doch Adair lächelte bloß, ihre Augen waren kalt wie Eis. Offensichtlich dachten Bres und sie, dass sie mich in die Enge getrieben hatten.

Das würden wir ja sehen. »Rowan, tritt vor«, befahl ich.

Mein ehemaliger Klassenkamerad trat auf mich zu und kniete vor mir nieder, eine Faust auf den Boden gestützt. »Eure Majestät.«

»Es scheint, dass unser General Bres nicht in der Lage ist, auch nur den einfachsten Befehlen Folge zu leisten.« Dabei blickte ich meinem ehemaligen Ausbilder in die Augen und forderte ihn auf, mir in der Öffentlichkeit zu widersprechen.

Sein ganzer Körper versteifte sich, und seine Nasenflügel blähten sich.

»General Bres, Sie sind hiermit entlassen und können sich von nun an ganz der Ausbildung der jungen Fae widmen. Ich weiß, dass es Ihnen große Freude bereitet, zu sehen, wie die nächste Generation in ihren Fähigkeiten wächst.« Meine Lippen kräuselten sich, und Bres verbeugte sich tief.

»Eure Majestät«.

Es hörte sich an, als würde er erwürgt werden. Sehr gut.

Ich blickte auf die Person herab, die ich einmal als Freund bezeichnet hatte. Eine Zeit lang hatte ich Rowan sogar vertraut, bevor er bei der letzten Prüfung der Rekruten einen Fehler gemacht hatte. Wenn ich jetzt darauf zurückblickte, erschien mir seine Tat … winzig im Vergleich zu dem, wie das wahre Böse aussah. Außerdem konnte ich mir nun eingestehen, dass seine Bemerkung Salz in bereits schwärende Wunden gerieben hatte. Fae verdienten eine zweite Chance. Keine drei. Aber zwei, und diese würde ich ihm geben. »Rowan. Dein Schwur.«

Er schlug eine geballte Faust an sein Herz. »Ich, Rowan aus dem Hause Gelb, verpflichte mein Schwert den Befehlen Königin Kalliks. Mit Leib und Seele werde ich ihr gehorchen. Sollte ich jemals darin versagen, verliere ich meinen Platz in dieser Welt.«

Während seines Eides spürte ich eine magische Wärme in meinen Fingerspitzen.

Rowan blickte auf und senkte seine Stimme. »Auch wenn ich diesen Eid nicht geschworen hätte, hätte ich trotzdem so gehandelt. Denn ich mache Fehler nicht zweimal.«

Gut zu wissen. Die Zeit würde es zeigen. Ich meine, ich hatte immerhin jahrelang mit diesem Mann trainiert. Dabei war ich Zeuge geworden, wie er aus Güte harte Entscheidungen getroffen hatte, wenn die weniger gütige Entscheidung einfacher gewesen wäre. Außerdem erinnerte ich mich daran, dass er, wenn es um Strategie ging, zu den Besten unserer Klasse gehört hatte. Es war also bestimmt nicht schlecht, ihn in der Nähe zu haben. Ich nickte. »Soldat, deine erste Aufgabe ist es, diesen Raum zu räumen. Unverzüglich.« Ich stand vor dem Thron und wartete.

Innerhalb einer Sekunde war Rowan auf den Beinen, und in nur ein paar weiteren Sekunden später setzte er die Gruppe mit Brackens Hilfe bereits in Bewegung. Ich versuchte, mir nicht anmerken zu lassen, wie beeindruckt ich von seiner Effizienz war, aber ich war es.

Adair stürmte hinaus, Bres und Josef dicht auf ihren Fersen. Sie wurde mehr und mehr zu einem Grund, mir Sorgen zu machen, aber ich hatte jetzt wirklich keine Zeit, mich um ihre Scheiße zu kümmern. Was sie auch wusste. Genau deshalb hatte sie sich ja auch irrtümlicherweise für eine Machtdemonstration entschieden.

Cinth trat hinter mich. »Was ist mit mir?«

»Bleib bitte im Hintergrund. Achte auf Dinge, die ich übersehen könnte«, murmelte ich.

Sie klopfte mir auf die Schulter und ging zur Seite, um sich unauffällig an der Wand zu positionieren.

Ich nahm mir ein paar Minuten Zeit, um den Boten zu beobachten. Er war klein, sogar sehr klein für eine Fae, und hatte sich während des ganzen Dramas von Bres' Degradierung und Rowans Schwur kein einziges Mal bewegt.

Das große Portal schlug zu. »Bracken, versiegele den Raum«, befahl ich.

»Natürlich, Eure Majestät.«

»Lasst diesen Scheiß, wenn keiner da ist. Danke.«

Sie grinste und ging von Tür zu Tür, um sie so zu versiegeln, dass niemand lauschen konnte, weder mit den Ohren noch mithilfe eines Zaubers. Als sie fertig war, trat ich vom Podium, um mich an Rübezahls Boten zu wenden.

»Welche Nachricht hast du von dem Riesen für mich?« Sieh mal einer an, ich klang ja fast wie ein richtiger Herrscher.

Der Bote hielt den Kopf gesenkt, was seine Worte dämpfte. »Rübezahl wird nicht aufhören, bevor er nicht alles hat, was er begehrt. Ihr müsst ihn töten.«

Okay.

Ich legte den Kopf schief. »Du bist nicht in seinem Auftrag hier?«

Ein Zittern durchlief den verhüllten Körper. »Ich hatte die Chance zu entkommen und habe sie ergriffen. Er … er hat mir viel zu lange wehgetan und behauptet, er tue nur das Beste für mich und für unser Volk. Aber Rübezahl benutzt Fae für seine eigenen Zwecke. So wie er auch Euch benutzt hat.«

Ein Schauer lief mir über den Rücken, als ich registrierte, wer die verhüllte Gestalt war. Ich legte mir einen einzigen Gedanken zurecht und wiederholte ihn in meinem Kopf immer wieder. Deine Haare gefallen mir.

Ihr entschlüpfte ein Lachen, und sie hob die blassen Hände aus den Falten ihres Umhangs, um ihre Kapuze zurückzuschlagen. »Ich hatte ohnehin nicht damit gerechnet, dass ich Euch täuschen kann, Königin Kallik. Ich mag ein Gedankenleser sein, aber Ihr seid diejenige, die sieht.«

Und ich sah sie in der Tat.

Die Frage war nun, was zum Teufel sollte ich jetzt mit ihr machen?
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Ich starrte die weißhaarige Mystische Fae an. »Was auch immer es ist, es wird warten müssen. Im Moment steht gerade eine Armee vor meiner Haustür und zwar im wahrsten Sinne des Wortes.«

Sie sprang auf die Füße. »Nein, Ihr müsst das hören.«

Ich kniff die Augen zusammen. »Das wäre ein perfekter Schachzug, um Zeit zu schinden, wenn Rübezahl einen Ausfall wagen wollte«, entgegnete ich.

»Tut, was Ihr tun müsst.« Sie hob beide Hände. »Aber es wäre sehr dumm, mein Angebot nicht zu nutzen. Ich kann Gedanken lesen, Königin Kallik. Alle Gedanken.«

Auch die von Rübezahl?, dachte ich und beobachtete sie genau.

»Auch die von Rübezahl«, sagte sie und nickte. »Deshalb kann ich dir jetzt schon sagen, dass jede Botschaft, die du durch deine Untergebenen schickst, ignoriert werden wird. Rübezahl ist nicht hier, um Friedensverhandlungen zu führen. Das war er nie. Falls er irgendwann einmal für einen solchen Weg offen gewesen war, so ist dieser inzwischen längst geschlossen.«

Ich widerstand dem Drang, mir die Schläfen zu reiben. »Da du meine Gedanken kennst, weißt du genau, was du sagen musst, um mich zu überzeugen. Vermute ich mal.

In ihren Ton schlich sich ein Hauch von Bitternis. »Ja, dieser Ruf hängt meiner Art an. Zumindest denen, die von uns übriggeblieben sind. Genau deswegen wurden wir vernichtet, und das hat mich verwundbar genug gemacht, damit der ʼBeschützer der Geächteten‘ mich zu einer Waffe machen konnte.«

Ich hob den Kopf. Ich hatte keine Zeit für so etwas, verdammt noch mal. Aber sie hatte recht. Wenn sie sich von Ruby abgewandt hatte, dann könnten ihre Informationen von unschätzbarem Wert sein. Sie könnten Fae-Leben retten. Menschenleben. Wenn ich zwanzig Minuten mit ihr reden würde, könnte das einen Krieg verhindern.

Die Mystische Fae verbeugte sich tief. »Und deshalb bin ich hier. Euer Herz ist edel.«

»Verdammt richtig«, sagte Cinth von ihrem Platz an der Wand aus.

»Und«, die Augen der Fae glitten zu meiner Freundin, »die Herzen derer, die Euch am nächsten und am teuersten sind, sind ebenfalls edel. Ihr besitzt nicht nur einen edlen Charakter, sondern auch die Fähigkeit, ihn in anderen zu erkennen. Meiner Erfahrung nach ist das sehr selten.«

Ich verschränkte die Hände hinter dem Rücken. »Rowan.« Als ich in seine Richtung blickte, erwischte ich ihn dabei, wie er seinen Blick erst von Cinth losreißen musste.

Noch einer, der sich in ihrem Netz verfangen hatte.

»Kallik«, sagte er, verbeugte sich und warf noch einen kurzen Blick auf meine Freundin.

Möge die Göttin mich vor Penissen und ihrer Unfähigkeit, sich zu konzentrieren, schützen. Ausnahme: Lan. »Halte unsere Armee in Bereitschaft. Sie müssen in der Lage sein, sofort anzugreifen. Sag dem Regenten der Unseelie, er soll dasselbe mit unserer Armee dort tun. Dann nimm dir ein paar Wachen der Königin mit, um Rübezahl eine Nachricht zu überbringen. Richte ihm aus, dass ich die Not der Fae, die im Laufe der Jahrhunderte in das Triangle verbannt wurden, nachempfinden kann. Ich würde gerne ihn oder andere Vertreter der Kinder des Mondes treffen, um über eine gemeinsame Zukunft zu sprechen. Diesen Abgesandten wird kein Schaden zugefügt, solange sie sich an meinen Höfen befinden. Wenn der Besuch nicht innerhalb von zwölf Stunden erfolgt, werde ich sein Schweigen und seine Anwesenheit hier als Kriegserklärung betrachten. Ich hielt inne. »Und danke ihm dafür, dass er seine Mystische Fae als Geste des guten Willens geschickt hat.«

Die weißhaarige Fae vor mir zuckte zusammen.

Ich warf ihr einen Blick zu. Nur für den Fall, dass du vorhattest, ein doppeltes Spiel zu spielen.

Ein kleiner Seufzer entrang sich ihren rosafarbenen Lippen, aber sie neigte ihren Kopf. »Rübezahl wird wütend sein.«

Das war zu erwarten.

Rowan schlug die Absätze seiner Stiefel zusammen. »Ja, Eure Majestät. Unverzüglich.«

Grauenhaft. Dieses »Eure Majestät« war wie ein Essensbrocken, der mir im Hals stecken geblieben war. Trotzdem beeindruckten mich Rowans Fähigkeiten noch immer. »Melde dich so schnell wie möglich zurück.«

Er verbeugte sich erneut und schritt aus dem Thronsaal, wobei er Cinth noch einmal einen Blick zuwarf und errötete. Echt jetzt? Rowan hatte zwar auch eine Weile im Waisenhaus verbracht, aber er war einer der sogenannten Glückspilze. Nach ein paar Jahren war er von einer Fae-Familie adoptiert worden. Daher kannte er die erwachsene Cinth noch nicht.

Ich schüttelte den Kopf und starrte den Thron an. Spätestens nach zehn Minuten auf diesem Ding würde mein Hintern taub sein. Ich ging zum nächstgelegenen Tisch, an dem für gewöhnlich Onkel Josef mit anderen königlichen Verwandten saß, ließ mich auf einen der Stühle fallen und begann mit den Fingern auf die hölzerne Tischplatte zu trommeln. Womöglich würde Rübezahl meine Botschaft ignorieren, aber immerhin hatte ich es versucht. Nach zwölf Stunden würde ich meine Antwort haben, so oder so. Ich atmete tief durch und konzentrierte mich auf die Mystische Fae, dann wies ich mit einer Geste auf den Platz neben mir. »Okay, sprich. Ich würde gerne etwas erfahren, das den Streit mit den Geächteten zu einem schnellen und friedlichen Ende bringt.«

Mit einer Bewegung, die so anmutig war, dass man sie schon als schwebend bezeichnen konnte, tat sie, um was ich sie gebeten hatte, verschränkte ihre Finger auf dem Tisch und musterte mich. »Ich war längst keine junge und naive Fae mehr, als ich Rübezahl zum ersten Mal traf. Sogar damals gab es nicht mehr so viele wie mich, und es war sehr selten, dass man auf Fae traf, die unsere Anwesenheit nicht fürchteten. Wir wurden gejagt, versklavt und von den Bösen für ihre Zwecke missbraucht, und heute gibt es noch weniger von uns. Nur noch eine Handvoll.« Ihre Lippen verzogen sich. »Rübezahl gehörte nicht zu denen, die Angst hatten. Mehr noch, er besaß ein Herz wie das Eure.«

Ich hob eine Augenbraue. »Also einer von den Guten.«

Sie hob eine Schulter. »Er besitzt es noch immer.«

Also ein Hyperguter.

Ihr Grinsen wurde breiter. »Das Problem mit einem Bösewicht ist, dass er an seine Notlage glaubt. Obwohl ich schon einiges von der Welt gesehen hatte, war ich bisher noch nicht auf seine besondere Art des Bösen getroffen.« Ihr scharfer Blick suchte den meinen. »Es ist so viel einfacher, wenn Leute eindeutig böse sind. Und, na ja, ich muss auch gestehen, nachdem er mir geholfen hatte, mich von den Misshandlungen zu erholen, die ich erlitten hatte, habe ich viele Warnzeichen übersehen. Ich wollte nicht, dass er ein Schurke war. Denn zu jenem Zeitpunkt war er mein Held.«

Ja, ich hatte genau das gleiche gefühlt. »Er hat dich auch dazu gebracht, seinen Tee zu trinken.«

Zu meiner Überraschung schüttelte sie den Kopf. »Nein, den Tee niemals. Der war ein ziemlich deutliches Warnzeichen, das ich leider ignoriert habe. Ich … hatte hier sozusagen meine Finger im Spiel.«

»Wie meinst du das?«, fragte ich mit steigender Aufmerksamkeit.

Sie schloss kurz die Augen. »Es hat eine Zeit gegeben, in der Rübezahl bestimmte Mitglieder für die Gemeinschaft der Geächteten rekrutieren musste. Die Wilden Fae waren vollkommen zufrieden damit, wild zu sein. Die Gesetzesbrecher unter den Ausgestoßenen waren vollkommen zufrieden damit, Gesetze zu brechen. Die friedlichen Geächteten wollten ihr Leben einfach nur ohne Konflikte leben. Aber Rübezahl und ich waren damals der festen Überzeugung, dass die einzige Möglichkeit, die Regeln und Beschränkungen der Fae-Gesellschaft zu ändern, darin bestand, dass sich die Geächteten zusammenschlossen. Wir kamen zwar voran, allerdings nicht in akzeptabler Geschwindigkeit. Obendrein war jede Person, die wir für unsere Seite gewinnen konnten, auch eine potenzielle Schwachstelle. Ein potenzieller Spion für die Höfe. Wenn die Höfe gemerkt hätten, dass wir uns zusammenschlossen, bevor wir eine ernstzunehmende Stärke entwickelt hatten, hätten sie uns einfach vernichtet. Daher mussten wir exponentiell wachsen. Aber das taten wir nicht. Bis in die frühen Morgenstunden grübelten wir gemeinsam darüber nach, wie wir das Unmögliche möglich machen konnten.

Bis Rübezahl irgendwann widerwillig – zumindest glaubte ich das damals – die Eigenschaften meines Blutes erwähnte.«

Ich lehnte mich zurück. »Die wären?« Die meisten Fae wussten nicht einmal, dass es überhaupt noch Mystische Fae gab. Von den Grundlagen einmal abgesehen, wusste ich kaum etwas über sie.

Sie zögerte. »Bitte seid Euch darüber im Klaren, dass es ein großes Risiko für mich ist, diese Information preiszugeben. Gedanken zu lesen ist eine Sache, aber wenn die breite Masse erfährt, dass die Mystischen Fae auch die Fähigkeit haben, Gedanken zu verändern und den Geist anderer zu zerstören, ist das etwas ganz anderes. Das war auch das, wofür uns die machthungrigsten Fae einst gejagt haben: Unser Blut.«

Ich tippte mit einem Finger auf den Tisch. »Verrat mir bitte, wieso du zu diesem Zeitpunkt nicht in der Lage warst, Rubys wahre Absichten zu erkennen.«

»Der Beschützer der Geächteten verfügt selbst über eine nicht unerhebliche Menge Magie«, antwortete sie. »Obwohl er von Natur aus nicht die Fähigkeit besitzt, mich zu blockieren, wie es manche Fae beherrschen, verfügt er über etwas, das er mit großer Meisterschaft und Raffinesse einsetzt und das es ihm ermöglicht, seine Gedanken abzuschirmen oder auch die Art und Weise zu verändern, wie sie projiziert werden.«

Ich blinzelte. »Seine Harfe.«

»Genau. Er hat sie für sehr lange Zeit gegen mich eingesetzt. Und obwohl ich nicht leugnen will, dass es mich in jenen wütenden, verletzten Tagen ziemlich gereizt hat, die Höfe in die Knie zu zwingen, war die Harfe – sagen wir es mal so – ausschlaggebend dafür, dass ich bereit war, mein Blut für ein Gebräu zu spenden, das die Anführer des Triangle überzeugen sollte, sich uns anzuschließen.

Auf einmal fielen die Puzzlestücke an ihren Platz. Im Unterschlupf hatte ich sie gefragt, ob sie verletzt sei. Sie hatte Schmerzen gehabt und war so ängstlich gewesen, dass es mir aufgefallen war. »Dein Blut ist in dem Tee.«

Die Mystische Fae schluckte. »So ist es. Ich habe Rübezahl sogar dabei geholfen, den speziellen Zauber zu finden, den man braucht, um die Eigenschaften meines Blutes nach seinem Willen zu formen. Er war zwar verschollen, aber es gelang mir dennoch, ihn aufzutreiben.« Ihr Kiefer verkrampfte sich.

Sie war diejenige, die Gedankenmagie von Natur aus beherrschte, aber Rübezahl hatte sie in seine Fänge bekommen und nicht mehr losgelassen. »Es tut mir leid, dass er dir das angetan hat.«

Ihre Augen weiteten sich vor Überraschung. »Wirklich?«

»Die anderen deiner Art, die versklavt worden sind, wurden wenigstens nicht dazu gebracht, ihre Kerkermeister vorher zu lieben. Ich nehme an, irgendwann wolltest du ihm kein Blut mehr spenden?«

»Meine Bedenken bezüglich einiger seiner abwegigen Gedanken und Handlungen wuchsen«, sagte die Fae. »Er benutzte den Tee nicht, um den Geist derer zu öffnen, die er überzeugen wollte. Er benutzte ihn auch nicht, um ihr Unbehagen und ihre Angst zu lindern. Er benutzte unser Gebräu, um Gedanken und Überzeugungen außer Kraft zu setzen und seine Pläne als Tatsache in die Köpfe der Geächteten zu pflanzen.«

Ihr Bericht verursachte mir Übelkeit, zumal ich selbst Opfer des Gebräus geworden war. »Wie viel von deinem Blut hat er?«

»In letzter Zeit hat er mehr von mir genommen. Mit Gewalt. Er hat genug, um zu gewinnen, falls Ihr das meint. Jene an seiner Seite haben den Tee schon über so lange Zeit getrunken, dass seine Wirkung nur noch gelegentlich aufgefrischt werden muss. Alle fünf bis zehn Jahre nur einmal. Er kann sie noch über Jahrhunderte gefangen halten.«

Verdammte Scheiße. »Er darf auf keinen Fall mehr bekommen.« Um ihretwillen und um unseretwillen. Eigentlich um unser aller Willen. Wer weiß, wofür die Geächteten sich entschieden hätten, wenn es nicht diesen Tee und Rubys Harfe gegeben hätte? Ebenso war seine Armee einer Gehirnwäsche unterzogen worden. Und zwar alle. Sie alle waren Gefangene und gezwungen, die Konsequenzen der Handlungen zu tragen, die jemand anderes für sie gewählt hatte.

Ich fuhr mir mit der Hand über das Gesicht.

Fuck. Wie konnte ich da unsere Armee auf sie loslassen, um sie zu töten?

»Wisst Ihr«, bemerkte die Frau leise. »Wenn ich eines daraus gelernt habe, als ich bei Rübezahl war, dann dass es nicht wichtig ist, auf die Gedanken der Person zu achten, sondern darauf, wie sie andere behandelt. Darin steckt die Wahrheit. Und da ist auch der Unterschied zwischen dir und dem Riesen, der dich vom Thron stoßen will.«

Von mir aus konnte er den Thron gerne haben und den tauben Arsch gleich mit.

Aber ich würde nicht zulassen, dass er den Fae des Hofes weh tat – egal wie sehr ich mit ihm in dem Punkt übereinstimmte, dass die grausamen Seiten unserer uralten Gesellschaft beseitigt werden mussten. Plötzlich stand ich also auch noch vor dem Problem, seine Armee vor ihrem eigenen Anführer zu retten.

Ich stand abrupt auf und tigerte eine Weile um den runden Tisch herum. Als ich vor der Mystischen Fae stehen blieb, hob ich das Kinn. »Ich muss alles wissen, was du mir über Rübezahl sagen kannst. Was hat er vor? Wann wird er zuschlagen? Was ist seine Schwäche?«

Ihr Gesichtsausdruck wurde hart. »Ich werde Euch all das und noch mehr berichten. Mit Vergnügen.«

Nachdem ich ihre Geschichte gehört hatte, war ich sicher, dass sie das tatsächlich tun würde.

Die Türen des Thronsaals öffneten sich, und mein Herz machte einen Sprung, als Faolan den Raum betrat. Ich hatte ihn seit einer Woche nicht mehr gesehen. Sein Schwert baumelte an seiner Hüfte und er trug eine andere Version der leichten Rüstung, die ich trug, aber da hörte die Ähnlichkeit bereits auf. Sein sinnlicher Charme begleitete jeden seiner federnden Schritte. Die unleugbare Andeutung eines Bad Boys und der Hauch von Dunkelheit, der seine schlanke, muskulöse Gestalt umgab, hatten die Macht, Herzen aus einer halben Meile Entfernung zum Rasen zu bringen. Mein Herz raste jedenfalls, ich wollte ihn festhalten und nie wieder loslassen. Dass wir unsere Gefühle unter Verschluss halten mussten, brachte mich beinahe um. Aber die Höfe würden nicht verstehen, dass ich als halbe Unseelie die strengen Gesetze außer Kraft setzte, die die Fae der beiden Höfe voneinander fernhielt. Ein mulmiges Gefühl in meinem Bauch sagte mir, dass sie es vielleicht niemals verstehen würden, und ehrlich gesagt hatte ich keine Ahnung, was ich tun sollte, wenn das passierte. Ich war mir sicher, dass Lan sich genau das Gleiche fragte, aber solange wir uns an verschiedenen Höfen befanden war es fast unmöglich, darüber zu sprechen. Vielleicht würde sich bald eine Gelegenheit ergeben, für ein oder zwei Stunden einfach nur wir selbst zu sein.

Dunkle Augen scannten den Raum, bis sie wie magnetisch angezogen zu mir sprangen.

»Eine Armee der Ausgestoßenen«, sagte er und versetzte der Tür einen Stoß, sodass sie sich schloss.

Ich wartete darauf, dass er näherkam, und genoss es, die Sicherheit seines Gangs und die Intensität seines Blicks zu betrachten. Er war genau derjenige, den ich an meiner Seite brauchte. »Ja. Es wurde bereits eine Botschaft geschickt.« Ich deutete auf die Mystische Fae. »Und du kommst gerade rechtzeitig, um mehr zu erfahren.«

Faolan blieb kurz stehen und sah sie missmutig an. »Du.«

»Ich«, bestätigte die Frau trocken. »Und du bist jetzt Regent der Unseelie, wie ich höre.«

Er ignorierte sie und sah wieder zu mir. »Sie kann Gedanken lesen, Alli.«

Das war nicht alles, was sie konnte, aber das würde ich vorerst für mich behalten. »Ja, was sie zu einer perfekten Hilfe für uns macht, da sie Jahre an Rubys Seite verbracht hat, meinst du nicht?«

Lan verschränkte die Arme. »Das werden wir herausfinden.«

»Ja«, erwiderte ich, mit einem Hauch von Schärfe in der Stimme. »Das werde ich. Und du bist herzlich eingeladen, dich an der Diskussion zu beteiligen. Ich würde deinen Beitrag zu schätzen wissen.«

Ein Teil der Dunkelheit verschwand aus seinem Blick und er ließ die Arme sinken. »Ich bitte um Verzeihung. Der Bote wusste nur, dass vor deinem Quartier ein Attentat verhindert worden war und dass eine Armee ihr Lager auf Unimak aufgeschlagen hat.«

Ah, er hatte sich Sorgen gemacht.

»Angenommen. Und wie du siehst, geht es mir gut. Ich habe lediglich das Klirren von Waffen gehört, mehr nicht.«

Gleichzeitig fragte ich mich, was ich da genau gehört hatte. Vielleicht eine Warnung der Geister oder meiner Schwester?

Wir setzten uns, und ich lehnte mich nach vorne. »Erzähl uns alles, was du weißt.«

Die Mystische Fae musterte Lan, und ich war noch nie so neidisch auf ihre Fähigkeit gewesen, Gedanken zu lesen, wie jetzt. Wie oft hatte ich mir in der Vergangenheit gewünscht, zu wissen, was er dachte. In Underhill hatte ich aufgehört, mir wegen der Mauern, die er um sich gebaut hatte, Sorgen zu machen – es schien als würde er sie nach und nach verlieren –, doch mein Gefühl sagte mir, dass er diese Mauern zwischen uns wieder aufbaute. Eigentlich kein Wunder, jetzt, wo er wieder am Hof der Unseelie war und mit den Schrecken und Verletzungen seiner Vergangenheit konfrontiert wurde.

»Als die Armee der Ausgestoßenen letztes Mal hier war, war ich selbst nicht auf Unimak gewesen«, begann sie langsam. »Aber von denen, die ihr nicht gefangen genommen habt, habe ich einen detaillierten Bericht über alles bekommen. Rübezahl hat Euch mit seinen Kindern geködert, um Eure Reserven zu erschöpfen, damit ihr nicht in der Schlacht kämpfen konntet.«

Das fasste es gut zusammen. »Ich gebe zu, dass ich keine Ahnung habe, wie ich ihn besiegen kann. Seine Macht ist größer als meine.« Er war Jahrhunderte älter als ich und beherrschte seine Gaben bis zur Meisterschaft.

»Aus eigener Kraft«, murmelte sie. »Nein, ist sie nicht. Doch es gibt eine Sache, die Euch helfen kann, ihn zu besiegen. Sie zu beschaffen, wird allerdings fast so schwierig sein wie direkt gegen ihn zu kämpfen.«

Ich hob eine Augenbraue. »Schwierig ist mein zweiter Vorname. Was ist das für ein Ding, von dem du sprichst?« Aber die Antwort dämmerte mir bereits, während die Worte meine Lippen verließen, doch die Fae kam mir zuvor.

»Die Sache, die ihm überhaupt erst ermöglicht hat, den Tee zu machen. Rübezahls Harfe.« Ihr Gesicht verdüsterte sich. »Verschafft Euch seine Harfe und so die Hälfte seiner Macht.«
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Ich war mit Faolan im Thronsaal allein. Endlich. Die Mystische Fae – ihr Name war Ailbhe – hatte ich mit Cinth fortgeschickt, damit sie sich frisch machen und einrichten konnte. Allerdings noch mit zwei Wachen vor ihrer Tür, um auf Nummer sicher zu gehen.

»Du bist bereit, einer Fae zu vertrauen, die bis vor ein paar Minuten noch Rübezahls rechte Hand war?«, fragte Faolan. »Das ist nicht sonderlich schlau, Waisenkind. Als ich das letzte Mal nachgesehen habe, warst du eigentlich alles andere als dumm.«

»Soll das ein indirektes Kompliment sein? Willst du mich einwickeln, oder was?« Ich warf ihm einen aufmerksamen Blick zu.

»Absolut nicht«, sagte er und verbeugte sich steif.

Ich streckte meine Hand aus, packte ihn am Ohr und zerrte ihn hoch. »Hör auf damit, Lan.«

Er zog eine Grimasse, als ich ihm zusätzlich das Ohr verdrehte, aber er wehrte sich nicht. Nicht so, wie er es noch vor einer Woche getan hätte. Er drängte mich nicht gegen die Wand und presste seinen Körper hart gegen meinen, was mich atemlos und begierig gemacht hatte.

Wände. Ich hatte vergessen, wie sehr ich seine Mauern hasste. Ich hatte geglaubt, dass wenn sie einmal eingerissen waren, sie es auch bleiben würden. Dass er und ich für immer glücklich sein würden.

»Eure Majestät«, murmelte er und bestätigte damit meine Befürchtungen.

Wütender Schmerz bohrte sich in mein Herz und wischte die freudige Aufregung beiseite, die ich empfunden hatte, als er in den Thronsaal gekommen war. Jetzt waren wir das erste Mal seit der Schlacht endlich allein und er verfiel in sein altes Verhalten. Ein Verhalten, das er entwickelt hatte, um den Schmerz, den seine Eltern und die anderen Fae ihm zugefügt hatten, zu überleben. Einen Schmerz, den fast jeder verursacht hatte, außer mir. Er verschanzte sich hinter der Rolle, die ich ihm gegeben hatte, und versuchte so wieder Ordnung in seinen verdammten Sturkopf zu bekommen.

Königin und Herrscher. Seelie und Unseelie. Verboten.

All das bedeutete ihm sehr viel. Um ehrlich zu sein, mir bedeutete es auch sehr viel. Ich hatte mich schon oft gefragt, ob die Höfe jemals verstehen würden, was wir waren und auf welche Art wir uns unterschieden. Ich war mir sehr wohl darüber bewusst, dass der Zeitpunkt für ein »Coming-out« wohlüberlegt sein musste. Aber es war für mich kein so großes Hindernis, wie es für Lan war.

Dummes Mädchen. Dachtest du wirklich, dass es für ihn diesmal anders sein würde?

Und das Schlimme war, seine Mauern konnten immer nur dann fallen, wenn er es wollte. Nicht einmal ich hatte die Macht, ihm hierbei zu helfen.

Ich ließ Faolan innerlich los und spürte die tiefe Kluft zwischen uns, eine Kluft, die er verursacht hatte. Und diesmal tat es so viel mehr weh als zuvor, da in Underhill alles so anders zwischen uns gewesen war.

Meine Stimme war heiser und verkrampft, als ich die Worte herauspresste, die noch gesagt werden mussten. Den Plan, den ich niemandem sonst verraten würde. »Wir müssen eine kleine Truppe zusammenstellen, der wir vertrauen können, und sie in Rübezahls Lager einschleusen. Trotz aller Vertrauensprobleme, die ich mit Ailbhe haben mag, stimme ich ihr zu, dass die Harfe der Schlüssel ist. Wir müssen sie bekommen.« Ich drehte mich um und ging zum nächstgelegenen Fenster.

Je mehr Leute wir auf diese Infiltrationsmission mitnahmen, desto größer war die Chance, erwischt … und gezwungen zu werden, Rübezahls Tee zu trinken. Dass er meine Leute nicht töten würde, da war ich mir ziemlich sicher. Warum sollte er das tun, wenn er sie stattdessen auf seine Seite ziehen und seine Truppe so vergrößern könnte?

Er würde sie stehlen wie ein Dieb, der im Garten seine Lieblingsblumen ausreißt. Wie sollte ich das verhindern?

Ich ging zum Ostfenster hinüber, von dem aus man einen Blick auf die rauen Wellen des Ozeans hatte. Irgendwo dahinter lag das Festland von Alaska. Ein Teil von mir wollte von dieser Insel weglaufen. Sollte sich doch jemand anderes um die Bedrohung durch Rübezahl kümmern.

Was für ein schöner Gedanke.

»Hattest du an bestimmte Soldaten gedacht?«, fragte Faolan schließlich. »In der Armee der Unseelie gibt einige, denen ich vertraue.«

Ich hielt meine Hand über eine winzige Pflanze auf dem Fensterbrett und zog sanft an ihrer Energie. Meine dunkle Indigomagie umwirbelte mich – sie neigte noch immer dazu, sich in dieser Farbe zu zeigen, anstatt als weiße Blitze, solange ich mich nicht wirklich auf meine Essenz konzentrierte. Die tiefgrüne Ranke streckte sich, wuchs, und in Sekundenschnelle entfalteten sich leuchtend rote Blüten. Ich strich mit einem Finger über die samtigen Blütenblätter, der blumige Duft schmeichelte meiner Nase und erfüllte meine Sinne.

Lans Frage schob ich beiseite, denn die eigentliche Frage war: Wie bestiehlt man einen Dieb? Und kannte der Dieb mich gut genug, um meinen Plan zu durchschauen? Sollte ich stattdessen besser das Unerwartete tun?

»Eure Majestät?«

Ich schloss die Augen und war froh, dass ich mit dem Rücken zu Faolan stand. »Schick mir zwei deiner zuverlässigsten Unseelie-Soldaten. Ich werde sie zusammen mit zwei von meinen Seelie-Wachen auf die Mission senden.«

Seine Rüstung klirrte, als er sich erneut verbeugte. »Eure Majestät, ich werde sie innerhalb einer Stunde zu dir bringen.«

Seine Stiefel hallten hart auf dem Marmorboden, als er zur Tür ging.

»Warte.« Obwohl ich meinen Beobachtungsposten nicht verließ, blieb er stehen.

Mein Herz schmerzte, und er … er war derjenige, der es Stück für Stück herausschnitt. Warum tat er das schon wieder? Ich hatte eine feindliche Armee vor meiner Haustür, einen Riesen, der hinter meinem Leben und meinen Leuten her war, und eine nervtötende Stiefmutter. Im Moment brauchte ich Unterstützung und nicht diese … diese zusätzliche Ablenkung und diesen Herzschmerz. Das war kein Spiel. Das Leben anderer Menschen hing davon ab, ob ich einen klaren Kopf bewahren und objektive Entscheidungen treffen konnte.

Lan war schon immer die Ausnahme gewesen, wenn es um meine Fähigkeit ging, meine Gefühle zu kontrollieren.

Meine Unterlippe zitterte, doch meine Stimme war fest. »Es wird schwer sein, sich jeden Abend zu treffen, wenn die Lage so ist wie sie ist. Lassen wir es also besser für eine Weile sein.«

Er sog scharf Luft ein, das Echo des Geräuschs hallte durch den Raum, aber er schwieg.

Die Stille war entsetzlich. Es war alles zu viel. Meine Entschlossenheit begann zu wanken. Ich konnte all das nicht ertragen.

Schließlich sprach er doch, wobei seine Stimme angespannt und voller Emotionen war. »Ja, Eure Majestät.«

Dann schloss sich die Tür hinter ihm, und ich rutschte zu Boden, wobei ich mich so fest an die Ranken der Blume klammerte, dass der Schmerz mir ein Keuchen entlockte.

Ich öffnete meine Hand.

Winzige Stacheln, die mit bloßem Auge nicht zu erkennen waren, hatten sich tief in meine Finger und meine Handfläche gebohrt. Meine Haut war glitschig von meinem Blut, das die zarten Blütenblätter mit einem noch dunkleren Rot überzog.

Hinter mir räusperte sich jemand. »Alli?« Cinths Stimme war Balsam für mein gebrochenes Herz.

»Ziehe ich das Unvermeidliche nur hinaus?«, flüsterte ich. »Muss ich ihn gehen lassen?«

Ihre Arme umschlossen mich, sie wiegte mich und streichelte mein Haar, wie sie es schon getan hatte, als ich noch klein war. »Oh, meine Süße. Was ist denn passiert?«

Nur für diesen Augenblick würde ich mich von jemandem in den Arm nehmen lassen und aufhören, so zu tun, als wüsste ich, wie man eine Königin, eine Politikerin oder irgendetwas anderes ist als bloß eine Frau mit einem gebrochenen Herzen. Ich begann mir alles von der Seele zu reden.

Kurz nachdem ich den schlimmsten Teil meines Kummers herausgelassen und Cinth mir dabei geholfen hatte, mein tränenverschmiertes Gesicht zu säubern, baten zwei Unseelie-Wachen darum, den Thronsaal betreten zu dürfen.

Ich riss mich zusammen, als sie eintraten. Sie waren von Kopf bis Fuß in dunkles Leder gekleidet und trugen den bekannten Aufnäher mit der roten Mondsichel über ihren Herzen.

»Eure Majestät?« Ein Berater stand an der Tür. »Der Soldat ist zurückgekehrt.«

Rowan? Ich nickte und ignorierte die Unseelie für den Moment. »Bitte weisen Sie ihn an, sich bei mir zu melden und seine beiden vertrauenswürdigsten Seelie-Wachen mitzubringen.« Wie würde Rowan mit einer kleinen Herausforderung klarkommen?

Bis er mit zwei Soldaten in dunklem Leder auf deren Aufnähern eine Sonnenscheibe abgebildet war erschien, sprach niemand. Die Wachen hatten ihre Gesichter verhüllt, wie es bei den Assassinen des Reiches üblich war, doch ich konnte erkennen, dass einer männlich und einer weiblich war.

Rowan verbeugte sich tief. »Eure Majestät. Eure Botschaft wurde erfolgreich und ohne Zwischenfälle übermittelt.«

»Hat Rübezahl nicht geantwortet?«, fragte ich und kannte die Antwort bereits.

»Das hat er nicht.«

Der Riese hatte zwölf Stunden Zeit. Am Morgen würden wir unsere Antwort haben. Und wenn ich Rübezahl wäre, dann würde ich davon ausgehen, dass die Königin in dieser Zeit nichts tun würde, dass sie ihr Wort halten würde, und das wollte ich ausnutzen. Um ehrlich zu sein, kratze mein Plan ein wenig an meinem Ehrgefühl. Aber mein Bauchgefühl sagte mir, dass die beste Möglichkeit, den Dieb im Garten zu überlisten, ein wenig Unberechenbarkeit war.

Ich holte tief Luft, denn ich hatte eine weitere Herausforderung für Rowan. »Ihr vier werdet sofort zu einer Mission aufbrechen. Ihr sollt dem Anführer der Geächteten einen magischen Gegenstand stehlen. Dort hereinzukommen ist vermutlich nicht das Problem. Mit dem Gegenstand herauszukommen dürfte deutlich schwieriger sein. Ich nehme an, ich muss euch nicht auf die Gefahren hinweisen, die das Betreten des feindlichen Lagers mit sich bringt?«

Alle schüttelten den Kopf.

»Allerdings gibt es eine besondere Gefahr, die ihr kennen müsst. Der Riese braut einen besonderen Tee. Wenn ihr erwischt werdet, wird er euch wahrscheinlich zwingen, ihn zu trinken. Dieser Tee wird eure Gedanken verwirren und euch langsam von seiner Sache überzeugen. Wenn es irgendwie möglich ist, weigert euch, ihn zu trinken. Ich sage euch das in der Hoffnung, dass ihr vielleicht widerstehen könnt, wenn ihr die Wirkung kennt.«

Rowan, zu meiner Linken, bewegte sich. »So kontrolliert er also die Leute?«

»Möglicherweise kontrolliert er sogar seine gesamte Armee auf diese Weise«, antwortete ich düster. »Je länger der Zeitraum ist, über den jemand den Tee trinkt, desto länger dauert es, bis die Wirkung nachlässt. Manche haben ihn über Jahrzehnte oder sogar über Jahrhunderte hinweg getrunken.«

Cinth, die an ihren Platz an der Mauer zurückgekehrt war, meldete sich zu Wort: »Werden diese Fae die Wirkung jemals abschütteln können?«

»Ich habe keine Ahnung«, sagte ich leise, dann lauter: »Rowan, kannst du etwas über Rübezahls aktuelle Position sagen?«

Er richtete sich auf. »Die Kinder des Mondes haben mit ihren Booten an der äußersten Südspitze von Unimak angelegt. Das größte Zelt steht in der Nähe des Zentrums ihres Lagers. Ich denke, dass der Anführer der Geächteten dort ist.«

Das bezweifle ich. Ich hob das Kinn. »Wir haben die Chance, uns einen Gegenstand von großer Macht von Rübezahl zu holen. Aber was ich euch jetzt sage, darf diesen Raum nicht verlassen.«

Die vier Fae zuckten nicht einmal mit der Wimper. Jeder Wächter schlug seine Faust an die Brust und einer nach dem anderen schwor einen magischen Eid.

»Ich schwöre bei meiner Ehre und Verbundenheit Euch als Königin gegenüber, dass ich dieses Wissen mit ins Grab nehmen werde.«

Das sollte reichen.

»Der Riese besitzt eine Harfe, die er gewöhnlich unter seinem Mantel direkt am Körper trägt. Diese Harfe gehörte einst Lugh.« Das hatte mir das Orakel gesagt, als wir in Underhill waren. Ich hielt inne und ließ diese Worte wirken. Alles, was von Lugh stammte, war mächtig, gefährlich und ziemlich begehrt. Ich meine, ich begehrte sogar seinen verdammten Enkel.

Ich ging zu dem Tisch und beugte mich über die Karte, die Ailbhe nach unserem Gespräch für mich gezeichnet hatte.

»Das ist das Lager. Rübezahl logiert nicht im Zentrum, obwohl er sich sichtlich Mühe gegeben hat, uns das glauben zu lassen. Sein letzter Standort war an der südlichsten Spitze, jene, die dem Wasser am nächsten ist.« Ich blickte auf. »Ich möchte, dass ihr, um zu ihm zu gelangen, von Norden nach Süden durch das Lager geht.«

Die Fae nickten erneut, wobei ihre Augen auf die Karte gerichtet waren. »Warum nähern wir uns nicht über das Wasser?«, fragte die weibliche Seelie-Wache.

»Es gibt ein zweites Team, das als Verstärkung über das Wasser kommt«, antwortete ich. »Ich bezweifele nicht im geringsten, dass Rübezahl uns erwartet.«

»Ihr wollt uns als Ablenkung?«, grunzte einer der Unseelie.

Ich schüttelte den Kopf. »Nein, ich gehe eigentlich davon aus, dass ihr vier eure Mission meistern werdet. Das Team vom Wasser ist eure Rückendeckung. Solltet ihr trotz allem scheitern, wird das zweite Team einspringen.«

Solltet ihr scheitern, bedeutete, dass sie gefangen genommen und einer Gehirnwäsche unterzogen werden würden. Zusätzlich bestand das Risiko, dass Rübezahl sie einfach töten und seinen Tee für diejenigen behalten würde, die er wirklich brauchte.

Ich wusste es und sie wussten es auch.

»Versucht, den Rand des Lagers um die Geisterstunde herum zu erreichen«, fuhr ich fort. »Ich werde dafür sorgen, dass Rübezahl die Harfe in seinem Zelt zurücklässt. Wo immer das auch sein mag. Es würde mich nicht wundern, wenn er das Zelt in der Mitte des Lagers als eine Art Lockvogel benutzt.«

Einer der Unseelie drehte seinen Kopf in meine Richtung, fragte jedoch nicht nach.

Ja, auch ich würde bei dem Ganzen eine Rolle spielen.

»Gehet schnell und mit dem Segen der Göttin.« Dabei berührte ich jeden von ihnen an der Schulter. Es war ein alter Segensspruch, der nur selten benutzt wurde. Aber es fühlte sich richtig an.

Die Fae salutierten und verließen den Saal.

Rowan ergriff als Erster das Wort. »Königin Kallik, was habt Ihr vor?«

»Der Riese hat es auf mich abgesehen, auch wenn er sich noch ruhig verhält. Also soll er bekommen, was er will.« Ich betrachtete denjenigen, von dem ich hoffte, dass er mein neuer General sein würde.

»Aber die Harfe …«

Ich hob eine Hand. »Du bist für die Koordination der beiden Teams verantwortlich, Soldat, und ich werde den Rahmen schaffen, der ihnen die Chance gibt, Erfolg zu haben.«

»Ich vertraue Eurem Urteil, Königin Kallik.« Rowan salutierte und drehte sich um. Als er auf seinem Weg zur Tür jedoch Cinth erblickte, stolperte er. Nun, im Allgemeinen lief es sich nun einmal besser, wenn man dafür beide Augen benutzte. Er prallte gegen den Türrahmen und eilte mit rotem Gesicht davon.

Ich blickte zu Cinth. »Könntest du deinen gehirnbetäubenden Einfluss bitte mal zurückschrauben, bis wir diesen Kampf gewonnen haben?«

Cinth sah ihm hinterher, eine Hand in die üppige Hüfte gestemmt. »Ich mache überhaupt nichts. Ich stehe bloß hier. Du kennst mich doch. Aber er hat sich verändert, findest du nicht? Ich kann mich nicht erinnern, dass er so gut ausgesehen hat. Allerdings ist es auch schwierig etwas Gutes in jemandem zu sehen, der einen ständig an den Haaren zieht.«

Hatte er das? Ich konnte mich nicht mehr erinnern. »Wahrscheinlich nicht. Ich …«

»Was er gerade gesagt hat, hat mir gefallen. Dass er deinem Urteil vertraut. Nicht alle Männer schaffen es, die Autorität einer Frau anzuerkennen.«

Wohl wahr. »Ich habe jahrelang mit ihm trainiert.«

»Ach ja. Gibt es da etwas, das ich wissen sollte?«

Ich blinzelte. Cinth stellte eine Menge Fragen. Ging es ihr darum, wie ich zu Rowan stand oder etwa um mehr? »Zwischen uns ist nichts passiert, wenn es das ist, was du wissen willst.«

Ihre Lippen verzogen sich. »Gut zu wissen.«

Wenn es um romantische Beziehungen ging, spielte Cinth gerne mit ihrem Essen. Ich verdrehte die Augen. »Lass ihn an einem Stück, ja? Ich denke, er wird uns noch sehr nützlich sein.«

Cinth eilte zu mir und ergriff meine Hand. »Bis zur Geisterstunde sind es noch gut sechs Stunden. Komm mit.«

»Ich muss mich vorbereiten …«

»Ja, ich weiß. Aber ich weiß, was du auch noch musst«, erklärte sie.

Hatte dieses Müssen etwa mit einem Rote-Bete-Kirsch-Zungenkitzler zu tun? Bei so etwas musste ich immer – und zwar zugreifen. »Wie? Was?«

Sie zog mich durch das Schloss, bis hinunter zu den Küchen. Als ich das letzte Mal dort war, war ich auf der Flucht gewesen. Diesmal dirigierte sie mich durch eine Seitentür, die zu einem kleinen Lagerraum führte, der nach Verfall und alten Gewürzen roch. »Setz dich.«

Ich hob die Augenbrauen. »Auf den Boden? Eine Königin sitzt nicht auf dem Boden.«

»Sieh zu, dass du deinen Arsch auf selbigen pflanzt«, grinste Cinth. »Du brauchst Liebe, meine Süße. Und es ist mir ziemlich egal, dass du eine Königin bist.«

Dafür dankte ich der Göttin. Wenn bloß mehr Leute so denken würden!

»Welche Art von Liebe? Im Gegensatz zu dir stehe ich nicht auf kurze Nummern in Speisekammern …« Ich versuchte, an ihr vorbeizugehen, aber sie gab mir einen kräftigen Stoß, hebelte meinen Fuß mit ihren Zehen aus, worauf ich auf dem Hintern landete.

Ich starrte sie schockiert an. »Wo zum Teufel hast du das gelernt?«

»Meine beste Freundin ist eine ziemlich krasse Kämpferin, und ich habe zugesehen.«

Respekt.

Sie richtete drohend ihren Zeigefinger auf mich. »Warte hier. Und schließe deine Augen.«

Beim linken Ei von Lugh, was hatte sie vor? Ich hielt meine Augen geschlossen und schnupperte. Ein Hauch von Muskatnuss, Kardamom und Lavajasmin lag in der Luft.

Die Tür öffnete sich. »Nicht gucken«, mahnte Cinth. »Streck deine Hände aus. Nein, nicht so – zusammen mit den Armen, als wolltest du deine Brüste nach oben drücken.«

Welche Brüste?

»Cinth, das ist nicht der richtige Zeitpunkt …« Ein seidenweiches Fellknäuel wurde mir in die Arme gelegt. Dann noch eins und noch eins. Ich öffnete die Augen und blickte auf einen Haufen gefleckter Schneekatzenbabys in meinen Armen, denen noch keine Flügel auf dem Rücken gewachsen waren.

Meine Kinnlade klappte herunter.

Die geschmeidigen Schritte einer viel größeren Katze erregten meine Aufmerksamkeit. »Seid gegrüßt, Königin Kallik.« Die Mutter der Kleinen betrat den Raum, ließ sich neben mir auf den Boden fallen und begann zu schnurren.

Ich lächelte die Mutter an. »Sei gegrüßt. Deine Kinder sind wunderschön.« Die Kätzchen miauten und purzelten übereinander, während sie versuchten, meine Haarspitzen zu erbeuten. Ihre leuchtend blauen und grünen Augen blinzelten mich voller Vertrauen an.

Oh nein. »Cinth…«

»Ein Haufen Kätzchen sind kein Faolan, aber sie sind süß. Und wunderschön. Und du kämpfst auch für sie. Für alle Fae-Kreaturen.« Cinth setzte sich, legte ihre Hand sanft auf den Rücken der Mutter und kraulte sie. »Rübezahl wird keiner Fae freundlich gesonnen sein, die sich weigert, so zu denken oder zu handeln, wie er es wünscht.«

»Wie der Landkelpie, der mich und Lan nach Underhill gebracht hat«, sagte ich leise. Wir hatten ihn eingesperrt und angekettet im Unterschlupf der Ausgestoßenen gefunden. Wer wusste schon, wie lange er der Gefangene des Riesen gewesen war?

Cinth nickte. »Und noch andere. Wie die Mystische Fae. Und vielleicht noch etliche mehr, von denen wir nichts wissen?«

Eines der Kätzchen kletterte an meiner Vorderseite hoch, um dann auf meiner Schulter zu balancieren, von wo aus es versuchte, mein Ohr zu lecken. Ich lachte und zog das kleine Monster dort weg. »Aber, Cinth, Kätzchen? Echt jetzt?«

»Entweder sie oder ein weiterer Rote-Bete-Zungenkitzler. Aber wenn ich dir noch mehr davon gebe, passt du nicht mehr in deine Hosen.« Cinth streckte ihre Hand nach mir aus und zupfte sanft an den langen Enden meines Haares. »Gib nicht auf, Alli. Nicht wegen dieser Sache. Und lass dich auch nicht von der Last deiner Position zu Boden drücken. Du wirst es überleben, wenn du Lan aufgibst. Das verspreche ich dir.«

Ich war mir da nicht so sicher.

Ich nahm zwei der Kätzchen in die Hand und hielt sie dicht vor mein Gesicht. Sie rochen nach Schnee und Baumharz. Die beiden patschten mit ihren winzigen Pfoten in mein Gesicht.

Das Schneekatzenweibchen rollte sich auf die Seite und entfaltete einen ihrer makellosen weißen Flügel, dann streichelte sie mir mit den weichen Federn über das Gesicht. »Hört auf Eure Freundin. Noch ist nicht alle Hoffnung verloren, junge Königin. Nicht, bis das letzte Fae-Herz aufgehört hat zu schlagen, und nicht, bevor die Magie nicht länger durch diese Welt fließt. Erst dann wird Underhill wirklich verschwunden sein.« Sie hob den Kopf, und ich schwöre, dass sie für eine Sekunde grinste. »Ich muss es wissen, denn in meinen vielen Leben habe ich sehr viel über Hoffnung gelernt.«

Dankbar legte ich ihr eine Hand auf den Kopf. Ich hatte die Botschaft verstanden. Das Leben ging weiter. »Vielen Dank. Ich werde versuchen, daran zu denken.«

Die Kätzchen balgten sich auf meinem Schoß, bissen und schlugen sich spielerisch. Alles völlig frei von Angst und ohne die Gefahr um sie herum zu bemerken, die nur darauf wartete, sie zu verschlingen.

Cinth hatte recht. Ich kämpfte nicht nur für die Fae oder die Menschen. Jede Kreatur, die Underhill jemals hervorgebracht hatte, war in Gefahr.

Mein Herz schmerzte noch immer, aber jetzt wusste ich wieder, warum ich einen Schlussstrich unter die Sache mit Lan gezogen hatte. Ich musste diese Kreaturen beschützen, mit allem, was ich hatte. Ich konnte nicht zulassen, dass irgendetwas oder irgendjemand dem im Wege stand.

Entschlossen blickte ich Cinth an. »Ich werde ihn aufhalten.«

Sie lächelte. »Ich weiß. Tu mir nur einen Gefallen und stirb nicht dabei, okay?«

Sie hatte die Bemerkung als Scherz gemeint, daher erwiderte ich ihr Lächeln. Nur eins war mir klar … Bei dieser Geschichte hier handelte es sich nicht um einen Scherz. Meine Schwester hatte bei dem Versuch, die gleiche Aufgabe zu erfüllen, ihr Leben gelassen. Hatte es vor ihr schon andere gegeben? Aber wie auch immer, sie hatte mir gesagt, ich sei die letzte Hoffnung der Fae. Wenn ich versagte, würde nach mir niemand mehr kommen. Und inzwischen wusste ich genau, was der Preis war. Vielleicht hatte ich es bereits in dem Moment gewusst, als das Orakel Königin Elisavanas Tod bestätigt hatte. Vielleicht aber sogar schon vorher.

Der Tod von Rübezahl würde mich mein eigenes Leben kosten.
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»Danke fürs Mitnehmen«, raunte ich dem Landkelpie zu, der uns vor nicht allzu langer Zeit aus Underhill begleitet hatte.

Er stampfte mit dem rechten Vorderbein auf und schüttelte seine Eiszapfenmähne. »Sei still, du Schwachkopf. Ich bin nicht deinetwegen hier. Wenn ich diesen Wichser zu Gesicht bekomme, werde ich ihn ficken. Und zwar direkt in sein übergroßes Arschloch.«

Ich schnitt eine Grimasse, denn ein Teil von mir war neugierig, wie der Landkelpie ihn »ficken« wollte. Ohne Horn. Aber ich würde es dem ältesten noch lebenden Landkelpie ohne weiteres zutrauen, meine Frage mit einer physischen Demonstration zu beantworten. An mir.

Wenn es jedoch darum ging, gegen Rübezahl zu kämpfen, war der Kelpie ein verlässlicher Verbündeter. Genaugenommen … hatte er mich noch nie im Stich gelassen, auch wenn seine kernigen Reden nicht danach klangen …

»Hör auf, mit deinen maskulinen Schenkeln herumzuzappeln. Kein Wunder, dass du immer wieder versagst, wenn du dich dauernd wie ein Volltrottel verhältst.«

Nope, Schluss damit, seine Sprüche zu rechtfertigen. Der Typ war einfach nur ein vierbeiniges Arschloch.

Ich sprang von seinem Rücken und scannte das Lager zu unseren Füßen. Die Geächteten waren noch beim Aufbau. Fae in allen Formen und Größen tummelten sich am Fuße des Hangs, auf dem ich mich befand. Das riesige Zelt in der Mitte hatte ich schnell ausfindig gemacht.

Bevor ich losgeritten war, hatte ich Ailbhe meinen Verdacht mitgeteilt, und sie hatte bestätigt, dass das Zelt nur eine Attrappe war.

Und doch… Ich hatte ihm mitteilen lassen, dass sie zu mir übergelaufen war, damit Rübezahl wusste, dass sie seine Geheimnisse geteilt hatte.

Mein Blick schweifte zurück zu dem riesigen Zelt im Zentrum, das dort wie ein Leuchtturm herausragte.

Nur ein Idiot würde einen solchen Ort als Versteck wählen. Oder ein Genie.

»Scheiß drauf. Ich gehe da jetzt rein.« Ich schloss die Augen, öffnete mich meiner Magie und hüllte mich in weiße Blitze. Ein paar Tests hatten gezeigt, dass dies eine viel einfachere und zuverlässigere Methode der Tarnung war, als die von Lan und anderen Unseelie bevorzugte.

Ich begann, den Hügel hinunterzusteigen und ignorierte das gezischte »Schwachkopf« in meinem Rücken.

Silberne Spuren und Wölkchen in der Luft verrieten mir die Anwesenheit von Elfen, die durch die verbliebenen Wildblumen flitzten, die den langen Hang säumten, den ich hinabstieg. Die kleinsten der Fae-Wesen besaßen nicht viel Magie, aber was ihnen an Magie fehlte, machten sie durch ihre Schnelligkeit wieder wett. Es war unmöglich, ihnen mit Blicken zu folgen, und wären nicht die silbernen Spuren der weiblichen und die goldenen der männlichen Elfen gewesen, wären die Winzlinge perfekte Spione.

Ich hatte es fast bis unten geschafft, als plötzlich eine winzige Gestalt gegen meinen Oberschenkel prallte und ein wütendes Quietschen von sich gab. Die Elfe rollte ein Stück über den Boden und setzte sich dann auf, um sich den Kopf zu reiben. Als ihr Blick misstrauisch wurde, ließ ich meine Tarnung fallen.

Elfen waren schnell und hochintelligent.

Ihre silbernen Augen weiteten sich bei meinem Anblick, und ich richtete mich hoch auf. »Du kannst Rübezahl mitteilen, dass die Königin aller Fae hier ist und eine Audienz wünscht.«

Aufgeregt quietschend stürmte sie davon, wobei ihr eine ganze Horde anderer Elfen hinterherschwirrte. Sie verschwanden im Lager, und ich folgte ihnen, während ich im Geiste die verschiedenen Waffen überprüfte, die ich an meinem Körper trug.

Ich hatte mein Leben lang damit trainiert, weil ich die Hoffnung aufgegeben hatte, dass meine Magie jemals stärker werden würde. Und nun hing das Leben so vieler davon ab, dass ich meine Macht beherrschte und nicht meine Schwerter.

Als die Ausgestoßenen mich sahen, hielten sie in ihren Tätigkeiten inne, aber sie griffen nicht an.

Ich bewegte mich durch das Lager, als hätte ich jedes Recht, dort zu sein, und das hatte ich auch. Das war jetzt meine Insel, und sie waren die Eindringlinge.

Schließlich kam die Spitze des gewaltigen Zeltes in Sicht, und ich hielt auf einem Platz inne, der groß genug war, dass sich niemand unbemerkt anschleichen konnte. Die ersten gefallenen Blätter der Saison boten einen zusätzlichen Schutz gegen getarnte Unseelie, die sich anschleichen wollten.

Ich legte Indigomagie um meine Kehle und wählte meine Worte, wobei ich versuchte, mehr nach meinen Beratern und weniger nach einer unerfahrenen Königin zu klingen. »Komm hervor, Rübezahl. Es ist an der Zeit, dass wir für unsere Völker über einen friedlichen Weg in die Zukunft sprechen. Du weißt, dass ich anders bin als die Herrscher vor mir. Ich habe unter euch und den Wilden Fae gelebt. Ich verstehe eure Nöte und eure Bedürfnisse. Ich bin sicher, dass wir einen Waffenstillstand aushandeln können, wenn du bereit bist, mit mir zu sprechen. Das Leben vieler hängt davon ab, ob du persönliche Vorurteile beiseiteschieben kannst. Bist du dazu bereit?« Ha, gar nicht mal schlecht. Darüber wären meine Berater sicher stolz gewesen.

Nachdem ich einen Moment gewartet hatte, fügte ich hinzu: »Als Geste des guten Willens bitte ich dich, das Werkzeug, das du zur Manipulation verwendest, zurückzulassen. Ich schätze, du kannst dir vorstellen, warum.«

Nichts.

Verdammt.

»Eine Ehre«, sprach schließlich eine gewaltige Stimme, die den Boden zum Beben brachte. »Ein Besuch der sogenannten Königin persönlich.«

Ich breitete meine Arme aus und beschloss, den Angriff auf meinen Titel zu ignorieren. »Wie du siehst, bin ich allein hier. Wirst du zu deiner Absicht stehen, den Kindern des Mondes ein besseres Leben zu ermöglichen, alter Freund? Oder wirst du das Leben der Fae unnötig in Gefahr bringen?«

Als Rubys Schweigen anhielt, bemerkte ich aus dem Augenwinkel, wie einige der Ausgestoßenen Blicke tauschten. Obwohl der Tee diejenigen, die ihn tranken, beeinflusste und sie dazu zwang, gewisse Ungereimtheiten zu übersehen, konnten dennoch Zweifel aufkommen. Vor nicht allzu langer Zeit hatte das Orakel diese Technik ebenfalls bei mir angewendet.

Rübezahl hatte nun keine andere Wahl, als mit mir zu sprechen – es sei denn, er wollte seine Armee demnächst mit literweise Tee zwangsernähren, damit sie vergaßen, dass er nicht auf ein Angebot reagiert hatte, das ihm alles versprach, was er jemals gewollt hatte.

Die gewaltige Stimme hallte wider durch das Lager, und ich wusste, dass die beiden Teams, die ich vorausgeschickt hatte, um die Harfe zu stehlen, aufmerksam zuhören würden. »Ich werde mit dir sprechen, Kallik ohne Haus. Ich werde dir sogar die Gnade erweisen, meine Harfe zurückzulassen.«

Bitte hört zu.

Lughs Harfe war immer an seinem Gürtel befestigt. Folglich würde die Harfe in der Richtung zu finden sein, aus der er kam.

Der Boden begann zu beben, und ich spitzte die Ohren, um zu Orten aus welcher Richtung der Riesen kam.

Ich hatte recht gehabt.

Der Riese, der so viele zum Narren gehalten hatte, kam aus Richtung des Hauptzeltes. Wie beim ersten Mal, als ich den Beschützer der Geächteten erblickt hatte, fiel mir sein langer grauer Bart auf und seine durch das Alter knubbelig gewordenen Knie. Ebenso die aus mehreren Lagen bestehende Tunika, die funkelnden blauen Augen und der gütige Gesichtsausdruck.

Wie das Böse derart harmlos erscheinen konnte, war mir noch immer ein Rätsel.

Als er mir gegenüber auf der Lichtung stehen blieb, neigte ich den Kopf. »Mein Dank.« Für die Gnade, wobei ich mir verkniff, den Teil anzufügen. Mein Ego konnte ein paar Schläge einstecken, wenn das bedeutete, dass meine Höfe in den Besitz der Harfe kamen.

»Junge Fae«, sagte Rübezahl und neigte ebenfalls den Kopf.

»Deine Respektlosigkeit verrät deine wahre Gesinnung, mein Freund«, antwortete ich. »Du behauptest, du seist hier, um über eine bessere Zukunft zu verhandeln, nicht wahr?

Sein Gesichtsausdruck änderte sich nicht, doch die Finger, die sich normalerweise in der Nähe seiner Harfe befanden, zuckten. »Der Frieden war immer mein Ziel.«

Ich lächelte. »Ich freue mich, das zu hören. Gleich hinter eurem Lager gibt es einen schönen Hang. Sollen wir dorthin gehen, um …«

»Hier reicht vollkommen.«

Verdammt. »Natürlich.« Ich warf einen Blick auf die umstehenden Ausgestoßenen. »In erster Linie wollte ich mit dir über den besonderen Tee sprechen, den du im Laufe der Jahrzehnte für deine Freunde und Gäste gebraut hast, und wie er auf sie wirkt.«

Diesmal blähten sich seine Nasenlöcher. Er beugte sich langsam zu mir herunter, und auf seinen Lippen breitete sich eines der herzlichsten Arten zu Lächeln aus, die ich jemals gesehen hatte. »Wenn ich es mir recht überlege, sehen die Wildblumen dort besonders schön aus. Vielleicht sollten wir uns um der alten Zeiten willen doch ein Plätzchen in der Natur suchen und uns als Freunde unterhalten. Zeit für Kriegszelte, harte Stühle und noch härtere Gespräche ist später noch immer.«

Komisch, wie er seine Meinung plötzlich änderte. Offensichtlich konnte er nicht zulassen, dass seine Leute etwas über den Tee erfuhren. Ich drehte mich um, und dann gingen wir Seite an Seite den Weg zurück, den ich gekommen war.

Bei dem Gedanken, an die beiden Teams der Unseelie und der Seelie, die sich dem Zelt im Zentrum näherten, schlug mein Herz hart gegen meine Rippen. Ruby hatte die Harfe garantiert irgendwie geschützt, aber ich musste auf meine Assassinen und ihre Fähigkeiten vertrauen.

»Die Position als Herrscher steht dir«, murmelte der Riese, als wir die letzten Zelte hinter uns ließen.

Wirklich? »Diese Position ist eher eine schlechtsitzende Jacke«, antwortete ich. »Aber vielleicht finde ich noch einen guten Schneider, der sie anpasst.«

Er lachte leise. »Das Gefühl kenne ich gut.«

Ich blickte zu ihm hoch, dennoch blieb ein Teil meiner Aufmerksamkeit auf meine Waffen gerichtet – und darauf, sie in Sekundenschnelle zu ziehen. »Und doch führst du die Geächteten schon so lange an. Ich denke, inzwischen hast du Geschmack daran gefunden. König der Wilden Fae, ist das jetzt nicht dein Titel?«

»Was ist eine Führungspersönlichkeit anderes als jemand, der ein Problem sieht und irgendwann der Frustration nachgibt, dass niemand etwas dagegen unternimmt? Ich bin da, wo ich bin, weil es sonst niemand tut.«

So war es bei mir nicht gelaufen. »Bei mir war es anders.«

Er hielt an und ließ sich auf einen hervorspringenden Felsen nieder. Ich blieb stehen und schaute ihm mit festem Blick ins Gesicht.

Seine Lippen zuckten. »Ist das die Stelle, an der wir … wie sagen die Menschen … aufhören sollten, herumzueiern?«

»Klingt gut. Du bist nicht hier, um Frieden zu schließen.«

»Nein, junge Fae. Über den Punkt sind wir hinaus.«

»Du bist darüber hinaus«, verdeutlichte ich.

Er hob eine Schulter. »Vielleicht. Ich bin alt. Mein Geist ist nicht mehr so flexibel, wie er es einmal war. Das gebe ich zu.«

Ich biss die Zähne zusammen. »All die Dinge, die du getan hast, Ruby. Warum? Du könntest mit mir zusammenarbeiten, anstatt mich zu bekämpfen.«

Der Riese lächelte und zeigte dabei die für seine Art typischen quadratischen Zähne. »Und was ist mit den anderen, die unsere Art unterdrücken? Du vertrittst nicht die Menschen, und du wirst dich bei den Menschen nicht für die Ausgestoßenen einsetzen.«

»Falsch«, sagte ich schnell. »Ich werde die Belange der Ausgestoßenen nicht vertreten, wenn du dabei die Fäden ziehst. Das ist ein Unterschied.«

»Das raubt unserer Verhandlung den Sinn.«

Ich musste dafür sorgen, dass er noch eine Weile mit mir sprach. »Bedeutet dir Kontrolle so viel?« Immerhin hatte sie ihn das Leben der Frau gekostet, die er über so lange Zeit geliebt hatte. Doch ihm war nicht die geringste Spur von Trauer oder Reue anzusehen. Es war, als würde er die schrecklichen Folgen seiner Taten einfach ignorieren. Als täte er Tod und Schmerz einfach als notwendiges Mittel zum Zweck ab. Rübezahl erweckte den Anschein, als sei er absolut im Reinen mit dem, was er getan hatte und noch immer tat.

Lächelnd starrte er auf das Meer auf der gegenüberliegenden Seite des Lagers.

Mehr wollte er offensichtlich nicht sagen, also fragte ich: »Die Menschen. Verrat mir, was dein Problem mit ihnen ist. Vom Offensichtlichen einmal abgesehen.« Die Fae waren in ehemals unfruchtbare Landstriche auf der ganzen Welt verdrängt worden. Ja, wir besaßen Reichtum und Freiheit und lebten gut in diesen Gegenden. Ja, wir konnten uns zwischen unseren Höfen frei bewegen und mit Genehmigung der menschlichen Regierungen auch an andere Orte der Welt reisen. Aber all das änderte nichts an der Tatsache, dass wir nur geduldete Gäste in einem fremden Reich waren, obwohl wir schon genauso lange oder sogar länger als die Menschen auf der Erde lebten. Die meisten Fae hatten ein leichtes Vorurteil gegenüber den Menschen. Und in vielen Fällen war das Vorurteil auch weit mehr als nur leicht.

»Für diejenigen, die an den Höfen aufgewachsen sind, ist es anders«, ließ sich der Riese schließlich herab zu antworten. »Im Triangle treffen meine Fae viel häufiger auf Menschen. Ihr … Mangel an Respekt vor der Natur. Ihre Tendenz, uns wie Tiere im Zoo anzugaffen. Der Dreck, den sie überall hinterlassen.« Er presste die Lippen zusammen. »Allein ihr Gestank ist unerträglich.«

Puh. Offenbar hatte er in letzter Zeit keine der Wilden Fae gerochen. Was Geruch betraf, waren sie die Königsklasse. »Ihre Kultur ist nicht wie die unsere.«

Seine blauen Augen leuchteten auf, und er erwiderte meinen Blick zum ersten Mal. »Ganz genau. Ihre Kultur lässt keine Toleranz gegenüber anderen Kulturen zu. Geistig sind sie wie eine Herde Bisons – wenn irgendwo auch nur eine Andeutung von Andersartigkeit ist, schließen sie sich zusammen. Bevor sie von uns wussten, bekämpften sie Menschen anderer Rassen und aus anderen Ländern. Dann tauchten wir auf und lieferten ihnen einen gemeinsamen Sündenbock. Die Menschen werden uns niemals akzeptieren. Zum einen haben wir etwas, was sie nicht haben – unsere Magie. Zum anderen können ihre Gehirne den Frieden nicht lange ertragen. Wenn ein Krieg zu Ende ist, vergessen sie die Entbehrungen der Schlacht. Und dann bedarf es wieder neuen Unglücks, damit sie wieder für die kleinen Dinge dankbar sind.«

Ich dachte darüber nach und äußerte dann einen Verdacht, der sich seit meiner Zeit in Underhill immer mehr verfestigt hatte: »Hast du deshalb so viele Menschen im Triangle getötet?«

In sein Lächeln mischte sich ein amüsierter Zug. »Als es noch nicht so viel Technologie gab, sind viele Todesfälle unentdeckt geblieben. Aber obwohl Alaska als das Ende der Welt gilt, hat es sich genauso sehr verändert wie der Rest.«

»Dreißigtausend«, murmelte ich, während die Menge mich bis in mein Inneres erbeben ließ. »So viele verlorene Leben.«

Rübezahl schüttelte den Kopf. »Man kann meine Kinder nun wirklich nicht für alle verantwortlich machen. Das Triangle ist und bleibt eine Gefahr für Menschen, die sich nicht an die erschlossenen Wege halten. Es gibt immer noch Flüsse, Kälte und Angriffe von Tieren. Aber wir haben getan, was wir konnten, um unsere Chancen für den Tag zu erhöhen, an dem wir ihnen im Kampf gegenüberstehen.«

Er sprach von den Menschen, als wären sie Fliegen, die man erschlagen musste.

Zwar konnte ich seine Ansicht, was den Mangel an Toleranz der Menschen gegenüber denen, die anders als sie selbst waren, teilen, aber da hörte die Gemeinsamkeit zwischen Rübezahl und mir auch schon auf.

Der Drang, einen Blick auf das Lager und das Meer zu werfen, über das meine Assassinen nach erledigter Mission verschwinden würden, war beinahe übermächtig. Nur noch ein klein bisschen mehr Zeit. »Ich würde niemals einen Massenmord an den Menschen gutheißen.«

»Wenn du es nicht tust, wird nicht genug Platz für unsere Art übrigbleiben«, erwiderte er scharf. »Sie haben dieses Land befallen wie Schädlinge.«

Ich seufzte. »Es ist ihre Welt, Rübezahl. Sie heißen uns vielleicht nicht willkommen, aber wir haben unser eigenes Reich. Wir haben uns lediglich wegen Underhills Unberechenbarkeit dafür entschieden, mit einem Fuß in jedem der beiden Reiche zu leben. Die Menschen misstrauen uns zwar und machen uns das Leben schwerer als nötig, aber sie hätten uns kein eigenes Land, auf dem wir leben können, geben müssen. Stattdessen hätten sie genauso gut ihre Waffen gegen uns richten und ihr Eisen gegen uns einsetzen können.« Was sie immer noch tun konnten. Das war für mich die weit größere Sorge, als mich mit der Ausweitung unseres Territoriums auf der Erde zu beschäftigen. Ich konnte mir nichts Idiotischeres vorstellen.

»Ach ja?« Sein Ton war spöttisch. »Vielleicht sollte ich dir irgendwann mal erzählen, was ich in meinem langen Leben so alles gesehen habe. Vielleicht sollten wir uns bei Gelegenheit noch mal treffen und darüber sprechen.«

Ich deutete auf das Lager. »Was du heute kannst besorgen, das verschiebe nicht auf morgen.«

Seine Aufmerksamkeit wanderte ein weiteres Mal zu mir. »Nein, ich denke nicht. Dennoch bin ich der Meinung, dass man angesichts der gewaltigen Anzahl an Menschen auf eine subtile Art und Weise vorgehen muss. Deswegen haben wir im Laufe der Jahrzehnte auch immer nur gelegentlich Leben ausgelöscht. Wenn wir jetzt plötzlich einen Fae-Krieg führen, rücken wir zu sehr in den Fokus. Die Menschen würden in die Defensive gedrängt, und ein Mensch, der um sein Überleben fürchtet, ist eine bösartige Kreatur.«

Das war beinahe ein Kompliment für ihre Rasse, obwohl ich wusste, dass er es nicht so gemeint hatte. »Du willst also den Krieg im Geheimen führen. In Underhill.«

Die Idee hatte ihren Reiz. Doch unabhängig davon, was ich davon hielt, war es jetzt meine Aufgabe, auch die politischen Auswirkungen zu bedenken. Würde ich eine Schlacht auf Unimak gewinnen, hätte ich danach einen Riesenhaufen Ärger mit den Gastgebern unseres Reiches zu beseitigen. Ruby und die Ausgestoßenen nach Underhill zu bringen, würde mir allerdings mehr Zeit verschaffen. Zeit, die ich dringend brauchte.

»Ganz genau. Aber damit das möglich wird«, unterbrach er meine Gedanken, »brauche ich meine Harfe.«

Mein Kopf zuckte nach oben. Was?

Rübezahl erhob sich, sodass er wie ein Turm vor mir stand, Wut in jeder Falte seines wettergegerbten Gesichts. »In meinem Lager geschieht nichts, ohne dass ich davon weiß. Hast du wirklich geglaubt, ich würde die vier Assassinen nicht bemerken, die du geschickt hast, um mein Instrument zu stehlen? Du törichtes Kind. Ist dir nie in den Sinn gekommen, dass ich womöglich einen besonderen Grund hatte, mit dir hier draußen zu sein?«

Seine Augen blitzten schwarz auf, und ich blickte in Richtung des Lagers. Beim Anblick meiner vier Fae, die mit ihren Kapuzen über dem Kopf vor den Zelten knieten, krampfte sich mein Magen zusammen.

Die Ausgestoßenen hinter ihnen hielten bösartig gebogene Klingen in den Händen, und ich sog scharf die Luft ein, als eine der Klinge ohne Vorwarnung durch die Kehle der ersten meiner Fae glitt, einer Seelie.

»Aufhören!«, befahl ich.

Rübezahl drehte mir den Rücken zu und ging zurück zum Lager.

Als der zweite Ausgestoßene seine Klinge hob, schleuderte ich einen weißen Blitz in seine Richtung. Doch Ruby schlug ihn beiseite, als wäre er eine Mücke – und der zweite meiner Assassinen, ein Unseelie, ging gurgelnd seinem Ende entgegen.

Die weibliche Seelie war die nächste.

Ich rannte Rübezahl hinterher. »Verlasse diesen Ort und nimm deine Armee mit. Wir werden uns in Underhill treffen.« Hoffentlich nicht so bald. Ich hatte schon einmal ein Portal geschaffen, und ich war zuversichtlich, dass es mir wieder gelingen würde. Aber ich brauchte Zeit, um herauszufinden, wie ich gegen den Riesen kämpfen und gewinnen konnte.

Da Rübezahls Schritte größer als meine waren, war er bereits bei dem verbliebenen Unseelie-Assassinen angekommen, der noch immer die goldene Harfe umklammerte, wegen der wir gekommen waren.

Sie hatten es geschafft, aber ich wusste, dass es nicht wegen ihres Könnens war. Man hatte sie bis zu der Harfe durchkommen lassen. Ich hatte die Wachen in den sicheren Tod geschickt, weil es mir nicht gelungen war, den Dieb im Garten zu überlisten.

Als Rübezahl sich mit einem grausamen Lächeln auf dem Gesicht umdrehte, ballte ich die Fäuste. »Das werden wir, Kallik ohne Haus. Ich habe jetzt das, weswegen ich gekommen bin.«

Er riss die Kapuze des Unseelie herunter, und im gleichen Moment schien der Boden unter meinen Füßen zu verschwinden.

»Nein.« Nur dieses eine, verzweifelte Wort kam über meine tauben Lippen.

Lan blickte mich über den Platz mit dunklen, unergründlichen Augen an. Mein letztes Wort lag ebenso greifbar zwischen uns wie der Harfenton, als Rübezahl sie Faolans Griff entwendete.

»Zeit, wieder einmal nach Underhill umzuziehen, meinst du nicht?«, sagte der Riese und hielt die Harfe auf Höhe seines Grinsens.

Verwirrung machte sich in mir breit, bevor es mir gelang, mich wieder auf die Harfe zu konzentrieren. Umziehen? Rübezahl bewegte sich mit der Harfe zwischen den Reichen?

Das konnte Elisavana unmöglich gewusst haben, sonst hätte sie sich nicht in dem Glauben geopfert, Rübezahl im Reich der Fae einzusperren.

Der Riese klimperte eine Reihe von Tönen.

Auf einmal, als wären sie nie hier gewesen, verschwand die gesamte Armee der Ausgestoßenen.
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Ich starrte auf den leeren Platz, auf dem eben noch die gesamte Armee der Ausgestoßenen gestanden hatte, dorthin wo Lan zu Rübezahls Füßen gekniet hatte.

Sie waren verschwunden, als wären sie nie da gewesen.

Elfen flogen in einem Wirbel aus Silber- und Goldstaub um mich herum, ihre hohen Stimmen piepsten aufgeregt, während sie wissen wollten, was ich nun tun würde.

Aber ich konnte kaum erfassen, was gerade passiert war, geschweige denn wissen, wie es weitergehen sollte.

»Reiß dich zusammen«, befahl ich mir, wirbelte herum, und stürmte in Richtung des Schlosses.

Die Elfen versuchten, mir zu folgen, aber als ich Kraft aus der Erde zog, und sie durch meinen Körper leitete, ließ ich sie weit hinter mir. Meine indigoblaue Magie wirbelte um mich und durch mich hindurch. Ich sprintete den Hang hinauf, als wäre er gar nicht da, und ließ in meinem Windschatten Blütenblätter und windgezauste Gräser zurück. Während ich rannte, durchtoste mich Wut, und die Macht in mir veränderte sich. Als meine Unseelie-Seite an die Oberfläche drängte, baute sich eine Welle des Todes in mir auf, die über die schönen Wildblumen des Hügels hinwegtoste und nur noch ein vertrocknetes Feld zurückließ.

Ich versuchte nicht einmal, mich unter Kontrolle zu bekommen. Es war mir egal, dass ich die Natur tötete.

Rübezahl hatte Lan.

Lan war derjenige, wegen dem er gekommen war.

Mein Lan.

Der Lan, von dem ich mich abgewandt hatte …

Ich schüttelte den Kopf und konzentrierte mich auf die eigentliche Frage. Warum?

Rübezahl hatte Lans Tod schon früher gewollt. Er hatte mich dazu aufgefordert, Faolan zu töten, als ich noch unter seinem Einfluss gestanden hatte. Doch dazu hätte mich kein Einfluss der Welt bringen können. Wut und Angst pressten mir die Brust zusammen und erstickten mich, als ich durch das Schlosstor stolperte. Als ich auf die Knie sank, schlugen die Wachen Alarm und stürzten zu mir, um mir zu helfen. Es kümmerte mich nicht. Ich brauchte jetzt Antworten, und es gab eine Person, die sie möglicherweise hatte. »Holt Ailbhe. Bringt sie sofort in die Kriegskammer.«

Die Fae zu meiner Linken salutierte und verschwand mit klirrender Rüstung. Die zweite – ein junger Reinblüter, den ich nicht kannte – bot mir seine Hand an.

Ich schüttelte ihn ab. »Geh mit ihm, Soldat.«

Er salutierte ebenfalls und rannte davon. Ich blieb noch einen Moment auf den Knien und ignorierte die Blicke, die man mir zuwarf.

»Seht euch das an. So benimmt sich eine Königin nicht.« Adairs messerscharfe Stimme schnitt durch meinen Schock.

Ich blickte von meiner knienden Position auf und sah, wie sie verächtlich auf mich herabschaute.

»Nicht der richtige Zeitpunkt«, knurrte ich, während ich mich aufrichtete. Ich machte einen Schritt nach vorne, doch sie wich nicht zurück.

Pech gehabt.

Ich lief einfach weiter und stieß sie mit der Schulter aus dem Weg. Nicht hart, aber sie warf ihre Hände in die Luft, schrie und fiel anmutig zu Boden. Kreischend wälzte sie sich auf der Erde und umklammerte ihren Bauch. »Göttin, hilf mir!«

»Adair«, rief ich, ohne mich um ihren Titel zu kümmern. »Das ist nicht die Zeit für deine dummen Spielchen.« Nicht königlich, absolut nicht, aber ich hatte keine Zeit für ihren Schwachsinn.

»Oh, das Baby, lass das Baby in Ordnung sein«, schrie sie und blieb dann still auf der Erde liegen, als wäre sie ohnmächtig geworden. Allerdings war ihre Atmung zu schnell. Und ihre Augenlider nicht geschlossen. Sie beobachtete mich.

Und dann erfasste ich den Sinn ihrer Worte.

Weil ich noch nicht genug um die Ohren hatte … »Baby?«, wiederholte ich.

In die Menge, die sich versammelt hatte, kam Bewegung, und Fae stürzten nach vorne, um ihr auf die Beine zu helfen. Eine Frau tätschelte ihren Bauch und wischte Adair die Tränen aus dem Gesicht.

Ich machte einen Schritt auf sie zu, und sie schrak verängstigt zurück.

Die Frau trat zwischen sie und mich – als wäre ich hier das Monster. Also bitte.

In meinem Kiefer kribbelte es unangenehm, als Adair mir ein süßes Lächeln schenkte, während sie die Hand schützend über ihren Bauch legte. »Ich hatte gerade erst erfahren, dass ich schwanger war, als … als Aleksandr getötet wurde.« Sie senkte demütig ihre Wimpern.

»Ich wusste nicht, dass du schwanger bist, Adair«, sagte ich. »Selbstverständlich musst du sofort ins Krankenhaus. Ich empfehle dringend, dass du mindestens noch den ganzen nächsten Monat dort bleibst. Nur um sicherzugehen, dass du gut versorgt bist und keine weiteren Unfälle hast.«

Ihre Augen blitzten.

Das Krankenhaus befand sich außerhalb des Schlosses, um Ansteckungen zu vermeiden.

»Ich kann nicht …«, begann sie.

»Ich bestehe darauf«, sagte ich sanft und verbeugte mich. »Ich würde es mir niemals verzeihen, wenn einem meiner Geschwister etwas zustoßen würde.«

Sie hatte keine andere Wahl, als das Angebot anzunehmen. »Natürlich.«

»Nimm Josef als Begleitung mit«, warf ich über die Schulter zurück, während ich bereits in Richtung der Kriegskammer eilte.

Das Kind war wahrscheinlich sowieso von ihm.

Ich musste Adair und … nun ja, welches Spiel auch immer sie spielte – denn ich bezweifelte stark, dass sie tatsächlich schwanger war – aus meinem Kopf streichen. Göttin im Himmel und auf der Erde, meiner Liste von Problemen jetzt auch noch eine unausstehliche, schwangere, launische Adair hinzufügen zu müssen, würde mir gerade noch fehlen.

Trotzdem würde ich es vorziehen, mich mit ihrem Scheiß beschäftigen zu müssen, als mir auszumalen, was mit Lan passieren könnte.

Lan.

Ich konnte seine dunklen Augen sehen, die mich über den Platz hinweg anstarrten, und in denen edelsteinähnliche Farbflecken gewirbelt hatten.

So wie sie es nur in meiner Gegenwart taten.

Ein Schluchzen blieb mir in der Kehle stecken, während ich die Treppe in der Lobby hinaufrannte. Oben angekommen, lehnte ich mich gegen die kühle Steinwand, um mich zu beruhigen. Ich durfte nicht zusammenbrechen. Nicht jetzt.

Ich beschleunigte mein Tempo und nahm immer zwei oder drei Treppenstufen auf einmal, bis ich den vierten Stock erreichte.

Energisch stieß ich die Tür zur Kriegskammer auf, in der ich bereits Bracken, Cinth und den Unseelie-General Stryk vorfand.

»Wir haben ein riesiges Problem«, platze ich ohne Gruß in den Raum – und ohne Rücksicht auf das grottige Wortspiel. »Rübezahl hat den Plan durchschaut, drei der Assassinen getötet und den vierten gefangen genommen. Er ist mit Faolan und der Armee nach Underhill zurückgekehrt.« Ich beobachtete General Stryk und bemerkte, wie sich sein Kiefer leicht anspannte. »Sie wussten, dass Lan mitgehen würde.«

Er nickte. »Als Enkel von Lugh hatte er die besten Chancen, die Harfe unentdeckt an sich zu nehmen. Er hat es mit mir besprochen, und ich hielt es für sinnvoll.«

Beide hielten es für sinnvoll.

Seit der General Lan ausgepeitscht hatte, hegte ich bereits eine starke Abneigung gegen ihn, obwohl Lan mir damals versichert hatte, dass er mit der Disziplinarmaßnahme einverstanden gewesen war. Aber jetzt hatten sie mich übergangen, indem sie mich nicht in ihre Pläne eingeweiht hatten, und da Lan nicht hier war, um ihn anzuschreien, durfte General Stryk gerne das ganze Ausmaß meiner Wut zu spüren bekommen.

Ich dämpfte meine Stimme, während gleichzeitig Zorn in mir aufstieg wie Lava aus dem Zentrum der Erde. Heiß, glühend und sehr tödlich. »Und keiner von euch hatte die Absicht, mir das zu sagen?«

Obwohl sich eine Schweißperle am Rande seines Haaransatzes bildete, wandte er den Blick nicht ab,. »Hättet Ihr ihm erlaubt zu gehen, Eure Majestät? Ich denke, wir beide kennen die Antwort darauf. Wir haben getan, was wir für das Beste hielten.«

Ich legte meine Hände flach auf den Tisch und stützte mich darauf. »Das ist meine Entscheidung als Königin. Nicht die eure.« Magie quoll aus meinem Inneren hervor, wurde dunkler, während das Holz unter meinen Händen knackte, alterte und schließlich zerfiel. »Und jetzt ist er wegen Ihrer Dummheit und seinem verdammten Ego nicht nur ein Köder, sondern eine verdammte Gefahr für beide Höfe geworden!«

Der General blinzelte. »Er würde sich niemals gegen Euch wenden.«

»Er wird keine andere Wahl haben!«, brüllte ich. Die Wände erbebten, und der General erblasste. Mein Atem ging stoßweise, während mich Unseelie-Magie auf eine Weise durchströmte, wie ich es noch nie erlebt hatte.

Das war Macht. Rohe, gefährliche Macht. Meine Magie wirbelte stärker und wurde dunkler, bis sie fast schwarz war, mit nur noch einem Hauch von Indigo darin, der sie als meine kennzeichnete. Ich senkte meine Stimme, obwohl meine Wut noch lange nicht verraucht war. »Rübezahl kann ihm den Tee, der Ailbhe's Blut enthält, einflößen, Sie Narr. Er kann Lan gegen uns aufhetzen. Als Enkel von Lugh haben seine Worte bei allen Fae Gewicht.«

Wie aufs Stichwort öffnete sich die Tür. Eine blutende und hinkende Ailbhe betrat mit Rowans Hilfe den Raum.

»Was ist mit ihr passiert?«, knurrte ich.

Sie zuckte zusammen, als Rowan ihr auf einen Stuhl half. »Sie haben herausgefunden, was ich bin.«

Wer? Mein Blick wanderte zu Rowan. »Berichte.«

»Zwei Wachen schlugen sie, als ich sie gerade holen wollte. Sie schrien, sie sei eine Gedankenleserin. Ich habe das mit den Wachen geregelt und mir die Freiheit genommen, sie in den Kerker zu werfen, wo sie Eure Entscheidung über ihre Bestrafung abwarten sollen, Eure Majestät.«

Ich rieb mir die Schläfen. Die beiden Wachen, die ich zu ihrer Begleitung geschickt hatte, hatten die Sache selbst in die Hand genommen. Arschlöcher. »Ailbhe, ich bitte aufrichtig um Entschuldigung. Ein solches Betragen werde ich nicht dulden.«

Ihr langes, silbrig-weißes Haar – das an einigen Stellen rot verfärbt war – war zu einem Kranz geflochten, und sie trug nur ein schlichtes, blassrosa Kleid. Sie hob ihr Kinn. »Ihr sprecht die Wahrheit, und ich danke Euch. Toleranz gegenüber denjenigen, die anders sind, ist selten zu finden.« Sie blickte sich im Raum um. »Aber ich sehe, dass sie in diesem Raum gar nicht so selten ist.« Ihr Blick fiel auf Rowan, dann auf Cinth, die Rowan mit leicht gerunzelten Brauen beobachtete, danach auf Bracken. Schließlich richtete sich ihr Blick auf General Stryk.

»Lass mich bitte jemanden holen, der dich heilt«, sagte ich.

Sie wandte ihren Blick nicht von dem General ab. »Meine Verletzungen sind nicht schwerwiegend, und ich würde mit der Behandlung lieber bis nach diesem Treffen warten.« Sie blinzelte. »Verzeiht meine Einmischung in diese Angelegenheit, in die wir hineingeraten sind, Eure Majestät, aber der General ist Euch gegenüber loyal. Zum ersten Mal sieht er in Euch eine Königin, die man nicht unterschätzen darf.«

Sie hatte auf den Gedanken geantwortet, der mir im Kopf herumschwirrte, aber General Stryk starrte sie an, erbleichte und stolperte einen Schritt zurück, während seine Hand an den Griff seines Schwertes fuhr.

»Wagen. Sie. Es. Nicht«, knurrte ich. Ich atmete durch die Nase ein und riss mich zusammen – langsam und mühsam. Cinth zu meiner Linken schnaubte. »Männer können so dumm sein, Alli. Das weißt du doch.«

Ein anderes Mal hätte ich vielleicht darüber gelacht. Vielleicht hätte ich ihr zwinkernd zugestimmt. Aber mein Herz hatte schon im Thronsaal angefangen zu brechen, und es war noch weiter gesplittert, als Lans Kapuze zurückgeschlagen worden war. Der ganze Schmerz passte fast nicht mehr in meinen Körper.

Rowan räusperte sich und legte eine Hand auf sein Herz. »Eure Majestät, habt Ihr einen Befehl für mich, den ich jetzt im Kerker ausführen lassen soll, oder soll ich später noch einmal wiederkommen?«

Ich ordnete mühsam meine Gedanken. Warum? Dadurch, dass er Ailbhe geholfen hatte, hatte sich Rowan endgültig bewährt. Er hatte schon einige Herausforderungen gemeistert, und seine Berichte waren effizient. Außerdem war er in Sachen Strategie unter den Rekruten tatsächlich der Beste gewesen. »Wie würdest du sie bestrafen, Soldat?«

Seine Augen weiteten sich, als er sich aufrichtete und die Fersen zusammenschlug. »Königin Kallik, ich würde ihnen ihren Rang nehmen und es ihren Familien überlassen, ob sie sich um sie kümmern wollen.«

Wenn sie aus reichem Hause stammten, konnten ihre Familien sich dafür entscheiden für ihren Lebensunterhalt aufzukommen, was in der Regel bedeutete, dass sie sie in ihren Familiengeschäften anstellten. »Und wenn die Familien sich dagegen entscheiden?«

»Dann würde ich ihnen Aufgaben zuteilen, die ihrem moralischen Wert entsprechen.«

Ich lächelte. »Genauso sollst du mit ihnen verfahren.«

Rowan salutierte. »Sofort, Königin Kallik.«

»Nachdem du an der Besprechung teilgenommen hast.«

Er runzelte die Stirn. »Ich fürchte, ich weiß nicht …«

Ich trat vor ihn und sagte: »Hiermit ernenne ich dich zum General der Seelie-Armee«.

Rowans Kopf ruckte hoch, in seinem Blick lag eine Mischung aus Schock und Dankbarkeit. »General?«

»General.« Ich neigte den Kopf. »Es sei denn. … Du wärst dem nicht gewachsen?«

Seine Miene wurde fest. »Ich werde mein Bestes geben, um zu lernen und Eure Erwartungen zu erfüllen.«

Da war ich mir absolut sicher. Aber mehr Energie konnte ich für dieses Thema jetzt absolut nicht mehr erübrigen. Ich wandte mich wieder dem Tisch zu.

Cinth trat an meine Seite, wobei sie Rowan zulächelte. Ihre Anwesenheit beruhigte mich mehr als alles andere. Ich musste mich beherrschen, mich nicht an sie zu kuscheln, um Trost zu finden. »Rübezahl hat die gesamte Armee der Ausgestoßenen nach Underhill gebracht, zusammen mit Faolan. Ich nehme an, er erwartet uns dort, um mit ihm auszufechten, wer über Unimak herrschen darf.«

General Stryk fluchte. »Glaubt er wirklich, er kann uns besiegen? Seine Meute aus Fae-Gesindel ist uns zahlenmäßig unterlegen.«

Ich zwang mich, mit meiner Seelie-Magie durch den Raum zu tasten, um mit ihrer Energie den Strategietisch wieder zu reparieren. Die vier Tischbeine wandelte ich zu Schösslingen, die ich mit einer ebenen Fläche verband. Meine Seelie-Magie einzusetzen, beruhigte mich ein wenig.

Ich stützte meine Hände darauf ab. »Wir müssen davon ausgehen, dass Rübezahl in Underhill stärker ist. Warum sollte er Unimak sonst verlassen? Es wäre dumm, anzunehmen, dass er dort die anderen Fae-Kreaturen nicht auf seiner Seite hat.« Meinen Worten folgte Schweigen.

»Dann werden wir uns eben auch ihnen stellen«, durchbrach General Stryk es schließlich leise. »So macht man das nun einmal.«

Er hatte recht. Wir hatten keine andere Wahl. Aber jede Fae hatte Underhill und mir einen Eid geschworen, der auch ihre unschuldigen Geschöpfe einschloss. Ich sah Rowan an. »Irgendeine Idee?«

Sein Blick blieb an einer der schwebenden Kugeln an der Seite des Raumes hängen. Er berührte sie und zog sie zu sich. »Seid Ihr sicher, dass wir nach Underhill müssen? Gibt es keine Möglichkeit, ihn dort herauszulocken?«

Ich neigte den Kopf. »Auch wenn es mir nicht gefällt, muss ich dem Riesen in der Hinsicht leider zustimmen. Wir können unseren Krieg nicht dort führen, wo die Menschen es sehen können. Wenn wir ihre Angst noch mehr schüren, macht das unsere Lage nur noch komplizierter als sie eh schon ist.«

Rowan betrachtete die Kugel stirnrunzelnd, dann ließ er sie direkt über die neue Tischplatte schweben. Dort senkte er sie ab und verflachte sie auf magische Weise, bis sie den gesamten Tisch bedeckte. Mit einer simplen Handbewegung verwandelte er die Tischplatte in eine Landkarte.

Ich wollte mir nicht anmerken lassen, dass ich beeindruckt war … aber ich war es. Der Typ war gerade mal fünf Sekunden in dem Job!

»Das ist Underhill, zumindest so genau wie man es darstellen kann, denn es ändert sich ja ständig«, sagte Rowan. »Diese Karte vermittelt euch zumindest eine Vorstellung, in welche Bereiche das Reich der Fae aufgeteilt ist. Aber sie ist alt …«

Der Tisch war in zwei Dutzend beschriftete Gebiete unterteilt und zeigte einige der beständigeren Gefahren, darunter sogar auch ein paar Lebewesen. »Links die Drachen, rechts die Riesen«, wisperte ich.

»Und ich bin hier, direkt an deiner Seite«, entgegnete Cinth genauso leise. Dabei legte sie ihre Hand auf meine, und ich atmete tief durch.

Unsere kleine Gruppe versenkte sich in den Anblick der Karte.

Ailbhe zeigte auf die Nordspitze von Underhill, tippte mit dem Finger darauf und vergrößerte das Bild. »Ich vermute, dass er hier auf euch warten wird. Das ist eine der wenigen Gegenden in Underhill, die sich nicht verändert. Dragonsmount.«

Ich starrte auf das tiefe Tal. Es gab nur einen einzigen Weg hinein und wieder hinaus. Der Berg hatte die Form eines Drachenkopfes, der in den Himmel ragte. Ein perfekter Ort, um eine entscheidende Schlacht zu führen, – oder um jemanden in eine Falle zu locken.

»Ich könnte meine Zungenkitzler machen und sie mit Schlafmittel füllen«, bot Cinth an. »Von den Wilden Fae würde niemand sie ablehnen.«

Rowans sah sie mit leuchtenden Augen an. »Wie ich gehört habe, kann niemand deinem Essen widerstehen, Hyazinth.«

»Nur Cinth, bitte. Und was hältst du davon, nachher zu mir zu kommen, um ein paar Sachen zu probieren?« Sie errötete, und mir fiel fast die Kinnlade herunter. Cinth errötete nie. Und welche Sachen zum Probieren umfasst ihr Angebot genau?

Seit sie ihm zum ersten Mal schöne Augen gemacht hatte, waren erst ein paar Stunden vergangen. Das war ihr absoluter Spitzenrekord. Zumal sie, soweit ich wusste, seit der Zeit im Waisenhaus nicht mehr miteinander gesprochen hatten.

Ich richtete meine Aufmerksamkeit auf die Karte, wo Dragonsmount seinen hässlichen Kopf in den Himmel hob. Irgendwo dort wurde Lan gefangen gehalten, und ich musste ihn finden. Je eher, desto besser. Vielleicht würden wir niemals zusammen sein können, aber ich konnte nicht in einer Welt leben, in der wir nicht wenigstens die gleiche Luft atmeten.

Ich wandte mich von dem Tisch ab und überließ die Strategie den anderen. Ailbhe gesellte sich zu mir. »Ihr liebt ihn.«

Das konnte ich wohl kaum leugnen. »Ja.«

»Für Euer Herz wird es niemals einen anderen geben«, sagte sie. »Dafür muss ich nicht einmal Eure Gedanken lesen. Das ist auch so offensichtlich.«

»Damit hilfst du mir nicht wirklich.« Ich fuhr mir mit einer Hand über das Gesicht.

Sie seufzte. »Manchmal … muss man alles aufgeben, um alles zu bekommen.«

Ich blickte ihr in die Augen. »Was meinst du damit?« Das Orakel hatte meinen Bedarf an kryptischen Kommentaren für dieses Leben bereits gedeckt.

Ailbhe zuckte mit den Schultern. »Nur etwas, was meine Mutter immer gesagt hat.«

Demnächst würde ich Rübezahl gegenübertreten müssen. Das würde mich … höchstwahrscheinlich das Leben kosten. Unsere Schlacht stand kurz bevor, und wenn es so lief, wie ich vermutete, würde ich mich so oder so von Lan verabschieden müssen.

»Eure Majestät«, unterbrach Rowan meine morbiden Gedanken, »ich glaube … Ich habe eine Idee, die funktionieren könnte. Sie basiert auf dem, was Hyazinth vorgeschlagen hat.«

Ich kehrte an den Tisch zurück. General Stryk richtete seinen Blick auf Rowan. »Was denkst du, Junge?«

Ein großes Lob an Rowan, dass er den Köder nicht schluckte.

»Die Winde fegen von Südwest nach Nordost über Underhill.« Rowan bewegte seine Hand entsprechend über die Karte. »Wenn wir hier reinkommen«, er zeigte auf die südwestliche Ecke, »dort mithilfe der Elfen ein Schlafmittel in den Wind streuen und dieses dann mit einem kleinen extra Luftstrom vorantreiben, können wir uns vielleicht einen Vorteil verschaffen. Das Mittel würde sich im Tal verteilen, und viele der Kreaturen ohnmächtig zurücklassen. Die Stärkeren unter ihnen würde die Aktion natürlich bloß verärgern, die Medaille hat als durchaus zwei Seiten.« Er begann, unter meinem strengen Blick unruhig zu werden. »Allerdings haben wir keine Möglichkeit herauszufinden, welche Kreaturen das betrifft …«

Ich schürzte die Lippen. »Wie lange würde es dauern, um genug Schlafmittel herzustellen?«

»Etwa eine Woche«, antwortete Ailbhe. »Wenn die Giftmischer der Unseelie helfen ein paar Tage weniger.«

Eine Woche. Ich wollte keinen einzigen Tag mehr warten! Aber die Wahrscheinlichkeit, dass ich vor der Herbstsonnenwende in ein paar Monaten ein Portal zwischen den Reichen öffnen würde, war ohne Lan gleich null. Ich brauchte Zeit, um herauszufinden, wie ich die Armeen der Höfe nach Underhill bringen konnte, ohne mich dabei umzubringen.

Wenn es uns doch nur gelungen wäre, die verdammte Harfe zu stehlen, dann wäre Rübezahl noch auf Unimak! Und Lan auch. Dann könnten wir Lan wenigstens schon jetzt befreien. Ich ballte die Hände zu Fäusten und widerstand dem Drang, mir in der gegenwärtigen Gesellschaft die Haare zu raufen.

»Königin Kallik«, murmelte Ailbhe. »Ich wusste nicht, dass die Harfe diese Fähigkeit hat.«

Das wusste sie nicht? Wenigstens war ich nicht die Einzige.

»Da fällt mir etwas ein«, sagte sie. »Könnt Ihr Euch daran erinnern, mit Rübezahl irgendwo gewesen zu sein und dann plötzlich ganz woanders?«

Ich blickte sie an, während sich eine Falte zwischen meinen Brauen bildete. Eine Erinnerung drängte nach oben.

Mit einer Schüssel kochenden Eintopfs machte ich mich auf den Weg zu Rübezahl, denn ich musste mit ihm reden.

Er blickte zu mir herab, während er an seiner Pfeife zog. »Junge Fae, wie ich sehe, hast du etwas auf dem Herzen. Bitte, fühl dich wie zu Hause.« Er zeichnete etwas mit der Hand in die Luft, und ich beobachtete staunend, wie die Wildnis verschwand und stattdessen das Innere seines Hauses erschien.

»Ist das eine Illusion?« Ich ließ mich auf der Bank ihm gegenüber nieder. Sie kam mir ziemlich real vor, aber das war Underhill auch gewesen. Acht Jahre lang.

»Ja und nein.« Er lächelte. »Aber so haben wir unsere Ruhe. Niemand wird unsere Unterhaltung hören.«

Es war gar keine Illusion gewesen. Er hatte uns wirklich in sein Haus zurückgebracht.

Sie nickte, da sie meiner Erinnerung und meinen Gedanken ja sozusagen hatte zuhören können. »Meines Wissens war er schon immer in der Lage gewesen, eine kleine Anzahl Fae zu transportieren.«

Eine kleine Anzahl.

Sie hatte recht. Wenn er in der Lage gewesen wäre, seine ganze Armee zu transportieren, dann hätte er das um die Höfe auf Unimak anzugreifen auch getan. Aber stattdessen war er mit ihr quer durch das ganze Triangle marschiert. »Aber heute hat er Lan und die gesamte Armee der Ausgestoßenen irgendwie doch nach Underhill gebracht.«

»Das hat er in der Tat«, bestätigte sie. »Und das wiederum hat mir geholfen, noch etwas anderes zu entschlüsseln, das ich kürzlich in seinen Gedanken mitgehört habe. Er hatte sich darüber lustig gemacht, dass Underhill zu faul ist den Schaden zu beheben, den Elisavanas Opfer verursacht hatte.«

»Dass sie ihr Leben geopfert hat, um ein Portal zwischen den Reichen zu erschaffen?«, fragte ich. Dann beantwortete ich meine Frage direkt selbst: »Sie hat den Schleier beschädigt.« Meine Augen wurden groß. »Sie hat die Barriere geschwächt.« Wenn das der Fall war, würde ich höchstwahrscheinlich mehr Fae transportieren können. Und vielleicht sogar ohne die Hilfe von Lan oder einer Sonnenwende ein Portal öffnen können!

Diese Theorie würde ich erst einmal testen müssen, aber es machte ohnehin keinen Sinn, meine Armee nach Underhill zu bringen, ohne eine brauchbare Strategie, um den übergroßen Bastard zu besiegen.

Ich neigte meinen Kopf in Richtung der Mystische Fae, damit sie meine stille Anerkennung lesen konnte, dann wendete ich mich General Stryk zu. »Die Giftmischer?«

Sein Blick schweifte zwischen mir und Ailbhe hin und her. »Königin Elisavana hatte immer ein Team von ihnen in Bereitschaft. Das könnte in ein paar Stunden zu Eurer Verfügung stehen.« Er verbeugte sich. »Ich muss darauf hinweisen, dass dieser Plan gefährliche ist, Eure Majestät. Ein einziger Wechsel der Windrichtung, magisch oder nicht, und der präparierte Luftzug setzt unsere eigene Armee außer Gefecht. Underhill ist unberechenbar.«

Wem sagte er das.

Mit einem Knurren blickte ich auf. »Vielleicht sollten wir uns für Unterstützung an die Menschen wenden.«

Mehrere Augenbrauen flogen in die Höhe, was mir ein Lächeln entlockte, allerdings ohne jeglichen Humor. »Bracken, hol mir ein Telefon. Ich muss einen Anruf tätigen.«

»An die Menschen?«, wiederholte General Stryk ungläubig.

Na ja, zumindest sowas in der Art. »Genau genommen an die Übernatürlichen. Und an die Menschen.«

Und an die Fae. Vielleicht hätte ich wegen der vielen politischen Anrufe, die ich hatte machen müssen, seit ich auf dem Thron saß, gar nicht so laut zu jammern brauchen. Dank dieser Anrufe wusste ich nämlich von einem Krieg, der erst vor wenigen Wochen zu Ende gegangen war. »Ich will mich mit einem Werwolf in Deception Valley unterhalten.«
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Ich kniete vor einem Grab. Irgendwie hatte ich das Bedürfnis gehabt, mich auf die menschliche Seite von Unimak zu begeben, und obwohl ich mir eingeredet hatte, dass ich nur dorthin wollte, um meine Magie in einer sicheren Umgebung auszuprobieren, kannte ich tief in meinem Inneren die Wahrheit. Ich war hierhergekommen, um ihr Grab zu besuchen.

Nur warum? Es gab bessere Orte, um Antworten zu bekommen.

Das letzte Mal, als ich hier gekniet hatte, hatte ich geweint. Damals war ich noch in dem Glauben gewesen, dass dies die Begräbnisstätte meiner Mutter sei. Inzwischen kannte ich die Wahrheit. Sie mochte mich zwar in ihrem Leib getragen haben, aber sie war nicht meine biologische Mutter.

Vom sommerlichen Wetter begünstigt, bedeckte Unkraut den Platz um den Inuksuk, aber ich verspürte nicht den üblichen Drang, es aus dem Boden zu zupfen.

Sie hatte mich genauso belogen wie alle anderen.

Vielleicht war das nicht ganz fair. Ich meine, wer weiß, was sie mir noch erzählt hätte, wenn sie nicht gestorben wäre, als ich fünf war. Und dennoch … Sie hatte meine Albträume vertrieben und die Schrammen auf meinen Knien geküsst. Ich hatte jedes Wort geglaubt, das sie jemals zu mir gesagt hatte. Erinnerte mich daran. Verehrte es.

Der Verrat … der Verlust … war wie ein Dolch in meinem Herzen.

»Habe ich dich jemals wirklich gekannt?«, fragte ich den Boden, den das schwache Licht der Morgendämmerung noch nicht erwärmt hatte. Natürlich antwortete niemand. Trotz meines rebellischen Gefühls von vorhin, zupfte ich das Unkraut aus, bevor ich mich erhob.

Es gab viel zu tun in der Woche, die wir brauchten, um den Schlafwind, wie ich ihn getauft hatte, für unseren Angriff auf Rübezahls Armee vorzubereiten. Das Schlimmste von allem war jedoch, dass ich nicht wusste, ob Lan noch am Leben war. Und da die Zeit auf der Erde und in Underhill unterschiedlich verlief, hatte Rübezahl wesentlich mehr davon zur Verfügung als wir, um sich auf unsere Konfrontation vorzubereiten. Unsere Zeit war viel zu knapp, denn selbst wenn ich es schaffen sollte, Ruby diese verdammte Harfe abzunehmen, wusste ich noch längst nicht, ob ich stark genug war, ihn zu vernichten. Außerdem war da noch das Problem, meine Armee überhaupt nach Underhill zu bekommen.

Ich hoffte wirklich, dass Ailbhe recht hatte. Denn wenn nicht, dann hatte ich absolut keine Ahnung, wie ich ein Portal öffnen konnte, ohne auf die Sonnenwende warten zu müssen.

Ich atmete tief ein und öffnete mich den magischen Kräften, die mich als ihren Kanal zu benutzen geruhten. Der Schlüssel war, sich der Magie zu unterwerfen. Das und nichts anderes verwandelte mein Indigo in einen eindrucksvollen weißen Blitz. Etwas, dem niemand sonst gewachsen war.

Zumindest theoretisch.

Vor meinem inneren Auge visualisierte ich zwei durchscheinende Schichten, die wie die Membranen von Drachenflügeln aneinander vorbeiglitten, dann stellte ich mir vor, wie sich die Barrieren zwischen ihnen auflösten, bis sie eins wurden.

Blitze tanzten zwischen meinen Fingerspitzen, wie eine Münze in der flinken Hand eines Diebes.

Ich ließ die Kraft wachsen, so wie ich es schon zuvor getan hatte. Weiter wachsen.

Noch weiter wachsen.

Jedoch nicht so weit wie ich es getan hatte, als ich das Portal zwischen Underhill und Unimak geschaffen hatte. Denn dieses Mal musste ich es lange genug aufrechterhalten, damit noch sehr viel mehr Leute hindurchgehen konnten. Ich ließ den Blitz los, den ich heraufbeschworen hatte, behielt dabei aber das Bild der verschmolzenen Membran vor meinem geistigen Auge, und wurde schließlich belohnt, als sich vor mir ein Portal auftat – das allerdings viel kleiner war als das letzte.

Er war gerade einmal groß genug, dass drei Fae nebeneinander hindurchgepasst hätten, wobei sich die Größeren bereits hätte ducken müssen.

Ich hielt das Portal offen, bis mein Körper zu zittern anfing. Bis die Blitze mich von innen heraus zu verbrennen begannen. Zumindest fühlte es sich so an.

Ich unterbrach den Magiestrom, ließ mich schwer atmend auf ein Knie fallen und die Öffnung zwischen den Welten verschwand.

Keuchend überprüfte ich den Stand der Sonne. Es war mir gelungen, das Portal länger aufrechtzuerhalten. Sogar schon viel länger als beim ersten Mal. Aber es würden Tausende Fae hindurchmüssen, und ich war schon nach mickrigen zehn Minuten erschöpft. Wenn Rübezahl in dem Moment angriff, in dem ich das Portal nach Underhill öffnete, waren wir am Arsch.

Wieso zum Teufel hing eigentlich schon wieder alles an mir?

Ich kämpfte mich auf die Füße und schöpfte Kraft aus der Erde unter mir, um meinen körperlichen Reserven wieder aufzufüllen. Allerdings konnte man gegen die magische Ermüdung nur wenig tun, und das war ein Großteil des Problems. Rübezahl hatte seine magischen Muskeln über Jahrhunderte trainiert, während ich das Geheimnis meiner Magie gerade erst gelüftet hatte.

Ich ließ mich in einen leichten Trab fallen, um zu den Höfen zurückzulaufen, auch wenn es eine Weile dauerte, bis meine Schritte länger wurden und ich meine innere Leichtigkeit fand, die sich für gewöhnlich beim Laufen einstellte.

Wenn ich wieder in Underhill war, musste ich unbedingt das Orakel treffen. Und die Blutfae, Devon, das Sprachrohr des Reichs der Fae.

Vielleicht würden sie mir gegenüber nun offener sein, jetzt, da ich die Wahrheit über Rübezahl kannte. Jetzt, da ich Königin war.

Ich lief an dem Fluss, der Unimak teilte, entlang und erreichte schon bald die Brücke, auf der Adair zum ersten Mal versucht hatte, mich durch ihre Wache zu ertränken.

Der Ort, an dem Lan mich gerettet hatte.

In meiner Kehle bildete sich ein Kloß. Wie es ihm in den letzten drei Tagen wohl ergangen war? Wenn ich doch nur heimlich durch das Portal verschwinden könnte, das ich gerade erschaffen hatte, um ihn zu suchen …

Stattdessen saß ich hier auf Unimak fest und bekam von Adair blöde Briefe über ihre Schwangerschaft. Sie hatte eine Bestätigung aus dem Krankenhaus geschickt, dass sie wirklich schwanger war. Die Seelensignatur des heranwachsenden Babys in ihrem Leib stimmte mit der Magie meines Vaters überein.

Es sah ganz danach aus, dass ich in sechs Monaten ein Geschwisterchen bekommen würde.

So wie die Lage derzeit aussah, würde ich das Kind wahrscheinlich eh nie kennenlernen, was ich, falls es nach Adair kam, auch gar nicht wollte.

Meine gewaltige To-Do-Liste erinnerte mich daran, dass ich General Stryk noch über meine Pläne informieren musste. Die Gelegenheit konnte ich auch direkt nutzen, um mich auch noch mal bei der anderen Hälfte meiner Leute sehen zu lassen.

Ich überquerte die Brücke und schlängelte mich durch das dunkle, dornige Gestrüpp des Unseelie-Gebiets. Heute schürte es kein Unbehagen in mir, vielmehr spiegelte die Umgebung meine trübe Stimmung wider und vermittelte mir eine Art düsteren Trost.

Nachdem ich das Tor durchschritten hatte, verlangsamte ich meine Schritte, wobei ich die schrägen Seitenblicke der Unseelie ignorierte, die früh genug aufgestanden waren, um mich anstarren zu können.

»Öffnet die Tore für die Königin«, riefen die Wachen vor mir.

Ohne langsamer zu werden, durchquerte ich den Innenhof und betrat dann das Schloss.

Ein männlicher Diener, der einen Eimer Wasser trug, huschte links an mir vorbei.

»Du«, bellte ich.

Der Unseelie erbleichte, kam aber mit schwappendem Eimer zum Stehen. »Eure Majestät!«

Das bin ich. »Sag General Stryk, er soll mir seine Aufwartung machen.« So, das klang wohl hochmütig genug.

Der Unseelie wirkte angemessen ehrfürchtig. »Jawoll, Ma'am. Wo wollnʼse ihn denn treffen?«

Nachdem ich seine seltsame Art zu sprechen entschlüsselt hatte, antwortete ich: »Führe mich zu Königin Elisavanas persönlichen Gemächern und hol dann den General. Er wird mir seine Aufwartung dort machen.«

Der Diener verbeugte sich, wobei er noch mehr Wasser verschüttete. Er achtete nicht weiter darauf, sondern führte mich sofort tiefer in den Palast der Unseelie.

Im Vergleich zu den weitläufigen, goldenen Hallen des Seelie-Schlosses wirkte dieser Ort düster und unheimlich. In der Luft lag ein Hauch modriger Feuchtigkeit, der an Kerker erinnerte.

Vielleicht sollten Adairs Unterstützer mal eine kleine Tour durch diesen Hof machen. Das würde ihnen guttun.

»Wollʼn Se hier rein, Ma'am?«, keuchte der Mann über seine Schulter.

»Warum fragst du?«, antwortete ich vage.

»Is nich schön, nur die zweite Geige zu spielen. Gegen die Seelie und so.«

Ich zog die Brauen nach oben. War es das, was die Unseelie dachten? Dass ich den anderen Hof ihnen vorgezogen hätte? »Ich habe derzeit keine Pläne, hierher umzuziehen. Die beiden Höfe zusammenzulegen erfordert eine gewisse Planung und …«

»Die Höfe zusammenlegen?«, rief er entsetzt. »Das ist echt eine beschissene Idee.« Dann starrte mich der Diener mit panisch aufgerissenen Augen an. »Ich meine, äh … verzeiht mir, Eure Majestät. Pustet mich jetzt nicht mit Eurer Blitzmagie um, so wie bei den Riesen.«

»Das werde ich nicht«, seufzte ich. »Aber eins kann ich dir versichern, nämlich dass ich bei allem, was ich tue, das Wohl aller Fae im Sinn habe. Immerhin bin ich die Königin Aller Fae. Nicht nur der Hälfte. Die Unseelie werde ich gewiss nicht vergessen.«

Abgesehen davon fühlte ich mich hier sowas von mehr zu Hause als im Schloss der Seelie, als ich dort heute Morgen aufgewacht war.

Ich folgte dem Diener zwei Stockwerke nach oben, bevor er schließlich außer Atem auf einen Raum wies. »Da drin, Ma'am. Das Bett von der toten Königin und all ihr Kram und so.«

Seine Formulierung ließ mich eine Grimasse ziehen, doch ich verbarg sie schnell. »Ich danke dir. Der General. Etwas Beeilung, wenn ich bitten darf.«

Wenn ich bitten darf. Heilige Scheiße. Klang ich in seinen Ohren auch so lächerlich oder nur in meinen?

Ohne eine Antwort abzuwarten, betrat ich das Gemach und mir fiel sofort auf, dass nirgends auch nur ein einziges Staubkorn lag. Das bestätigte nur, was ich schon wusste – dass die meisten Unseelie es nicht gutheißen würden, wenn ich mich im persönlichen Bereich ihrer geliebten Königin aufhielt.

Was bedeutete, dass ich mich wohl besser beeilte.

Von dem Himmelbett mit üppigem Baldachin steuerte ich direkt den eleganten Schreibtisch aus dunklem Holz an der gegenüberliegenden Wand an. In den Schubladen stapelten sich fein säuberlich Papiere und ein paar Briefe, die ich unter meinen Gürtel schob, um sie später in Ruhe zu lesen. Ich war jetzt Königin, und ich brauchte jede Hilfe, die ich bekommen konnte. Außerdem bestand die Gefahr, dass jemand anderes sie mitnahm, wenn sie hier blieben.

Der Rest schien nicht weiter wichtig zu sein – eine Reihe Federkiele und Tintenfässer sowie ein paar unterschiedliche Siegelstempel. In einer der Schubladen glitzerte ganz hinten etwas. Ich griff danach und schrie auf, als mich etwas in den Finger stach.

Fluchend holte ich das Ding heraus und starrte es an.

Ein gerader Stab verlief durch kleine Säulen, und hatte mir mit einem der spitzen Enden in den Finger gepiekst. Ehrlich gesagt sah dieses Ding aus wie eines der kleinen Puzzlespiele, die man für gewöhnlich Kleinkindern schenkte. Ich erinnerte mich daran, dass ich immer neidisch auf die Kinder gewesen war, die so etwas zum Spielen hatten, hatte aber selbst nie eines besessen.

»Warum bewahrt Ihr so etwas in Eurem Schreibtisch auf?«

Dann klopfte es an der Tür, worauf ich das kleine Spielzeug schnell einsteckte und die Schublade mit der Hüfte zustieß. Ich ging in die Mitte der Kammer und rief: »Herein.«

Trotz der frühen Stund schien General Stryk hellwach zu sein. »Eure Majestät.« Er ließ seinen Blick durch den Raum schweifen. »Ein ungewöhnlicher Ort für ein Treffen.«

»Ist es das?«, sagte ich vage. »Haben Sie schon die neuesten Nachrichten gehört?«

»Haben die Werwölfe aus Deception Valley etwas für uns?«

Nun, nicht die Werwölfe als solche – Moment, ich musste daran denken, dass sie sich Luthers nannten. Der Stamm, gegen den sie vor Kurzem Krieg geführt und mit dem sie sich nun geeinigt hatten, hatte jedoch etwas für uns.

»Ja, Gasmasken. Eintausend Stück. Gestern haben wir einen Prototypen erhalten. Unsere Giftmischer haben die Masken für tauglich erklärt. Zwar wird es nicht für unsere gesamte Armee reichen, aber zumindest die Linien an der Front werden geschützt sein.«

Er nickte. »Es ist gut, Freunde aus verschiedenen Lagern zu haben.«

Freunde …

Die Frau, mit der ich gesprochen hatte, eine Werwölfin namens Andie Thana, die gleichzeitig auch eine Vertreterin des Stammes war, hatte knallhart verhandelt, obwohl sie angesichts ihrer eigenen prekären Lage durchaus mit unserer Sache sympathisierte. Sagen wir einfach mal so: Zum Glück waren die Höfe stinkreich, und Thana hatte diese Tatsache gerne ausgenutzt.

»Sie müssen mit der Armee der Unseelie ein paar Manöver durchführen.«

»Welche?«, erkundigte sich der General und stellte sich bequem hin.

»Stellen Sie Ihre Leute in Dreierreihen auf und lassen Sie sie so schnell wie möglich durch einen Durchgang sprinten, der bloß so breit ist, dass sie gerade noch durchpassen.«

Der General blinzelte zweimal. »Und was genau soll damit erreicht werden?«

»Ich kann Portale zwischen diesem Reich und dem Reich der Fae öffnen«, verkündete ich.

Er blinzelte noch zwei weitere Male. »Verstehe.«

»Aber ich kann sie nur eine bestimmte Zeit lang offenhalten. Sie erkennen gewiss den offensichtlichen Nachteil, wenn nur ein Bruchteil meiner kombinierten Seelie-Unseelie-Armee durchkommt.«

Der Gesichtsausdruck des Generals wurde hart. »Leichte Beute.«

»Korrekt. Ich werde die Seelie-Armee anweisen, das gleiche Manöver zu üben.«

Er verbeugte sich. »Ist abzusehen, dass wir alle durchkommen werden?«

»Nein. Und dafür brauchen wir einen extra Plan. Ich erwarte Sie in fünf Stunden in der Kriegskammer des Seelie-Schlosses, um eine Strategie für dieses Problem zu entwickeln.«

»Ja, Eure Majestät.«

Anscheinend hatte meine kleine Machtdemonstration von Unseelie-Magie gestern den General von meiner Tauglichkeit überzeugt. Der Fae schaute sich in dem Gemach um. »Die Königin hat nie viel Zeit hier verbracht. Sie hatte die Gewohnheit nur wenige Stunden pro Nacht zu schlafen. Aber sie hat viel Zeit in ihrem Arbeitszimmer auf der dritten Etage verbracht.« Der General lächelte und zeigte dabei einen abgebrochenen Zahn. »Nur so ein Gedanke, falls Ihr einen weiteren Besuch im Morgengrauen in Erwägung zieht.«

Um meine Lippen zuckte es. »Ich werde es in Betracht ziehen.«

Der General verließ den Raum, und nach einem weiteren flüchtigen, neugierigen Blick durch den Raum tat ich das Gleiche.

Das Gemach hatte mir nichts über meine biologische Mutter verraten. Ich kannte sie nur als eine mysteriöse Gestalt, mächtig und weit intelligenter als der Durchschnitt.

Sie hatte ihr Leben geopfert, um mich vor Rübezahl zu schützen.

Sie hatte mir Lan als Beschützer zur Seite gestellt, und von den drei Personen, die sich verschworen hatten, um mich auf diese Welt zu bringen, war sie diejenige, der ich am leichtesten verzeihen konnte. Immerhin hatte sie am Schluss versucht, sich zu kümmern. Die Schwerter, der Beschützer und die Informationen.

Auch wenn das nicht ihre Abwesenheit während meiner Kindheit aufwog.

Als ich wieder an die Brücke kam, holte ich das Puzzlespiel hervor, das ich aus ihrem Schreibtisch genommen hatte. Ich konnte mir keinen Reim auf die Kurven machen, die an manchen Stellen dick und an anderen dünn waren. Die Kinder, denen ich damals zugeschaut hatte, hatten irgendwie ihre Magie eingesetzt, um das Rätsel zu lösen. Daran konnte ich mich noch erinnern.

Ich wechselte in meine magische Sicht und schnappte beim Anblick der miteinander verwobenen Bänder aus Unseelie- und Seelie-Macht nach Luft, die sich um und durch das kleine Spielzeug wanden.

»Genau wie ich«, flüsterte ich. Das hier war zwar nicht der weiße Blitz, aber es war eindeutig eine Mischung aus beiden Fae-Essenzen.

Und ich hatte es in ihrem Schreibtisch gefunden.

Es musste etwas zu bedeuten haben. Wollte sie, dass ich es finde? Half sie mir sogar noch aus dem Grab heraus?

Ich steckte das Spielzeug ein und rannte wieder los, wobei ich nicht langsamer wurde, bis ich in die Nähe des Schlosses kam.

Plötzlich schwebte eine anmutige Stimme durch die Luft, die mir augenblicklich eine Gänsehaut über den Rücken jagte und mich gleichzeitig wütend machte.

»Königin Kallik, ich bitte um einen Moment Eurer Zeit.«

Das war doch zum Kotzen. Zornig starrte ich auf das Schild des Krankenhauses vor mir und verfluchte mich dafür, dass ich nicht die Straße genommen hatte, die ein Stück weiter hinten vorbeilief, damit ich nicht versehentlich meine Stiefmutter traf.

War ja klar, dass Adair schon in aller Herrgottsfrühe auf den Beinen war. Ich zwang mich zu einem Lächeln. »Adair, schön zu sehen, dass es dir gut geht.«

Sie kniff die Augen zusammen, schien sich dann aber – ausnahmsweise – mal zusammenzureißen, und atmete stattdessen langsam aus. »Habt Ihr meine Nachricht erhalten?«

»Welche? Es waren mehrere.«

»Diejenige, die die Schwangerschaft und die Identität des Vaters bestätigt.«

Ich tat so, als würde ich nachdenken, und sie senkte ihren Blick. Zum ersten Mal überzeugte mich die einstudierte Geste um ein Haar.

»Ich weiß, was Ihr von mir denkt.«

Ich setzte meinen Weg fort, und sie lief neben mir her. »Und das wäre?«

»Dass ich mich nach oben schlafen wollte.«

Das traf es verdammt genau. »Es fällt mir schwer, eine hohe Meinung von jemandem zu haben, der mich so behandelt hat, wie du es immer getan hast. Ich wäre tot, wenn mich andere nicht vor deiner … Liebenswürdigkeit gerettet hätten. Und mein Geist wäre gebrochen, hätte es keine Fae gegeben, die mir nahegestanden hätten.« Und mich selbst.

Sie presste die Lippen aufeinander. »Es ist nicht ganz leicht, wenn man glaubt, sich mit seinem neuen Mann ein neues, eigenes Leben aufzubauen, um dann überraschend zu merken, dass er schon ein Kind hat.«

Ich schaute sie an. »War das in jener Nacht der Sonnenwende gewesen?«

Damals hatte sich die Magie meines Vaters um meine Finger geschlängelt. Sie hatte mich erkannt. Inzwischen wusste ich, dass dieses Phänomen bei Fae-Eltern und ihren Kindern oft auftrat. Aber damals…

»Ja«, erwiderte sie leise.

Ein winziger Anflug von Mitgefühl stieg in mir auf. Ich erstickte ihn sofort. »Also hast du dich entschieden, lieber auf dem Kind herumzutrampeln, anstatt auf dem, der es verdient hätte.«

»Einem König?«, verteidigte sie sich. »Aleksandr war vieles, und ich liebte ihn auf meine Weise, aber er war kein Mann, mit dem man streiten konnte.«

»Hat er dir wehgetan?« Ich warf ihr einen kurzen Blick zu.

»Ich weiß, wenn ich auf jemanden treffe, dem ich nichts vormachen kann«, erklärte sie ohne Bedauern in der Stimme. »Das kommt zwar nicht oft vor, aber Aleksandr war so jemand.« Adair blickte mich finster an. »Und Ihr erweist Euch in ähnlicher Weise als lästig.«

War das etwa ein Beinahe-Kompliment? »Bis ich am Schlosstor ankomme, hast du Zeit, um alles zu sagen, was du sagen willst. Ich muss mich im Moment um Wichtigeres kümmern als deine Schwangerschaft und, dass du jederzeit mit schönen Dingen versorgt bist.«

Adair raffte ihre Röcke, um mit mir Schritt zu halten. »Ihr denkt, ich hätte Alexander getötet. Das Gerücht wandert durch den gesamten Hof der Seelie.«

Ich musste unwillkürlich auflachen. »Lass mich raten … dein Ruf leidet darunter. Adair, du hast die ganzen letzten Monate damit verbracht, genau dieses Gerücht über mich zu verbreiten. Obwohl du genau wusstest, dass es unmöglich wahr sein konnte, da ich direkt neben ihm gestanden habe, als es passiert ist. Selbst wenn du geglaubt haben solltest, dass ich mit den Ausgestoßenen unter eine Decke gesteckt hätte, dann widerlegt die Tatsache, dass ich mich derzeit mit ihnen im Krieg befinde, diesen Irrtum.«

Ihre Wangen färbten sich rosa. »Ich habe meinen Mann nicht getötet.«

»Das behauptest du. Trotzdem hast du es seitdem auf den Thron abgesehen.«

Sie umklammerte meinen Arm und atmete schwer. »Warum sollte ich das tun? Meine Monatsblutungen waren ausgeblieben. Ich war schließlich doch noch schwanger geworden – endlich. Da niemand sonst von deiner Existenz wusste, hätte eines Tages mein Kind auf dem Thron gesessen. In der Sekunde, als der Pfeil Aleksandrs Kehle durchbohrte, war diese Zukunft für mich verloren.«

Ich würde sagen, das war sie schon einen Ticken früher gewesen – nämlich als er verkündet hatte, dass ich seine Erbin sei. Aber was sollʼs. »Erwartest du wirklich, dass ich das glaube?«

»Ich glaube, Euer Hass auf mich …«, sie schluckte, »für den ich zugebenermaßen alles getan habe, um ihn mir zuzuziehen – erlaubt Euch nicht, mir zu glauben.«

Dennoch … ertappte ich mich dabei, dass ich genau das tat. Aber das brauchte sie nicht zu wissen. »Weißt du, was mich die ganze Scheiße, die du in meiner Kindheit abgezogen hast, gelehrt hat, Adair?«

Ihr Gesichtsausdruck drückte Vorsicht aus.

Ich packte ihr Handgelenk fest und drückte so fest zu, bis sie gezwungen war, ihren Griff um meinen Arm zu lösen. Ihren Lippen entrang sich ein Wimmern. »Es ist nicht wichtig, was andere von dir denken. Es zählt nur, was du selbst von dir denkst. Nur die Schwachen können durch die Worte und Taten der anderen geformt oder zerstört werden.« Ich hob das Kinn. »Ich habe es mir verdient und bin würdig, dort zu sein, wo ich bin. Meine Misserfolge und die Dinge, die du mir angetan hast, haben mich nur stärker gemacht. Ich stehe dazu, wer ich bin.« Ich ließ ihr Handgelenk los. »Kannst du dasselbe auch von dir sagen?«

Als ich endlich die Worte aussprach, die ich ihr schon so lange sagen wollte, wurde es in meinem Inneren unendlich leicht. Diese Worte enthielten all mein Schmerz, und jetzt waren sie draußen.

Was mehr war …

An genau das glaubte ich im tiefsten Inneren.

Jetzt war ich fertig mit ihr und wendete mich dem Schloss zu, wobei mich lediglich ihre leisen Worte noch einmal innehalten ließen.

»Ich werde immer das tun, was das Beste für mein Kind ist«.

In Anbetracht meiner Vergangenheit war das die erste Bemerkung aus ihrem Mund, die ich wirklich respektieren konnte … unabhängig von der Drohung, die sie für mich enthielt.
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Ich stand in den nun mir gehörenden Räumlichkeiten und konnte keinen Schlaf finden, da Lan meine Gedanken beherrschte. Aufgewühlt trat ich auf den Balkon und starrte zum Schloss der Unseelie. Dort, auf dem Balkon … hatte Lan noch in der Nacht zuvor gestanden – bevor ich ihm gesagte hatte, dass es vorbei war.

Daraufhin hatte er sich auf eine Mission begeben, die nichts anderes als ein Selbstmordkommando war.

Meine Beine zitterten, und hier, in der Abgeschiedenheit meiner Räume, erlaubte ich mir, zusammenzubrechen. Meine Knie schlugen auf dem Marmor des Bodens auf, während ich mich am Balkongeländer festklammerte.

General Stryk hatte behauptet, dass es am besten wäre, wenn Lan Rübezahls Harfe persönlich an sich nehmen sollte, da Lans Großvater sie geschaffen hatte, aber ich wusste, dass das nicht der einzige Grund war, warum er auf diese Mission gegangen war.

Ich hatte ihn weggestoßen, und jetzt … hatte ich ihn verloren.

Meine Hände umklammerten das Kupfergeländer und meine Handflächen kribbelten, während ich versuchte, dem Schmerz Herr zu werden. Doch er übermannte mich. Egal, wie ich es drehte, Lan war meinetwegen in Gefahr. Selbst wenn Rübezahl ihn nicht einfach töten würde – was er vielleicht nur deshalb tun würde, um mich zu brechen -, dann würde der Riese ihn zumindest dazu benutzen, um mich zu kontrollieren.

In einem starken Moment hatte ich beschlossen, die Höfe über meine Gefühle für Lan zu stellen.

Doch nun war ich nicht mehr stark.

Meinen Lippen entwich ein Stöhnen.

Ich schloss die Augen und versuchte, durch die Enge in meiner Brust zu atmen, weil ich mir plötzlich nicht mehr sicher war, ob ich tun konnte, was nötig war, um so viele Leben zu retten. Denn es fiel mir schwer, an etwas anderes als Lan zu denken. Und das verhieß nichts Gutes.

Eine weiche Hand legte sich auf meinen unteren Rücken, und Hyazinths Stimme drang sanft an mein Ohr. »Atme, Alli.«

Ich schluchzte auf. »Cinth. Es ist meine Schuld.«

Sie schnaubte. »Er ist einfach nur ein Idiot, der dem Mädchen, das er liebt, beweisen wollte, wie toll er ist. Männer sind so dumm. Glaub mir.«

Wenn es um Männer ging, dann tat ich das. Doch ihr Tonfall ließ mich aufhorchen. »Ist etwas passiert?«

Um ihre Lippen zuckte es. »Als Rowan vorhin kam, um meine Kochkunst zu probieren, hat er mir einen Blumenstrauß mitgebracht. Die Hälfte davon war giftig. Er hat sich in Grund und Boden geschämt, und ich fand, dass seine Entschuldigung sogar noch süßer war, als mir Blumen zu schenken – also ist er vielleicht kein Idiot. Aber ich fange jetzt besser nicht mit all den Geschichten über verrückte Dinge an, die Männer im Laufe der Jahre für mich getan haben.«

Ich musste Lachen, auch wenn sich mein Herz trotzdem schmerzhaft zusammenzog. Oh wie sehr wünschte ich mir, dass Lan auch nur so etwas getan hätte! Ich wurde den Verdacht nicht los, dass meine Forderung, sich nicht mehr jeden Abend auf den Balkonen zu treffen, ihn zu dieser Kamikaze-Aktion angestachelt hatte.

Behutsam half Cinth mir auf die Beine.

Ich blinzelte durch die Tränen in meinen dunklen Wimpern zu ihr auf. Als sie die Tränen fortwischte, war ihr Lächeln so sanft wie ihre Hände. »Bringen wir dich ins Bett. Du brauchst Schlaf, mehr als alles andere. Okay?«

»Ich sollte den Generälen bei der Ausbildung der Wachen helfen. Ich muss Üben, das Portal zu öffnen …«

»Pschhht.« Sie presste mir einen Finger auf den Mund. »Zieh dich aus, und ab ins Bett mit dir. Wenn du im Stehen einschläfst, kannst du gar nichts erreichen, und das weißt du auch.« Und wie damals, als wir noch jünger waren und sie mir so viel älter und weiser erschien, half sie mir beim Ausziehen, bürstete mein Haar und flocht es.

Danach erwärmte sie mithilfe ihrer Magie den Inhalt einer Tasse, der kurz darauf zu dampfen begann. »Trink.«

Der Duft stieg mir in die Nase, und ich schielte zu ihr hinüber. »Versuchst du, mich mit den Blumen zu vergiften, die Rowan dir geschenkt hat? Es riecht nach Schokolade, aber darunter liegt irgendetwas Scharfes.«

»Du und deine Nase.« Sie tippte an den Rand der Tasse. »Daran habe ich gearbeitet, seit wir in Underhill waren. Devon meinte, du würdest es irgendwann einmal brauchen.«

»Jetzt fühle ich mich nicht wirklich besser«, murmelte ich, trank aber pflichtbewusst einen Schluck von der heißen Schokolade. Die Kaffeetöne zerflossen auf meiner Zunge und umhüllten sie trotz der leichten Bitterkeit auf angenehme Weise. Ein weiterer Schluck und in meinen Muskeln begann sich eine tief verwurzelte Anspannung zu lösen, die schon lange darin saß – vielleicht schon immer.

Plötzlich konnte ich mir eine Wahrheit eingestehen, die ich, seit all das hier angefangen hatte, nicht hatte wahrhaben wollen. Ich hatte Angst. Obwohl ich zum ersten Mal begonnen hatte, an mich selbst zu glauben, hatte ich eine Scheißangst. Tausende von Leben hingen von mir ab, und je höher ich kletterte, desto tiefer konnte ich fallen.

»Trink die verdammte Tasse aus«, befahl Cinth, doch auch wenn die Worte hart klangen, war ihr Tonfall sanft. »Es wird dir helfen zu schlafen und deine magischen Reserven wieder aufzufüllen.«

Wirklich? Ich war dabei.

Ich hob den Becher an die Lippen, legte den Kopf in den Nacken und schüttete das Gebräu in mich hinein wie eine Bierbombe. Mit noch immer geschlossenen Augen reichte ich ihr den Becher zurück. Sie nahm ihn, stopfte mich unter die Decke und zog sie mir bis zum Kinn hoch.

Meine Augenlider fühlten sich bereits schwer an, trotzdem schaffte ich es, sie nochmal einen Spalt weit zu öffnen. Als ich Ailbhe vor mir sah, die zu mir herabschaute, setzte mein Herz für einen Moment aus.

»Du kannst mir später danken«, sagte sie.

Ich konnte mich nicht länger gegen das Gebräu wehren, das ich hinuntergestürzt hatte, ebenso wenig gegen den Schlaf, der mich überrollte und in seinen Bann zog. Dennoch war mein Geist hellwach, selbst als ich ins Traumland hinüberglitt.

Einen Wimpernschlag später stand ich inmitten eines Feldes aus funkelnden Blasen. Sie breiteten sich so dicht wie ein funkelnder Nebel um mich herum aus, sodass ich nichts anderes mehr sehen konnte. Ich blickte auf meine Hände und bewegte meine Finger.

Wenigstens konnte ich mich selbst noch sehen. »Hallo?«

Ich schwankte, worauf die Blasen um mich herumzischten und aneinanderstießen, was ein Geräusch hervorrief wie das Klingeln kleiner Glöckchen. Als ich mit den Fingern durch sie hindurchfuhr, platzten sie nicht, sondern sprangen stattdessen mit weiterem Geklingel von meiner Berührung fort.

Wo zum Teufel war ich?

Oder, was noch wichtiger war, was hatte Ailbhe mit mir gemacht? Ich war so sicher gewesen, dass ich ihr vertrauen konnte. Was war ich doch für ein Narr gewesen, einem von Rübezahls Ausgestoßenen zu glauben.

Ich machte einen Schritt, dann noch einen, und noch einen. Dabei hatte ich nicht das Gefühl in Gefahr zu sein. Es gab keine Augen, die mich aus dem seltsam leuchtenden Blasennebel heraus beobachteten oder sonst irgendetwas in der Art. Es sei denn, Ailbhes wollte mich einfach nur auf unbestimmte Zeit hier festhalten … in diesem Fall war ich sowas von geliefert. Denn ihre Geisteskräfte übertrafen um Längen alles, wozu ich fähig war.

Bei diesem Gedanken krampften sich meine Eingeweide zusammen. Als würden sie darauf reagieren, verdunkelten sich die funkelnden Blasen um mich herum.

»Eigentlich kann ich nur eins tun«, flüsterte ich mir zu und lief los, um nach irgendwelchen Hinweisen zu suchen. Nach irgendetwas, das mich zu irgendetwas führen könnte.

Plötzlich hielt ich inne. Ganz am Rande meiner Sinne vernahm ich ein fast nicht mehr wahrnehmbares Geräusch. Da war es wieder. Ein flüsterleiser Lufthauch, als würde jemand seufzen.

Ich bog nach rechts ab und tastete mich voran, dankbar, dass meine Schritte wenigstens leise waren, keine Steine klackerten oder Gras unter meinen Füßen knirschte.

Die Blasen wurden dichter, klebten aneinander, und ich musste fester drücken, um hindurch zu dringen, aber auf der anderen Seite dieser neuartigen Wand war etwas – oder besser gesagt jemand.

Ich schob eine Hand zwischen die Kugeln, die nun eine überraschend dicke Hülle hatten, und griff blindlings hindurch. Wer würde sich dahinter befinden?

Meine Mutter? Devon?

Ich wäre sogar froh darüber, meine Geisterführer-Schwester zu sehen. »Sei bitte bloß nicht Adair«, murmelte ich.

»Bei den Göttern«, knurrte er, »wenn ich zu ihr geworden bin, töte mich bitte.«

Diese Stimme…

Auf einmal bekam ich ein kräftiges Handgelenk zu fassen, worauf ich meine Beine in den Boden stemmte und zog, was das Zeug hielt. Denn falls dieser Augenblick irgendwie real sein sollte, dann würde ich das Beste daraus machen.

Zuerst kam Lans Hand durch die schimmernde Wand, dann seine Brust und sein Gesicht. Schließlich folgte sein prachtvoller nackter Körper.

»Heilige Scheiße.« Ich schluckte hart, »Du verstehst es, dich in Szene zu setzen.« Die Worte sprudelten nur so aus mir heraus, dann warf ich mich weinend in seine Arme.

Für eine Sekunde fürchtete ich, er würde die Berührung nicht erwidern, doch dann schloss er mich in seine Arme. Fest. Vertraut. Und so dringend nötig.

»Waisenkind«, rief er erstaunt. »Wieso bist du hier …?«

»Halt die Klappe.« Ich packte sein Gesicht und küsste ihn. Dabei schmiegte ich mich eng an seinen Körper, einen Körper, der mir vertraut war. Ein Körper, der meine Träume beherrscht hatte, nur nicht auf diese Weise. Meine Hände strichen über die narbigen Flächen seines Oberkörpers und seiner Brust. Es spielte keine Rolle, wie ich hierhergekommen war, und auch nicht, dass alles womöglich nur eine von durch Drogen hervorgerufene Halluzination war. Lan war bei mir.

Für diesen kurzen Moment war meine Welt in Ordnung.

Ein leises Knurren entschlüpfte seinem Mund, das in mir widerhallte und ein Feuerwerk in meinem Bauch entfachte.

Er schob seine Hände unter den Saum meiner Tunika, strich über meine Rippen, meinen Bauch und meinen unteren Rücken, bevor er sie nach oben schob und mir mit einem Ruck das Kleidungsstück über den Kopf zog.

»Ich träume, eindeutig«, wisperte er an meinen Lippen. »Ich kenne dich, Waisenkind. Du würdest dich mir nie hingeben, nicht auf diese Weise. Du hast den Weg des Helden gewählt, den richtigen Weg. Aber das ist mir egal. Ich nehme von dir, was – und wie auch immer ich es kriegen kann. Weil ich dich verdammt noch mal brauche.«

Ich schaute zu ihm auf, wobei ich feststellte, dass der Großteil meiner Kleidung inzwischen verschwunden war. Dabei konnte ich mich nicht mehr daran erinnern, ob es seine oder meine Hände gewesen waren, oder ob sich die Kleider durch irgendeine Art von Magie aufgelöst hatten, denn … seltsamerweise … konnte ich sie nirgendwo sehen.

Ein Traumland mit nacktem Lan? Damit konnte ich leben.

Ich umfasste sein Gesicht und starrte in diese dunklen Regenbogenaugen, die immer wieder von Neuem meine Sinne verwirrten. Ich wollte nicht ohne sie leben. Selbst wenn der Weg des Helden genau das bedeutete.

»Ist das echt?«, fragte ich in gedämpftem Ton.

Eine seiner Hände glitt in mein Haar und spielte mit den langen Strähnen. »Das ist mir egal.«

Er ließ heiße Küsse auf mein Gesicht regnen, arbeitete sich hinunter zu meinen Lippen und dann tiefer, knabberte an meinem Hals, bevor er mein Schlüsselbein mit sanften Küssen bedeckte.

Seine Berührungen machten es fast unmöglich, klar zu denken oder sich zu fragen, ob dies mehr als nur ein unfassbar guter Traum war.

Das Beste aller Träume.

Ich holte zischend Luft und verschluckte mich beinahe an meinem lustvollen Stöhnen. »Mehr.«

Sein Mund wirkte seine ganz eigene Magie, während er eine Hitzespur über jeden Zentimeter meines Körpers zog und sich gemächlich dorthin bewegte, wo sich meine Schenkel teilten. Viel zu gemächlich. Als hätten wir alle Zeit der Welt.

Seine Hände lagen auf meinen Hüften und während er meinen Kurven folgte, glitten seine Finger über meinen Hintern. Wenn dies nur ein Traum war, konnte ich alles voll und ganz genießen, konnte meinen Gedanken freien Lauf lassen.

Ich konnte genüsslich auf den köstlichen Moment hin fiebern, in dem sein Mund den Ort erreichte, wo ich ihn wirklich haben wollte.

Aber … was, wenn Ailbhe mich mit voller Absicht hierher geschickt hatte und es gar kein privater Traum war? Was, wenn wir beobachtet wurden? Fast, als hätte ich sie gerufen, perlte in dem Moment die Stimme der Mystische Fae durch die Luft.

Du hast nur so lang Zeit mit ihm, bis ich dich zurückholen muss. Finde so viel wie möglich über Rübezahls Lager heraus.

Echt jetzt?!

Ich stöhnte, und Lan kicherte, weil er das Geräusch falsch interpretierte. »Wo hat Rübezahl euer Lager aufschlagen lassen?«, fragte ich, obwohl es verdammt schwer war, trotz der Empfindungen, die durch meinen Unterleib schossen, klare Worte zu finden. Ich musste mich zusammenreißen, doch Lans Mund und seine Hände auf meiner nackten Haut ließen meinen Verstand beinahe auseinanderfliegen.

»Hmm?« Er knabberte an der Innenseite meines Schenkels, und meine Knie gaben nach. Lan packte mich an den Oberschenkeln und hob mich langsam hoch, bis ich an sein Gesicht gepresst war. Als seiner Zunge über meine Mitte strich, war es um mich geschehen. Die Blasen um mich herum bebten und zersprangen in einem schillernden Feuerwerk, während sie auf meine Gefühle reagierten. Seine Zunge bewegte sich erneut nach oben, fest und langsam.

Ich schnappte nach Luft, doch als er sich zurückzog, um sich auf einen weiteren Angriff vorzubereiten, durchbrachen meine Gedanken schließlich meine Empfindungen. »Wo bist du, Lan?«

»Gefesselt und mit verbundenen Augen«, flüsterte er und rieb sein Gesicht an meinem Bein, als wolle er mich markieren. »Der Riese wird mich gegen dich einsetzen, Waisenkind. Das kann ich nicht zulassen. Daher verabschiede ich mich jetzt.«

Meine Augen weiteten sich. Nein.

Er ließ mich wieder auf die Füße gleiten und presste seinen Körper an meinen.

Noch einmal umfasste ich sein Gesicht. »Lan, ich bin wirklich hier. Du musst mir sagen, wo du bist. Du musst mir helfen, dich zu finden.«

Sein Lächeln war sanft und sehr, sehr traurig.

Ich würde Berge – und noch mehr – versetzen, nur um diese Traurigkeit gegen Freude zu tauschen. »Das kann ich leider nicht tun, Waisenkind. Ich liebe dich zu sehr, um zuzulassen, dass er mich benutzt, um dir wehzutun.«

Ich schüttelte den Kopf, aber sein Körper begann bereits zu verblassen. »Lan! Nein, noch nicht!«

Er war fort, bevor ich meinen nächsten Atemzug tun konnte. Ich rappelte mich auf, drehte mich im Kreis und lauschte auf einen weiteren Seufzer oder ein Stöhnen, auf irgendetwas, das mich zu ihm führen konnte.

»Faolan.« Kein Schrei, nicht einmal ein Flüstern. Eher ein Gebet. »Lugh, wenn du noch einen Funken Liebe für deinen Enkel hast, dann lass mich ihn finden. Er kann nicht … Ich kann ihn nicht verlieren. Nicht einmal, um das zu tun, was ich tun muss.«

Die Luft in diesem seltsamen Raum schien sich plötzlich elektrisch aufzuladen. Die schwebenden Blasen zerplatzten eine nach der anderen und schufen eine Lücke, durch die sich eine Gestalt näherte.

Geisterhaft.

Männlich.

Ich schluckte schwer. Kallik ohne Haus wäre vielleicht vor lauter Schreck auf die Knie gesunken. Aber nicht diese Kallik. Nein, diese Kallik war die Königin Aller Fae.

Aufrecht und nackt wie an dem Tag, an dem ich geboren wurde, blickte ich dem berüchtigten Lugh entgegen, der langsam auf mich zukam. Ebenfalls nackt.

Es war offenbar einfach ein nackter Abend.

Sein Lächeln war dem seines Enkels sehr ähnlich, aber dort endete die Ähnlichkeit auch. Wo Faolan dunkel war, war sein Großvater hell. Blondes Haar, blasse, silberne Augen und helle Haut. Außerdem war er schlanker als Faolan.

»Es ist nicht damit getan, ihn zu finden, Königin Aller Fae. Er steht an der Schwelle des Todes. Die Folter, die er erduldet, ist …« Lughs Augen flatterten, als fühlte er den Schmerz ebenfalls. »Furchtbar. So wie Folter immer ist. Sag mir, warum ich ihn nicht sterben lassen und Frieden finden sollte?«

Meine Seele zerbrach bei seinen Worten. Lan wurde gefoltert? »Du kannst es beenden.«

»Das kann ich nicht.« Lugh seufzte. »Ich habe im Reich der Fae keine Macht mehr. Lass ihn sterben. Wenn du ihn liebst, dann wirst du nicht verlangen, dass er noch mehr für dich leidet.«

Seine Worte zermalmten mein Herz zu trockenem Pulver. »Ich habe ihn doch gerade hier gesehen. Es schien ihm gutzugehen.«

»Dies ist ein Ort des Todes.« Er umfasst den Ort mit einer Geste. »Oder, genauer gesagt, ein Ort zwischen Leben und Tod.«

Meine Beine gaben unter mir nach. Das konnte unmöglich sein. Nein. Ich hatte ihn doch gerade gesehen, und … »Bitte …«

»Er ist mein Enkel, aber das bedeutet denen, die bei ihm sind, wenig«, sagte Lugh. »Das Traurige ist, dass der Junge mehr von meinen Fähigkeiten und meinem Herzen hat als mein eigenes Kind.«

»Dann rette ihn!«, schrie ich, wobei ich mich selbst vergaß.

Lugh hob eine blasse Braue. »Willst du mir etwas befehlen?«

»Ich flehe dich auf Knien an«, erwiderte ich gebrochen.

»Sie glauben, dass er im Sterben liegt.« Er legte den Kopf schief. »Aber vielleicht, da ich mich noch daran erinnere, wie sich Liebe anfühlt, und eure Liebe ist eine, die es nur selten auf dieser Welt gibt …« seine Miene wurde weicher. »Ich kann seine Seele vor dem Tod bewahren. Aber du musst dich beeilen. Du musst viel von deiner Planung aufgeben. Auch die Ausbildung deiner Armeen.«

Im Nu war ich auf den Beinen. »Wir brechen noch heute Abend auf!«

Meine Finger begannen bereits durchsichtig zu werden, und Ailbhes Stimme drang in mein Bewusstsein:

»Ich versuche, ihr zu helfen! Glaub mir, Cinth, ich versuche, ihr zu helfen!«

»Du hast meine Klamotten geklaut und dich für mich ausgegeben, du Miststück! Hast du mich deshalb gefragt, wie es mit Rowan gelaufen ist? Was hast du mit ihr gemacht?«

Eine Hand legte sich auf meine durchscheinende Schulter und hielt mich zurück, wobei Lugh meinen Namen sprach. »Der Gegenstand aus Elisavanas Schreibtisch. Nimm ihn mit, wenn du das Portal nach Underhill öffnest.«

Ich nickte. Das hatte ich ohnehin vorgehabt, nachdem ich gesehen hatte, dass das Spielzeug von Seelie- und Unseelie-Magie durchdrungen war. Oh, was würde ich nur darum geben, ein paar Stunden zu haben, um mehr herauszufinden. »Danke.«

Lugh nahm seine Hand von meiner Schulter und verschwand, aber seine Stimme hallte noch nach: »Ich kann ihn nur für einen Tag am Leben halten. Du musst dich beeilen, Königin Aller Fae.«

Nach dem nächsten Wimpernschlag war ich zurück.

Ich fuhr mit einem Keuchen in die Senkrechte. Cinth hatte Ailbhe im Schwitzkasten und rang sie zu Boden. Die Schreie der Mystische Fae hingen in der Luft, als die Tür aufsprang und Rowan und Bracken mit gezogenen Waffen den Raum stürmten.

»Das reicht!«, schrie ich.

Cinth ließ Ailbhe los, klopfte sich den Staub ab und stand auf. Ihre Wangen waren von der Anstrengung rosa.

Ailbhe kam viel langsamer auf die Beine, ihr blasses Gesicht war bereits von blauen Flecken übersät.

Lege dich niemals mit einem Koch an.

»Es tut mir leid«, platzte die Mystische Fae heraus, und wirkte zum ersten Mal, seit wir uns kannten, aufgeregt. »Da ich sicher war, dass Ihr niemals freiwillig etwas trinken würdet, was ich Euch gebe, musste ich so tun, als ob ich jemand anderes wäre. Ich wusste, dass Rübezahl Lan schreckliche Dinge antun würde. Er ist davon überzeugt, dass Ihr ohne Faolan verletzbar und schwach seid. Ihr musstet am eigenen Leib spüren, wie dringend die Sache ist, da Ihr zulasst, dass alle Eure Abreise verzögern.«

»Blödsinn«, knurrte Bracken.

Ich schwang meine Beine aus dem Bett. »Ailbhe, wenn du mir gesagt hättest, dass es eine Möglichkeit gibt, mit Lan in Kontakt zu treten, hätte ich die Chance ohne zu zögern beim Schopf gepackt. Was auch immer deine Beweggründe waren, mich auszutricksen war ein Fehler.«

Zu den anderen sagte ich: »Aber sie hat recht. Lan hat nicht mehr viel Zeit.«

Bei allem, was auf dieser Welt heilig war, wenn wir ihn retten wollten, mussten wir jetzt handeln.

»Wenn wir nichts unternehmen, wird er sterben. Versammelt die Truppen. Wir brechen in einer Stunde auf.«
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»Ich brauche Ruhe«, murmelte ich an Rowan und General Stryk gewandt, der noch immer innerlich kochte, weil wir die Rettung einer einzigen Person über sorgfältige Vorbereitungen stellten, auch wenn diese Person Lughs Enkel und der Regent der Unseelie war.

Wie auch immer. Nachdem ich Lan gesehen hatte, war es mir scheißegal, was andere dachten.

Ich schloss die Augen und hörte zu, wie sie davoneilten, um Ordnung – und Ruhe – in die Armee in Dreierreihen zu bringen, die darauf wartete, das Portal zu passieren, das ich womöglich gar nicht lange genug würde offenhalten können.

Aber wenn ich Motivation brauchte, die hatte ich: Wir hatten nur einen einzigen Tag, um Lans Leben zu retten.

Ich atmete tief durch und öffnete entschlossen die Augen, um einen letzten Blick auf die Karte von Underhill zu werfen. Unser Plan, mehrere Portale zu öffnen und unsere Armee an verschiedenen Stellen zu platzieren, war nun offiziell hinfällig. Wir würden direkt an den Ort gehen, den ich für den sichersten und strategisch sinnvollsten hielt.

»Sobald das Portal groß genug ist, müssen sie los«, sagte ich zum bestimmt hundertsten Mal. Dann unterwarf ich mich der Macht, ließ sie bis zu dem Level anwachsen, das ich ein paar Tage zuvor auch erreicht hatte, und ließ sie ohne Vorwarnung los.

Im nächsten Moment fühlte es sich an als würde eine Büffelherde in Bewegung geraten. Eine den Erdboden erschütternde Masse an Fae strömte an mir vorbei, doch ich konzentrierte mich nur darauf, die Größe des Portals zum Reich der Fae zu kontrollieren, meinen Atem ruhig zu halten, meinen Herzschlag zu verlangsamen und meine Gedanken auf mein Ziel zu richten: Auf die Rettung des Mannes, den ich liebte.

Meine von weißen Blitzen umzuckten Hände begannen zu zittern.

Meine Beine wurden immer schwächer, bis ich einfach nachgab und zu Boden sank, wobei ich das Portal mit knapper Not offenhielt.

Der Boden unter mir vibrierte, und meine Sicht eiferte ihm bald nach, sie schien zu schwanken und verschwamm.

Ich klammerte mich an meine letzte, reale Begegnung mit Lan, rief mir jedes Detail in Erinnerung. Sah, die Traurigkeit in seinen Augen, als er sich in meinem Thronsaal von mir verabschiedet hatte. Bereits damals hatte er damit gerechnet, mich nie wiederzusehen, aber ich wollte nicht – nein, ich weigerte mich, noch jemanden zu verlieren.

Und ganz sicher nicht ihn.

Es gab einige Dinge, auf die ich nicht verzichten konnte.

Wie dumm ich doch gewesen war!

Arme schoben sich unter meinen Rücken und meine Knie und hoben mich mit Leichtigkeit hoch, während meine Lider immer schwerer wurden. Rowan hatte den Befehl, mich durch das Portal zu tragen. Er rannte, aber ich wagte nicht, ihn anzuschauen, aus Angst, dass wir es nicht mehr durch das beständig schrumpfende Portal schaffen würden. Ich spürte nur noch meine weißen Blitze, verlor mich darin, als Rowan mit mir in seinen Armen in das Portal eintauchte.

Kopfüber. Seitwärts.

Schließlich wurden Rowans Arme unter meinem Rücken und den Knien weggerissen, und ich rollte über schwarzes, mit goldenen Blumen übersätes Gras.

Mühsam drehte ich den Kopf und wartete, bis Bracken und Cinth das Portal passiert hatten, dann stoppte ich den – jetzt nur noch hauchdünnen – Energiefluss aus purem Weiß.

Die Öffnung zwischen den Welten implodierte, dann war sie fort.

Ich lag still, unfähig, mich zu rühren. Cinth eilte an meine Seite und fiel auf die Knie. »Alli.« Sie blickte mit leuchtenden Augen zu Rowan auf. »Du bist mit ihr durchgekommen. Ich hätte nicht gedacht, dass du es schaffst, doch du warst so schnell. Ich danke dir.«

Kurz stockte ihm der Atem. »Gern geschehen, Lady Cinth.« Meine Augenbrauen schossen nach oben. Lady Cinth, hm?

Diesmal schnappte Cinth kurz nach Luft. »Oh, ähm. Ich …« Sie blinzelte ein paar Mal und wandte sich dann sichtlich verwirrt von ihm ab und umarmte mich fest.

»Mhm, okay«, murmelte ich.

Sie atmete tief durch. »So etwas habe ich noch nie gesehen. Du warst furchterregend. Blitz-Sturm-und-wehendes-Haar-furchterregend. Wenn ich nicht wüsste, dass du süchtig nach Zungenkitzlern bist, dann hätte ich jetzt womöglich Angst vor dir.«

Langsam kamen auch andere Geräusche zu mir durch. Die Armee. Ihr Gemurmel und Geflüster.

»Haben es alle geschafft?«, lallte ich. Mein Körper war schwer. So schwer, dass ich kaum einen Finger rühren konnte. Nicht wirklich der Zustand, in dem ich sein wollte, um Lan zu retten.

»Alle«, antwortete Bracken mit Verwunderung in der Stimme. »Das war wirkliche Magie.«

Jepp. Dafür besaß ich davon noch so circa … null.

Zu allem Überfluss wohl leider auch noch eine ganze Weile – mehrere Tage, wenn ich noch Glück hatte. Wahrscheinlich aber eher eine Woche.

Zumindest gegen die körperliche Schwäche konnte ich etwas tun. Eigentlich hatte ich grüne Energie aus Underhill ziehen wollen, stellte die Farbe aber auch nicht infrage, als sie mir stattdessen goldene Energie gab. Ich leitete sie in meine Muskeln und Gelenke und ließ ihre Kraft auch in meine Arme und Beine fließen. Das Laub um mich herum wuchs und starb abwechselnd, als meine beiden Magien ihren Tribut forderten. Doch als ich mich ein paar Minuten später aufsetzte, war alles genau so wie es zuvor gewesen war.

Rowan klopfte den Staub von seiner Uniform. Einen Moment lang sah ich ihm zu, wie er zusammen mit General Stryk Ordnung in die ungeordnete Masse der Fae-Krieger brachte.

Ich habe es geschafft.

Ich hatte die komplette Armee durch das Portal gebracht, was den Höfen eine reelle Chance verschaffte, Rübezahl für immer wegzusperren. Solange Onkel Josef, dem ich die Verantwortung auf Unimak übertragen hatte, in meiner Abwesenheit keinen Mist baute, zum Beispiel als Adairs Marionette, würde es den Fae, die ich zurückgelassen hatte, gut gehen. Jedenfalls weitaus besser, als es ihnen hier gehen würde. Letzten Endes gab es nicht viele Leute, denen ich vertraute.

Bracken reichte mir ihre Hand, um mir aufzuhelfen. Ich schenkte ihr ein erschöpftes Lächeln, das mir jedoch entglitt, als ich eine Frau durch die Armee auf mich zumarschieren sah.

Eine Frau, die jeder Seelie und Unseelie kannte.

Eine Frau, die ich nicht nur durch meine Augen, sondern auch durch Lans Erinnerungen gesehen hatte.

Ailbhe verließ General Stryk, und gesellte sich zu mir. »Ihre Schuldgefühle treiben sie her. Sie kommt, um ihren zerstörten Ruf zu retten«, murmelte sie leise.

Ich warf der Mystische Fae einen Blick zu, noch immer unsicher, ob es die sicherste Wahl für sie gewesen war, sie mit hierher zu bringen. Doch zumindest konnte ich hier ein Auge darauf haben, was vor sich ging. Ich konnte mich nicht darauf verlassen, dass andere Fae ihr nicht wehtun würden.

»Ich ziehe es vor, hier zu sein«, sagte sie. »Doch belastet euch nicht mit der Pflicht, mich beschützen zu müssen, meine Königin, was geschehen muss, wird geschehen. Allein, dass Ihr mich nicht verletzten, sondern beschützen wollt, ist mehr als genug. Vor allem bedeutete es mir genug, mein Leben zu riskieren, um Euch ins Traumland zu schicken, und genug, um Euch meinen neuen Verdacht mitzuteilen, sobald Ihr einen Moment Zeit habt.«

Mein Blick blieb auf der Mystische Fae hängen. Sie hatte mir verraten, dass Rübezahl glaubte, ich wäre ohne Lan schwach und verletzlich.

Ein Verdacht bezüglich Rübezahls Plänen?, dachte ich zu ihr.

Sie nickte, die Lippen fest aufeinander gepresst. »Jetzt, wo ich weiß, was die Harfe vermag, glaube ich, dass ich das Puzzle zusammengefügt habe.«

Dann müssen wir uns dringend unterhalten, dachte ich wieder zu ihr. Ich werde dich so bald wie möglich zu mir rufen.

Sie knickste und zog sich zurück.

»Königin Kallik.« Die Frau machte eine flache Verbeugung, als sei ihr Rücken nicht daran gewöhnt, sich zu beugen.

Ich zog eine Augenbraue hoch. »Tochter von Lugh.«

Sie lächelte breit, und ich fragte mich unwillkürlich, ob Ebliu sich noch daran erinnerte, dass sie ihrem Sohn damals gesagt hatte, er solle mich halb ertrunken am Flussufer zurücklassen, oder ob sie wusste, dass ich wusste, wie sie Lan wegen seiner Unseelie-Magie geschlagen hatte. »Ich bitte um einen Moment Eurer Zeit, Eure Majestät.«

»Ich habe viel zu tun.«

»Ja.« Ihre Miene wirkte plötzlich angespannt. »Ich habe davon gehört, dass mein Sohn sich gefangen nehmen ließ.« Sie seufzte, setzte ihren Speer auf dem Boden ab und zerquetschte dabei eine der goldenen Blume. »Und das nur wenige Tage, nachdem er zum Regenten des Unseelie-Throns ernannt worden war. Für einen Moment glaubte ich … aber das ist unwichtig. Wir alle wissen, was er ist.«

Ich legte den Kopf schief. »Und was wäre das?«

Ihr Blick huschte über mein Gesicht.

Ich trat näher an sie heran und blickte in ihr vornehmes Gesicht. Ihre Züge ähnelten denen von Lan, doch die ihren waren von Eitelkeit und Ignoranz geprägt.

Um ehrlich zu sein: Sie hätte keinen schlechteren Zeitpunkt wählen können, um ihr arrogantes Maul aufzureißen. Trotzdem hielt ich kurz inne und versuchte, meine Worte mit Bedacht zu wählen. So zu tun, als wäre ich einer meiner Berater, hatte bei Rübezahl gut funktioniert … vielleicht wirkte es hier auch.

»Ich bin die Königin aller Fae, Ebliu«, sagte ich leise. »Sei also sehr vorsichtig mit dem, was du als nächstes sagst. Ich verurteile keine Fae aufgrund der Magie, die sie wirkt. Aber ich verurteile jede Fae, die beweist, dass sie nicht ein gewisses … moralisches Format hat. Ich habe in Faolans Erinnerungen geschaut. Dort habe ich gesehen, wer du wirklich bist, Tochter von Lugh. Ebenso wie dein Vater gesehen hat, wer du warst und, was noch wichtiger ist, wer du nicht bist.«

Ihre Augen weiteten sich und ihre Kehle arbeitete, als sie angestrengt schluckte.

Ha! Es funktionierte auch hier!

»Außerdem würde ich empfehlen«, erklärte ich leichthin, »dass du dich besser darauf konzentrierst, mir deinen Wert zu beweisen, anstatt schlecht über einen Mann zu reden, der sich weit mehr als einmal als wahrer Held erwiesen hat.«

Das war vielleicht ein bisschen weniger königlich und ein bisschen mehr Kallik. Anscheinend war das ziemlich scharf rübergekommen, denn ihr Blick senkte sich fast sofort auf den Speer in ihrer Hand.

»Das ist …« Sie schluckte noch einmal und begann erneut. »Ich bereue einiges sehr, Eure Majestät. Glaubt nicht, dass ich frei davon bin. Ich habe in der Vergangenheit Fehler gemacht und werde auch in der Zukunft welche machen, da bin ich mir sicher. Doch ich bin gekommen, um mit Euch über etwas zu sprechen, das meinem Sohn helfen könnte. In der Armee gibt es Gerüchte, dass Rübezahl ihn gefoltert hat. Es heißt, das Leben meines Sohnes hinge nur noch an einem seidenen Faden. Ist das wahr?«

Das hatte sich ja wirklich schnell herumgesprochen. »Das ist es. Dein Vater hilft, ihn am Leben zu erhalten, aber seine Kraft reicht nur noch für einen einzigen Tag.«

»Mein Vater«, murmelte sie tonlos. »Ihr habt wirklich mit ihm gesprochen?«

Genaugenommen hatte ich ihn angefleht, Lan zu helfen, aber … »Das habe ich. Was ich dir soeben gesagt habe, ist die Wahrheit. In deinem Sohn sieht er viel mehr von einem Helden als in dir.« Die Worte waren verletzend, aber es war mir egal. Diese Frau war mir noch verhasster als Adair, was mir bis eben nicht einmal bewusst gewesen war.

Sie schnappte nach Luft.

Inzwischen hatten hinter ihr die Armeen wieder eine Formation gebildet. »Meine Zeit ist kostbar.«

Lughs Tochter reichte mir ihren Speer. »Das ist der Speer meines Vaters.«

Wie jeder wusste. Er war ein Überbleibsel aus der Vergangenheit – seine feurige Waffe, die in der Geschichte der Fae viele Tyrannen erschlagen hatte. »Und wozu brauche ich den?«

»Nicht Ihr«, sagte sie leise. »Faolan. Mein Vater hat etwas von seiner Lebensessenz mit dieser Waffe verbunden, um seine Blutlinie zu schützen. Wenn mein Sohn sie berührt, sollte sie ihm helfen. Ich … ich hoffe, sie wird ihm helfen.«

Ich blickte ihr forschend ins Gesicht.

Rübezahl mochte zwar ein gewaltiges Arschloch sein, aber seine Weisheit in manchen Dingen war unbestreitbar. Er hatte mit mir einmal über die Gefahr von Prestige gesprochen und dass jemand, der wegen etwas verehrt wurde, alles tun würde, um dieses Bild von sich aufrechtzuerhalten. Obwohl ihre Worte und die Geste für Ebliu offensichtlich nicht einfach gewesen waren, ahnte ich, dass sie sich auch der Augen, die auf sie gerichtet waren, sehr wohl bewusst war. Die Soldaten würden lediglich sehen, dass die Tochter von Lugh mir den Speer ihres Vaters schenkte, etwas, das sie in ihrem Ansehen noch mehr steigen lassen würde.

Trotzdem nahm ich ihn an mich. Das leichte Glühen, das er bei ihrer Berührung ausgestrahlt hatte, erlosch, da die darin enthaltene Essenz erkannte, dass ich nicht aus Lughs Blutlinie stammte.

Sie verbeugte sich, dieses Mal tiefer. »Danke, Eure Majestät.«

Ich neigte meinen Kopf. »Möge dies deine Verfehlungen der Vergangenheit aufwiegen, Ebliu. Lugh sieht diese Geste und wägt deinen Wert ab.«

General Stryk marschierte in meine Richtung, und ich drehte Lans Mutter den Rücken zu.

»Sie sind etwas durchgeschüttelt, aber in guter Verfassung«, berichtete er.

»Das Schlafmittel?«, fragte ich.

»Unversehrt. Die Giftmischer haben es gut aufbewahrt.«

Sehr Gut. Wir hatten nicht so viel transportieren können, wie ursprünglich geplant, aber es musste reichen.

»Wir greifen bei Sonnenaufgang an.« Das war etwa in drei Stunden, es sei denn, Underhill beschloss, die Zeit zu ändern. Zwei Stunden reichten kaum, um sich vorzubereiten, aber jede Stunde, die wir warteten, brachte Lan dem Tod eine Stunde näher. »Sagen Sie General Rowan, er soll den Schlafwind freigeben, sobald die Gasmasken an die vorderen Reihen verteilt worden sind.

Er schlug die Fersen zusammen und salutierte. »Ja, Eure Majestät. Und was…«

»Geh mir aus dem Weg, du hässlicher Gnom«, schnitt eine Stimme durch die Luft. Das Gesicht des Generals verzog sich vor Wut, die jedoch sofort wieder verblasste, als sein Blick auf eine mit einer Kapuze verhüllte Gestalt fiel, die sich uns, mit einer wohlvertrauten Blutfae an ihrer Seite näherte. Kluger Mann.

»Orakel«, grüßte ich respektvoll und verbeugte mich leicht.

Sie schob ihre Kapuze zurück und starrte Stryk mit ihrem einen guten Auge an, der daraufhin die weise Entscheidung traf, das Weite zu suchen. Hätte ich neben der Taubheit, die Lans Gefangennahme ausgelöst hatte, und dem Gefühl brennender Eingeweide, das auf das Konto des Portals ging, noch etwas fühlen können, dann hätte ich mich wahrscheinlich köstlich über die Geschwindigkeit amüsiert, mit der er verschwand.

»Königin Aller Fae«, sagte das Orakel. »Wie ich sehe, bringst du immer noch alles durcheinander.«
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Das Orakel musterte mich von oben bis unten und kniff ihr eines Auge zusammen.

»Rübezahl hat Lan«, informierte ich sie.

»Das weiß ich, du kleiner Grünschnabel. Was hast du mit der Armee vor, die hier vor Dragonsmount lagert?«

Das Aufkeuchen einer der Umstehenden erinnerten mich daran, dass ich sie wegen ihrer Respektlosigkeit wahrscheinlich rügen müsste – oder zumindest so tun sollte, als würde es mich nicht stören. Na schön. »Wir haben einen Plan. Willst du dabei sein?«

»Ich kann nicht. Ich bin das Orakel. Aber sie kann.« Das Orakel zeigte mit dem Daumen auf Devon, die zu ihrer Linken stand.

Devons Augen ruhten sanft auf mir. »Wer hat dir geholfen, das Portal offen zu halten?«

Meine Augenbrauen wanderten nach oben, während gleichzeitig meine Knie einzuknicken drohten. Ich schöpfte noch etwas Energie aus dem Boden. »Niemand.«

Sofort war Cinth an meiner Seite und drückte mir Essen in die Hand. »Bananencremetorte.«

Meine Freundin war bei allem, was Essen betraf, geradezu magisch, aber nicht einmal sie konnte eine Bananencremetorte aus dem Nichts zaubern. Sie hatte sie gebacken, bevor wir hierherkamen. Davon einmal abgesehen war »Bananencremetorte« auch unser neues Codewort – das daraus entstanden war, weil ich niemandem mehr traute, sich nicht doch ganz plötzlich noch in einen von Rübezahls Leuten zu verwandeln. Sicher, Ailbhe hatte mit ehrenhaften Absichten gehandelt und dadurch wahrscheinlich Lans Leben gerettet, trotzdem konnte ich nicht sicher sein, dass so etwas nicht wieder passieren würde … und beim nächsten Mal würde es vielleicht nicht so gut für mich ausgehen.

Ich nahm das angebotene Stück Kuchen, ließ mich auf den Boden plumpsen und schlug inmitten der schwarzen Wiese die Beine übereinander.

Das Orakel schniefte, dann ließ es sich mir gegenüber mit einer Anmut nieder, die ihr biblisches Alter Lügen strafte. »Endlich hast du den Blitz gemeistert.«

Der Kuchen war garantiert unglaublich, aber mein Geschmackssinn fehlte. Mein Mund war trocken, und irgendetwas hatte meine Geschmacksknospen außer Gefecht gesetzt. So als hätte ich etwas zu Heißes getrunken und mir den Mund verbrannt.

Bevor ich dem Orakel antworten konnte, setzte sich Devon neben mich. »So viel Magie zu wirken bedeutet, dass du eine Weile keine magische Signatur besitzt, zumindest ein oder zwei Tage nicht.«

Ich zwinkerte verwirrt. »Was?« Dabei spritzte mir das Essen aus dem Mund, als wäre ich ein Barbar. Aber das interessierte mich nicht. Mein Körper war am Verhungern.

Devon wischte sich die Bananencremetorte von der Tunika. »Auf diese Weise spürt Rübezahl Fae auf. Er sucht nach den magischen Signaturen derer, die er haben oder vernichten will. Deine existiert derzeit nicht.«

Ihre Worte hallten wie Donner in meinem Bewusstsein. »Ich könnte mich in sein Lager schleichen.« Folglich konnten wir uns den Schlafwind für eine richtige Schlacht aufheben.

Kaum auf den Füßen, wirbelte ich herum. »General Stryk! General Rowan!«

»Ja?«, dröhnte Stryks Stimme von irgendwo aus dem Gewühl der Armee.

»Herkommen«, bellte ich.

Beide Generäle waren in Sekundenschnelle an meiner Seite. »Haltet den Schlafwind zurück. Es gibt Neuigkeiten.«

Sie wechselten einen Blick. Ich konnte mir gut vorstellen, welchen Eindruck ich erweckte – die Hälfte des Essens, das Cinth mir gerade gebracht hatte, hing mir im Gesicht, meine Augen waren weit aufgerissen, und Erschöpfung zeichnete meine Züge.

Kurz gesagt, ich sah wie eine wandelnde Irre aus. Und ganz ohne Scheiß, irgendwie fühlte ich mich auch so.

»Eure Majestät«, sagte General Stryk und warf Rowan einen zweifelnden Blick zu. »Seid Ihr sicher?«

»Halten Sie den Schlafwind so lange zurück, wie ich mit dem Orakel spreche. Womöglich kann sie uns Aufschluss über unsere Erfolgsaussichten geben.« So, das war doch schon besser. Oder? Die beiden salutierten, wobei ich den Blick sah, den sie wechselten.

Sie waren besorgt.

Ich wandte mich wieder dem Orakel zu. »Ich kann nicht den ganzen Weg dorthin laufen. Ich brauche etwas …«

Das Orakel nickte. »Du brauchst ein Transportmittel. Doch der Landkelpie ist zu auffällig.«

Devon schüttelte den Kopf. »Underhill wird dir helfen. Du kannst die Flüsse nutzen. Das Wasser wird dich binnen kurzer Zeit und unentdeckt nach Dragonsmount bringen.«

Das würde es? Göttin, natürlich musste es wieder Wasser sein! Ich schluckte die aufsteigende Panik hinunter. Warum zum Teufel, war es bloß immer Wasser? »Also treibe ich einfach so den Fluss hinunter? Warum können wir das nicht mit der ganzen Armee machen?«

Sie lächelte. »Ihr alle müsst erst noch verstehen, was dieser Ort ist und wie eure Kräfte hier wirken. Underhill ist alles. Sie ist der Sand und der Himmel, das Wasser und das Blut in euren Adern. Sie ist die Zeit selbst. Sie ist das Alte und das Junge und die ureigene Essenz der Magie, die wir alle in uns tragen.« Devons Stimme schien sich zu erheben, und die Armee um uns herum verstummte. »Underhill ist eure Göttin, sie ist eure Mutter und eure Schwester, euer Feind und euer Erzfeind. Sie wird immer bei euch sein. Immer. Fürchtet sie, betet sie an, verehrt sie. Und vor allem, vertraue auf ihre Liebe zu allen Fae. Denn selbst wenn sie grausam erscheint, tut sie, was nötig ist, damit alle überleben.«

Der Wind um uns herum war verstummt, doch als ihre letzten Worte verklangen, lebte er wieder auf.

»Das erklärt aber nicht, warum ich nicht meine ganze Armee mit dem Fluss schicken kann«, murmelte ich und wünschte gleichzeitig, dass ich meinen Job nicht auf diese Weise erledigen musste. Devons Augen verengten sich, und ich hob beide Hände. »Frieden, meine Gute. Ich vermute, die schiere Menge ist hier das Problem?«

»Das Wasser ist gefährlich. Underhill wird dir, Kallik von Allen Fae, erlauben zu passieren, aber nur dir. Sie hat eine Schwäche für Geschichten von wahrer Liebe und wird ihre Kreaturen diesmal in Schach halten, um dir zu helfen. Wegen dem, was du und Faolan gemeinsam erreichen könntet, hat sie ihre Gründe, Partei für euch zu ergreifen. Aber du musst unverzüglich aufbrechen.« Devon deutete auf den Fluss.

Mein Training im gefälschten Underhill war mir noch sehr präsent, daher rief ich noch beim Laufen über die Schulter: »Wenn ihr in sechs Stunden nichts von mir hört, greift wie geplant an!«

Hinter mir erschallte Protestgeschrei, allen voran Cinths, aber Devons Worte wollte – und konnte ich nicht ignorieren. Underhill war der Boss, und wenn sie wollte, dass ich sofort aufbrach, dann würde ich ihren Rat beherzigen. Egal, wie grauenhaft es auch sein mochte, dafür in Wasser zu tauchen, das gefährlich war und mich jeden Moment töten konnte.

Außerdem wollte ich ihren Rat beherzigen. Darauf warten zu müssen, bis die Armee bereit war, damit ich das Portal öffnen konnte, war eine Qual gewesen. Der Gedanke, jetzt noch einmal warten zu müssen, war fast unerträglich, aber jetzt, da ich einen plausiblen Grund hatte loszustürzen … nun ja …

Zwei Schritte vom Fluss entfernt sprang ich samt meiner Kleidung und Waffen ins Wasser, Lughs Speer hielt ich dabei in der Hand. Ich durchbrach die Oberfläche des ruhigen Gewässers – nur dass es unter den sanften Wellen weder ruhig noch still war.

Die Strömung riss mich mit sich, zog mich in die Tiefe und schlug mich hart gegen die Felsen. Doch ich ließ es geschehen. Ich musste Underhill vertrauen, ich musste mich ihrem Willen beugen. Wenn sie mich bestrafen wollte, dann würde ich das akzeptieren. Wahrscheinlich hatte sie jedes Recht, mich zu bestrafen. Das Orakel war eindeutig der Meinung, dass ich alles vermasselte. Ich hatte Lan von mir gestoßen, weil ich dachte, dass wir nie zusammen sein könnten, obwohl mein Herz etwas anderes sagte. Es sagte, dass Lan und ich gemeinsam stärker waren, auch wenn die Macht zwischen uns erschreckend war.

Das Wasser drehte mich mehrmals um die eigene Achse, doch ich hielt meine Augen geschlossen. Wenn ich sie öffnete, würde ich in Panik geraten, und Panik war das Letzte, was ich im Moment brauchen konnte.

Die Zeit verfloss, und je mehr es mir gelang mich zu entspannen, desto ruhiger wurde das Wasser.

Ich zählte innerlich die Minuten, und als ich plötzlich mit der Schulter gegen etwas Hartes stieß, wich auch das Wasser um mich herum zurück. Ich blinzelte und starrte durch eine dünne Wasserschicht in den Nachthimmel. Sterne in allen Farben zierten das Firmament. Genauso wie die Farben im Dunkel von Lans Augen funkelten. Alles erinnerte mich an ihn, und fühlte sich an wie ein Messer zwischen meinen Rippen.

»Hast du etwas gehört?«

Die rau gegrunzten Worte und das darauffolgende Knirschen von Stiefeln auf Felsen ganz in meiner Nähe, ließ mich erstarren.

»Nein. Ruby hat gesagt, dass niemand in der Nähe sei. Er meinte, er würde es spüren, wenn sich uns jemand Fremdes nähert. Wir stehen hier bloß für den Fall, dass der Gefangene irgendwie aufsteht und wegrennt.«

Die beiden lachten, als hätten sie einen guten Witz gemacht, bevor das Gelächter in leises Kichern überging. »In diesem Zustand wird er wohl kaum davonlaufen können. Ein Narr zu glauben, er könnte Ruby bestehlen.«

»Ja.« Die zweite Stimme klang nicht so sicher. »Ich … manchmal bin ich mir nicht sicher, ob das, was Ruby tut, richtig ist, weißt du? Die Höfe auseinanderzubringen, zu versuchen, die Macht an sich zu reißen … uns dazu zu bringen, diesen Fae über so viele Tage zu foltern. Er ist der Enkel von Lugh, wusstest du das? Mir scheint das falsch zu sein.«

Ein Klatschen von Haut auf Haut. Ein Grunzen. »Sprich nicht so, Shifty, oder ich schlage beim nächsten Mal härter zu. So etwas sagt man nicht. Ist schlecht für die Moral und so.«

Shifty hatte eindeutig nicht so viel Tee getrunken wie sein Kumpel. Vielleicht war er aber auch einfach nicht so ein Arschloch.

»Es liegt an der Folter. Ich weiß, dass Ruby gesagt hat, dass er nicht leben soll, aber das letzte Mal hat mich fertig gemacht.«

»Nun, er geht jedenfalls nirgendwo hin, und etwas frische Luft wird dir guttun.«

Ein weiteres Grunzen folgte, dann das Knirschen von Kies und Erde. Sie versuchten nicht einmal, leise zu sein.

Ich hob den Kopf und spähte über das flache Flussufer hinweg. Die beiden Wachen hatten mir den Rücken zu gedreht, während sie flussabwärts stapften. Vor ihnen, zwischen den beiden Gebirgskämmen des Tals, standen Tausende von Zelten. Und links von mir, flussaufwärts, stand ein dunkelgraues Zelt … dessen Klappen geschlossen waren.

Ich holte tief Luft. War Lan dort drin? Dem Gespräch seiner Peiniger nach zu urteilen, musste es so sein.

Ich rollte mich auf den Bauch, griff nach hinten und schob Lughs Speer zwischen zwei der Riemen, mit denen meine Schwerter befestigt waren. Ich hielt mich flach am Boden und robbte mit entnervender Langsamkeit über die freie Fläche.

Es gab nichts, hinter dem ich mich verstecken oder eine Pause einlegen konnte. Ich würde es entweder bis zum Zelt schaffen oder nicht. Doch ohne meine magische Signatur war ich ein Geist für Rübezahl. So wie es eben geklungen hatte, hatte seine Fähigkeit, Fae aufzuspüren, ihn – und damit auch seine Wachen – unvorsichtig werden lassen.

Ich bewegte mich weiter auf den Rand des Zeltes zu. Darunter hindurchzuschlüpfen war nicht schwer, bis sich der Speer im Stoff verfing und ein Loch in die Seite riss. Ich zerrte die Waffe aus der Plane und sprang auf die Füße, den Speer in der Hand und bereit zum Kampf.

Doch es befand sich nur eine Person im Zelt.

Lan war mit dünnen Eisenriemen an einen Pfahl in der Mitte gefesselt. Sein Körper war mit Wunden und Schnitten von Klauen und Klingen übersät. Das, was ich von seiner Haut unter all dem getrockneten Blut sehen konnte, war geisterhaft blass. Sein Kopf hing schlaff herab, das Kinn auf der Brust, und sein dunkles Haar war von Schweiß und Blut verfilzt.

Nein, nein, nein, nein …

Eine Vision seines Großvaters flackerte hinter ihm auf. »Beeil dich, Kind. Ich kann ihn nicht mehr lange halten.«

Mein Herz pochte wie wild in meiner Brust, ich hob den Speer und stieß die Spitze in die Ketten, die Lans linke Hand hielten.

Das Eisen zerschellte wie splitterndes Glas, und er baumelte auf die rechte Seite.

»Halte durch«, flüsterte ich, während ich mit der Speerspitze jede weitere der eisernen Fesseln zerstörte, die ihn festhielt, bis er am Fuß der Pfosten zu einem schlaffen Bündel zusammensackte. Ich ließ den Speer auf den Boden fallen und zog Lans Oberkörper in meine Arme. »Atme, Faolan, für mich!«

»Benutze den Speer«, drängte Lughs Stimme.

Ich hob den Blick, doch er war verschwunden. Mit der einen Hand umklammerte ich Lans Körper und zog den Speer mit der anderen unbeholfen an mich heran. Dann legte ich ihn, in Ermangelung einer besseren Idee, auf Lans Brust. Vermutlich hatte Lugh nicht gemeint, dass ich Lan mit dem Speer durchbohren sollte – obwohl es mich nach so vielen verrückten Geistern, verstandverwirrendem Tee und was weiß ich noch alles, auch nicht mehr sonderlich gewundert hätte.

Es war nicht so, dass Lan plötzlich aufsprang, sobald der Speer ihn berührte, er wachte nicht einmal auf, aber sein Körper erwärmte sich, und unter dem Blut und dem Schmutz, die sein Gesicht verkrusteten, wurde die Haut ein wenig rosiger.

Der Speer leuchtete etwas zu hell auf, als dass es mitten in der Nacht in einem Zelt angenehm gewesen wäre. Ich versuchte das Licht mit den Händen abzudecken, doch als es Lan berührte, schien es ihn zu heilen. Oder ihn zumindest in diesem Zustand stabil zu halten.

Hoffentlich hielt die Wirkung an, bis ich ihn zu meinen Leuten zurückbringen konnte. Moment … wie zum Teufel sollte ich ihn transportieren?

Der Fluss war die einzige Möglichkeit, die ich hatte. Zumindest musste ich ihn auf die andere Seite bringen. Sobald ich das geschafft hatte, konnte ich mir eine neue Strategie überlegen.

»Lan, bitte wach auf. Nur für ein paar Minuten«, flüsterte ich, dabei berührte ich vorsichtig sein Gesicht und entfernte etwas von dem verkrusteten Blut.

Ruby hatte ihm das angetan. Er hatte ihn verprügeln und mit Messern traktieren lassen und ihn schließlich sterbend sich selbst überlassen. Und um was genau zu erreichen? Lan wusste auch nicht mehr als ich. Es existierte weder ein magisches Wort noch ein magischer Gegenstand, über die Rübezahl etwas von ihm hätte erfahren können.

Deshalb war ich davon ausgegangen, dass er Lan als Köder für mich auslegen würde. Doch er war so weit gegangen, dass nur dieser Speer Faolan vor dem sicheren Tod zu bewahren schien.

Und warum? Einfach bloß aus Spaß?

Das war nicht Rübezahls Stil.

Ich starrte den Speer auf Lans Brust an.

Der Feurige Speer. Er enthielt etwas von der Macht und Essenz Lughs, genau wie die Harfe, die Rübezahl bei sich trug …

»Bist du sicher, dass du hier drin etwas gesehen hast, Shifty?«

Ich fuhr zusammen. Scheiße.

»Das ist nicht mein Name.«

Als ein Körper dumpf auf dem Boden aufschlug, riss ich erstaunt die Augen auf. Was zur Hölle? Hatte Shifty den anderen etwa gerade angegriffen?

Die Plane wurde beiseite geschlagen und einer der Wächter trat ein. Ein Wächter, den ich sehr gut kannte.

Sein Blick traf auf Lan und mich, und er neigte den Kopf. »Eure Majestät. Du musst von hier verschwinden. Auch wenn Ruby noch nicht weiß, dass du hier bist, wird es nicht mehr lange dauern bis er es weiß.«

Ich ließ Lan nicht los, doch ich konnte den Blick nicht von der Fae vor mir losreißen. »Drake? Wieso, im Namen der Göttin, lebst du noch?« Ich hatte mit eigenen Augen gesehen, wie Rübezahl ihn ermordet hatte.

Er ging in die Hocke. »Ich … Eine meiner Fähigkeiten hat es mir ermöglicht zu überleben.«

Es gab nicht wirklich viele unsterbliche Fae. Nur drei, von denen ich wusste. Und …

Mein Mund wurde trocken.

Shifty.

»Natürlich! Du bist ein Formwandler?«

Er zuckte mit den Schultern. »Zum Teil. Ich kann nur in eine andere Gestalt wechseln. Deshalb wurde ich in Underhill ausgebildet.«

»Deine fehlende Hand?« Jemand, der nur zum Teil ein Formwandler war, war, im Gegensatz zu einem vollwertigen Formwandler nicht unsterblich, trotzdem hatten sie, soweit ich wusste, eine bestimmte Anzahl an Leben. Allerdings besaßen sie die Fähigkeit, sich zu regenerieren. Folglich war es unmöglich für ihn nicht zwei Hände zu haben.

Er lächelte. »Eine Illusion von Ruby, um dein Mitgefühl zu wecken und so eine Verbindung zwischen uns herzustellen. Die Ausbilder haben mir die Hand deshalb zur Strafe abgehackt, weil sie wussten, dass es verdammt wehtun würde, wenn sie nachwächst. Aber natürlich hat sie sich irgendwann regeneriert. Ein klarer Vorteil des Daseins als Formwandler.« Er hielt beide Hände hoch. »Doch dann bin ich auf Unimak gestorben. Allerdings ist es so, dass wenn ich auf eines meiner Leben zurückgreife, das auch jeden magischen Einfluss eliminiert, unter dem ich zuvor gestanden hatte. Es ist quasi als würde man den Resetknopf drücken. Auf einmal konnte ich Ruby als das sehen, was er war. Beziehungsweise, was er ist. Ich kann nicht mehr sagen, als dass mir alles so verflucht leidtut, Alli. Ich würde dich gerne noch länger um Verzeihung bitten, aber du musst dringend von hier weg.«

Ich nickte. »Wir beide.«

»Natürlich.« Er grinste mich an. »So gerne ich es noch einmal mit dir versuchen würde, jetzt, wo ich dir zeigen kann, wozu ich mit zwei Händen fähig bin, bezweifle ich, dass ich eine Chance habe, wenn du sogar riskierst, hierher zu kommen, um Faolan zu retten.«

Ich ignorierte den Anflug von Hoffnung in seinem Ton. Denn dieser Zug war schon längst abgefahren. »Hilfst du mir, ihn zum Fluss zu bringen? Von dort aus werden wir es schaffen.«

Drake ging zu Lans anderer Seite, und wir hievten ihn zwischen uns. Ich hielt den Speer gegen Lans Körper gepresst, da ich nicht wagte, die Berührung zu unterbrechen, und hoffte inständig, dass ich mir nicht bloß einbildete, dass seine Atmung kräftiger und seine Farbe gesunder wurden.

Wir eilten zum Fluss, und Drake half mir, Lan hineinzulegen. Ich ließ mich neben ihm ins Wasser gleiten, blickte jedoch noch einmal zurück. »Sie werden wissen, dass du ihm geholfen hast, Drake.«

Er schüttelte den Kopf und blickte zurück auf das Meer abertausender Zelte. »Ich komme schon klar.«

»Aber du könntest mit uns kommen.«

»Nein.« Es klang mehr nach einem Knurren als nach einem Wort. »Ich habe noch eine Rechnung mit Rübezahl offen.« Sein Körper begann zu schimmern, dann schaute mich eine Kreatur, an, die halb Wolf und halb Hirsch war. Sie stieß ein kurzes Jaulen aus, bevor sie in Richtung eines Waldes auf der linken Seite des Tals davonsprang.

Ich lag auf dem Rücken im Wasser und hielt Lan fest an mich gepresst. Schließlich stieß ich mich vom Ufer ab und ließ die Strömung uns forttragen. Fort.

Bitte Underhill, bring uns in Sicherheit.

Derzeit blieben mir nicht viele Möglichkeiten, außer Stoßgebete an uralte Wesenheiten zu  schicken.
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Der Nebel schwebte wie eine Decke über dem Wasser des Flusses. Lan und ich waren schon ein gutes Stück flussabwärts getrieben, hatten die Zelte von Rübezahls Armee und das Tal hinter uns gelassen. »Bist du noch bei mir?« Ich keuchte und strampelte gegen die Strömung an.

Lan reagierte nicht. Bisher hatte sich nicht einmal ein leises Stöhnen seiner Brust entrungen oder seine Augenlider geflattert. Doch der Feurige Speer auf seiner zerschnittenen, blutigen Brust glühte noch immer. Wäre ich mir nicht sicher gewesen, dass der Speer das Einzige war, was Faolan am Leben hielt, hätte ich mir darüber Sorgen gemacht, dass das glühende Leuchtfeuer jede Art von Fae-Raubtier in unserem Umkreis anlockte, um uns zu verschlingen.

Aber bisher hatte Underhill ihr Wort gehalten – ihre unberechenbaren Kreaturen hatten uns in Ruhe gelassen.

Ich hievte Lan gegen einen halb im Fluss liegenden Baumstamm und watete mit triefender Kleidung aus dem Wasser. Göttin, ich musste Lan wärmen und ihm irgendwie Nahrung einflößen und seine Wunden versorgen und …

Für einen Moment wurde meine Sicht unscharf und Panik drohte meine zerbrechliche Selbstbeherrschung zu überwältigen, mit der ich mich unter Kontrolle hielt, seit ich gesehen hatte, wie Rübezahl mit Lan verschwunden war.

Tief durchatmen, Kallik.

Wie oft hatte ich in den letzten Monaten die Hoffnung fast verloren? Wenn ich etwas gelernt hatte, dann, dass ich einfach einen Schritt nach dem anderen machen musste. Und genau das musste ich jetzt tun.

Hinter mir knackte ein Ast. Mit einem leisen Zing zog ich eine der Klingen, die die Königin mit geschenkt hatte. Ich warf einen flüchtigen Blick auf Lan, um mich zu vergewissern, dass er nicht weggetrieben werden würde, dann ging ich in eine tiefe Hocke, bereit, alles und jeden zu töten, um Lan zu beschützen.

Niemand würde uns mehr trennen.

Devon trat aus dem Nebel und hob ihre Hände. »Ruhig, Kallik von Allen Fae.«

Mit einem schweren Seufzen steckte ich die Waffe zurück in die Scheide. »Wie kommst du hierher?«

»Eines Tages wirst du vielleicht verstehen, wie Underhill funktioniert.«

»Werde ich dazu auch aus geheimnisvollem Nebel kommen müssen?«, entgegnete ich.

Die Blutfae lächelte, worauf ich mir wünschte, ich hätte besser nicht gefragt. »Du hast Lughs Enkel?«

Ich ging zu ihm zurück und legte eine Hand auf den Speer. »Er ist in wirklich schlechter Verfassung. Hilfst du mir, ihn aus dem Wasser zu ziehen? Aber sei vorsichtig mit dem Speer. Er hält ihn am Leben.«

»Ja«, sagte Devon und hockte sich hin, um ihre Hände unter seiner linken Achsel zu schieben. »Ich kann Lughs Bemühungen spüren, seinen Zustand stabil zu halten.«

Konnte sie? Als wir den völlig durchnässten Lan aus dem Wasser zogen und im Schutz der Bäume auf eine Moosschicht legten, ächzte ich vor Anstrengung. Sobald Ruby bemerkte, dass sein Gefangener fehlte, würde er zweifellos Späher ausschicken. »Wie lange wird der Speer ihn in diesem Zustand halten?«

»Auf unbestimmte Zeit«, murmelte die Blutfae und inspizierte bereits Lans zahlreiche Wunden.

Ich wandte meinen Blick von den ausgefransten Verletzungen ab, von denen einige bereits mehrere Tage alt waren und aus denen Eiter quoll, als wären sie schon seit Wochen entzündet. Bei dem Zeitunterschied zwischen Underhill und der Erde war das durchaus möglich. Der Anblick war fast mehr, als ich ertragen konnte. In meiner Seele und meinem schmerzenden Herzen spürte ich jede einzelne davon zehnfach. Ich hatte gegen Riesen gekämpft und mich Wesen unterworfen, die mein Verständnis bei Weitem überstiegen, trotzdem konnte ich es kaum ertragen, Lan in diesem Zustand zu sehen. Mühsam riss ich mich zusammen und versuchte, mich zu fokussieren. »Dann hat er wenigstens Zeit, sich zu erholen.«

»Nein, das habe ich nicht gesagt.«

Ich schloss die Augen. »Was hast du dann gemeint?«

»Wir haben sehr wenig Zeit«, sagte sie und blickte zu mir hoch. »Deshalb hat auch Faolan sehr wenig Zeit. Und…« Sie schaute sich seine Brust genauer an. »Er wird sich nicht erholen.«

Mein Herz stolperte in meiner Brust. »Es muss etwas geben, was wir tun können. Die Wunden sind körperlich. Sie können geheilt werden.«

Die Blutfae schüttelte den Kopf. »Sieh selbst hin, aber diesmal genauer.«

Ich hätte mich ohrfeigen können, dass ich nicht daran gedacht hatte, und wechselte in meine magische Sicht. In der nächsten Sekunde erschrak ich heftig, als ich die hässlichen, dornigen orangefarbenen Ranken sah, die durch Lans Brust ragten, als wären giftige Tentakel durch ihn hindurchgewachsen und hätten sich dann entfaltet.

»Was ist das?« Übelkeit arbeitete sich von meinem Bauch zu meiner Kehle empor.

»Rübezahls Magie. Ein Fluch, der Faolans Schicksal besiegelt.«

Ich war kein Fan davon, vor anderen zu weinen, aber auch meine Selbstbeherrschung hatte Grenzen. »Es muss doch etwas geben, was ich tun kann!«

Der Satz »Ich werde alles tun«, lag mir auf der Zunge, doch ich schluckte ihn hinunter, weil ich wusste, dass es nicht nötig war, ihn auszusprechen. Devon wusste es ohnehin. »Wenn wir unsere Magien …«

Vielleicht konnten sie den Fluch gemeinsam vernichten?

»Rübezahl weiß um die komplizierte Art und Weise, wie das magische Band, das du mit Lughs Enkel teilst, funktioniert. Sein Fluch ist dagegen gewappnet. Ich bin mir ziemlich sicher, dass der Bann bei dem Versuch eher stärker als schwächer wird.«

Ich hockte mich neben Lan und berührte mit zitternden Fingern seine Stirn. Wenn dieser Fluch in irgendeiner Art ansteckend wäre, wäre ich ihm bereits während des Transports flussabwärts erlegen.

»Wo ein Fluch ist, gibt es einen Zauber, der ihn rückgängig machen kann. Ich akzeptiere einfach nicht, dass es kein Gegenmittel gibt.«

Devon setzte sich zurück auf ihre Fersen. »Die stärksten Gegenmittel, die mir in meinem Leben begegnet sind, erfordern eines von zwei Dingen. Entweder das Leben von jemandem, der mit der betroffenen Fae verbunden ist – ich nehme an, dass das Rübezahls Plan ist, denn diese Person bist du.«

Das Blut rauschte in meinen Ohren. »Option Nummer zwei?«

Ihre Miene verhärtete sich. »Faolan, so wie er jetzt ist, wird den Fluch nicht besiegen können. Also muss er sich verändern.«

»Inwiefern verändern?«

Sie hob eine Schulter. »Das ist bei jedem anders. Am besten versuchst du dich daran zu erinnern, was dir das Orakel über Lughs Enkel verraten hat.«

Das waren alles kryptische Bemerkungen gewesen, aber plötzlich drängte sich etwas in den Vordergrund:

»Beruhige dich, Enkel von Lugh. Auch du musst gehen, denn auch du bist wichtig, um unserer Art den richtigen Weg zu weisen.«

Und dann hatte sie noch hinzugefügt: »Er wird bei Rübezahls Untergang eine Rolle spielen. Natürlich vorausgesetzt, dass alles gut geht und ihr nicht wieder in eurer Dummheit rückfällig werdet.«

Das lieferte mir nicht gerade viele Anhaltspunkte, außer, dass Lan wichtig war. Hätte ich mich früher an ihre Worte erinnert, hätte ich sie zumindest dafür nutzen können, um General Stryk zu beruhigen, dass er »die Rettung einer einzigen Person über sorgfältige Vorbereitungen stellen« musste.

»Verfluchte Scheiße.« Verzweifelt fuhr ich mir mit der Hand durch meine glitschigen Strähnen. Ich sah nicht nur aus wie ein Sumpfesel, sondern roch und fühlte mich auch so. »Hast du nicht noch irgendwas, was mir weiterhilft?«

»Ob du es glaubst oder nicht, Kallik von Allen Fae, weder ich noch Underhill wissen mehr. Es gibt einen Grund, warum das Orakel hier wohnen darf. Sie erfüllt eine Aufgabe, die niemand sonst erfüllen kann. Sie, und nur sie, hat Einblick in die verschiedenen Wege, die unsere Reiche nehmen können.«

Und das Orakel wollte – oder konnte – nicht damit herausrücken. Alles, was sie tat, war, kryptische Kommentare von sich zu geben. »Aber wie kann sich eine Fae körperlich verändern?«

Devon schürzte die Lippen. »Jeder von uns ist eine Variation dessen, was einmal eine normale Fae gewesen war – ein Produkt besonderer Belastungen oder bestimmter Umgebungen. Du, zum Beispiel, bist die einzige Fae deiner Art, und bist durch die Kombination entgegengesetzter und gleich starker Blutlinien entstanden. Die erste Mystische Fae ist entstanden, als ein Kleinkind ein schreckliches Trauma erlitten und daraufhin die Fähigkeit entwickelt hat, sich geistig zu schützen. Ich für meinen Teil habe eine innere Reise hinter mir, um eine Blutfae zu werden. Vielleicht kann Lan das, was er braucht, von niemandem bekommen. Vielleicht muss er die Antwort selbst finden.«

Lan war der Einzige, der seine Mauern durchbrechen konnte. Dieser Gedanke war sogar mir schon mehr als einmal gekommen. Was aber nicht beutete, dass es mir gefiel.

Mein Kiefer verspannte sich. »Praktisch, dass er gerade in der perfekten Verfassung dafür ist.«

»Es existieren alle möglichen Reiche«, entgegnete Devon, ohne auf meinen Sarkasmus einzugehen. »Es gibt dieses Reich. Dann das Reich der Menschen. Und noch Tausende andere. Du hast sogar schon selbst eines der anderen Reiche besucht.«

Ich hob den Kopf. »Das Traumland.«

Der Anflug eines Lächelns umspielte ihre Lippen. »Dort zu beginnen ist so gut wie an jedem anderen Ort, aber vergiss nicht, dass Lughs Enkel nur ein Teil dessen ist, was sich insgesamt gerade abspielt. Wenn du deinen Weg vergisst, Königin Aller Fae, dann wirst du trotz allem seinen Tod verursachen.«

Meine Hände ballten sich zu Fäusten. Jede verdammte Richtung war eine beschissene Sackgasse. Ich wollte diesen dummen Kampf nicht führen, wenn Lan mich brauchte. Und dennoch, wenn ich es nicht tat …

»Die Harfe!«, rief ich aus.

»Die Harfe«, wiederholte sie.

Ich ließ den Kopf nach vorne fallen und fuhr mir mit den Händen über das Gesicht. Ich war so müde. Aber jetzt, wo meine magische Signatur ausgeschaltet war, konnte ich mich nicht einfach ausruhen. Ich musste Rübezahls Magie schwächen und die externe Quelle eines Teils seiner Macht stehlen.

»Ich muss zurück zu meiner Armee.« Mein Blick fiel auf die gebrochene Gestalt des Mannes, der mir so viel bedeutete. Der Mann, für den ich sterben würde, um ihn zu schützen. »Ich muss Lan an einen sicheren Ort bringen. Sonst wird Rübezahl seine Signatur aufspüren.«

»Nicht ohne weiteres, da der Riese Faolan mit seiner eigenen Magie belegt hat. Eine Kehrseite hat der Fluch: Er schwächt Faolans magische Signatur, wodurch es schwer wird, sie aufzuspüren – obwohl es nicht unmöglich ist.«

Es gab nur einen Ort, an dem ich mir vorstellen konnte, Lan unterzubringen. »Kannst du mich zum Haus des Orakels bringen?«

Devon neigte den Kopf und lauschte auf das, was etwas – oder jemand – ihr sagte, das ich nicht hören konnte. Dann nickte sie zweimal.

Hatte sie mit Underhill gesprochen?

»Ich kann euch beide hinbringen«, sagte sie schließlich.

Das war gut. Noch eine beschissene Nachricht und ich wäre explodiert. Schnell riss ich den unteren Saum meiner groben Tunika ab und band den Speer quer über Lans Brust fest. »So ist es besser. Los geht's.«

Devon zog einen Dolch aus einer Scheide an ihrem Oberschenkel und zog die Klinge quer über die Vorderseite ihrer Schulter. Dann verteilte sie die dicke, schwarze Flüssigkeit, die aus ihrer Wunde sickerte, über die Finger beider Hände, berührte mit der einen Hand Lans Stirn und mit der anderen die meine.

»Ist das auch nicht gefährlich für dich?«, fragte ich.

»Für eine Blutfae gibt es keine ungefährlichere Magie als die, die unserer Essenz als Kanal nutzt.«

Das interpretierte ich als ein zu lang geratenes Nein.

Der Nebel verdichtete sich und zog sich immer enger um uns zusammen. Schien uns zu ersticken. Wie ein Korsett, das so fest geschnürt wurde, dass es beinahe die Rippen brach, quetschte die Luft meinen Körper zusammen, bis meine Sicht an den Rändern schwarz wurde.

Dann wurden die Schnüre mit einem Schlag durchgeschnitten, und das Korsett fiel herab.

Der Nebel löste sich auf und enthüllte ein vertrautes, mit Blattwerk bedecktes Haus inmitten einer Wiese.

Devon holte ein Fläschchen und ein Tuch aus einer Innentasche, worauf ich leicht zusammenzuckte, als sie erst meine Stirn und dann die von Lan abwischte.

Eine Blutspur rann aus ihrer Nase. Sie konzentrierte sich auf mich, als ob sie meine ungestellte Frage spürte, aber sie gab keine Erklärung ab.

War das der Preis dafür, dass sie ihre Blutmagie angewendet hatte? Devon war schon von jeher blass gewesen, aber ein genauerer Blick verriet mir, dass sie wirklich nicht besonders gut aussah.

Zwei Personen quer durch Underhill zu transportieren war wahrscheinlich doch nicht so einfach, wie sie behauptet hatte.

Aus dem Haus trat Cinth, mit dem Orakel an ihrer Seite, während wir mit Lan zwischen uns zu ihnen eilten. Kurz überlegte ich, ob ich fragen sollte, warum Cinth hier war, aber dann wurde mir klar, dass das Orakel mich für diese Frage nur wieder einen dummen Grünschnabel schimpfen würde.

»Oh, Alli«, flüsterte Cinth, und ihre tränennassen Augen trafen auf meine, nachdem ihr Blick kurz über den Mann in meinen Armen geschweift war.

Ich schluckte schwer. »Er ist nicht in bester Verfassung.« Schnell erzählte ich ihr, was passiert war, und auch, was der Speer bewirkte.

Das Orakel stand eigensinnig schweigend daneben.

Wir trugen Lan hinein und überließen ihn dort Cinth und Devon zur Pflege. Erst jetzt wandte ich mich dem Orakel zu. Ich nahm die beiden Hände der uralten Frau in meine. »Du trägst eine große Last und ein großes Geschenk«, sagte ich. »Und ich möchte die Last, die du trägst, nicht noch schlimmer machen. Deshalb werde ich dich nur einmal fragen: Gibt es noch etwas, das ich über meinen Weg wissen sollte oder darf, oder was dazu nötig ist, um Faolan zu helfen?«

Sie musterte mich, wobei ich jedoch das Gefühl hatte, dass sie nach innen blickte und mich nicht wirklich wahrnahm. »Dein Weg und der von Lughs Enkel verlaufen parallel, wie immer.«

»Wenn ich meinem Weg folge, wird das auch Faolan helfen, sich zu erholen.« So etwas in der Art hatte Devon doch angedeutet?

Das Orakel verzog keine Miene.

Ich drückte ihre Hände. Eigentlich hatte ich damit gerechnet, dass sie mich mit ihrer üblichen, beißenden Herablassung empfangen würde. Schließlich wandte ich mich von ihr ab und ging zurück zu Lan. In der kurzen Zeit, die mir blieb, bevor ich meinen Weg fortsetzte, wollte ich mich um den Mann kümmern, den ich liebte.

Plötzlich schlug die müde Stimme des Orakels wie eine Peitsche gegen meinen Rücken. »Was weißt du über die Harfe, die Rübezahl bei sich trägt?«

Blinzelnd schaute ich über die Schulter. »Sie verleiht ihm große Macht. Lughs Macht. Wenn er sie zupft, kann er die stärksten Illusionen erzeugen. Er hat die Macht, Leute zu beeinflussen – sie zu beruhigen oder aufzustacheln – und eine gewaltige Anzahl Fae zwischen den Reichen zu transportieren.«

Das Orakel schniefte. »Ist das alles?« Sie humpelte auf mich zu und tätschelte mir nicht allzu sanft die Wange. Ihr eines, regenbogenfarbenes Auge bohrte sich in meines. »Hör schnellstmöglich damit auf, alles zu vermasseln.«

Das Orakel verschwand in seiner Wohnung, und ich sog scharf die Luft ein, während meine Gedanken um das kreisten, was sie gesagt hatte.

Ist das alles?

Ich blickte ihr durch die offene Tür nach und bemerkte kaum den Eimer mit kochendem Wasser oder die sauberen Lappen, die neben Lans Gestalt auf dem abgeräumten Küchentisch lagen. Meine Lippen waren trocken und mein Mund noch trockener. Meine Stimme versagte beinahe. »Ich muss mehr über die Harfe erfahren.«

Als ich mich aufrichtete, spürte ich, wie sich ein Hauch von Hoffnung in meinem Herzen ausbreitete.
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Natürlich war es nicht so einfach, mehr über die Harfe herauszufinden. Ailbhe war bei meiner Armee, und es war auch nicht gesagt, dass sie die Antworten hatte, die ich brauchte.

Vielleicht hätte sich diese Aufgabe nicht einmal so unlösbar angefühlt, wenn ich Wochen oder sogar Monate Zeit gehabt hätte, sie zu bewältigen. Diese Zeit hatte Lan allerdings nicht. Auch meine Truppen verfügten nicht über diese Menge an Vorräten, und Rübezahl würde sicher nicht geduldig warten, bis ich bereit war. Ich stand in der unordentlichen Bibliothek des Orakels, in der sich die Schriften bis unter die Decke stapelten, und fühlte eine Erschöpfung, wie ich sie noch nie zuvor erlebt hatte. Meine Augen brannten, als wenn Sand darin wäre, und meine Arme waren so schwer, als würden 100 kg daran hängen.

Ein Klopfen ertönte an der Tür.

Ich drehte mich nicht um. Der Geruch von Roter Bete und Kirschen, der hereinwehte, verriet mir, dass es sich um Cinth handelte, die wieder Zungenkitzler gemacht hatte. Sie legte mir einen Arm um die Taille. »Wir haben eine Botschaft geschickt, dass die Mystische Fae herkommen soll. Kann ich noch etwas tun, um zu helfen?«

Ich schüttelte den Kopf, aber auch das fühlte sich bleiern und langsam an. »Ich muss mehr über die Harfe herausfinden, die Ruby bei sich trägt, aber mir läuft die Zeit davon. Ailbhe hat vielleicht Informationen, aber ich glaube, das Beste ist, wenn ich trotzdem schon mal anfange, mich durch dieses Chaos hier zu wühlen.« Ich schloss kurz die Augen, bekam sie jedoch fast nicht mehr auf und schwankte.

Cinth versuchte, mich aus der Bibliothek zu lotsen. »Alli, du musst dich ausruhen. Wenigstens für eine Stunde, wenn du nicht länger schlafen willst.«

»Lan hat diese Zeit nicht, Cinth«, flüsterte ich. »Hast du Rowan auch eine Nachricht geschickt?«

Ihr Griff um meine Taille wurde fester. »Das habe ich. Ich habe ihm gesagt, er soll seine Position halten. Die Unseelie tarnen die Armee wie gewünscht.«

Das unausgesprochene »aber« war, dass das Tarnen der gesamten Armee die Unseelie schwächen würde. Genau wie ich konnten sie das nicht ewig durchhalten, und ich brauchte sie, um Rübezahl gegenüberzutreten. Was höchstwahrscheinlich früher war, als wir uns dazu bereit fühlen würden.

Ich trat tiefer in den Raum und zwang meine Augen, sich auf die Buchrücken zu konzentrieren, die nicht von Bergen von Pergament bedeckt waren. »Ich werde die Bücher durchsehen, und wenn das Thema nicht passt, gebe ich sie dir, damit du sie draußen stapeln kannst.«

Sie ließ mich los, und meine Beine knickten unter mir ein. Logischerweise wusste ich, dass sie recht hatte. Ich war jenseits jeder Form von Müdigkeit, die ich je erlebt hatte. Egal wie viel Energie ich jetzt auch aus der Erde ziehen würde, sie würde mir meine Lebensgeister nicht zurückgeben. Meine Art mag zwar magisch sein, aber auch für Fae gab es einen Point of no return, und an dem befand ich mich.

Auf dem Hintern sitzend und mit der Absicht mich auch nicht mehr zu erheben, griff ich nach dem erstbesten Buch. »Magische Kreaturen und ihre Lebensräume«. Ich reichte den Titel an Cinth weiter, und sie warf ihn aus dem Zimmer. Ich war zu kaputt sie zu bitten, die Bücher ordentlich zu behandeln – sie hatte noch nie gerne etwas anderes als Rezepte gelesen.

Ich schnappte mir das nächste Buch, zwang meine Hände und Augen, weiterzumachen. Für Lan.

»Befreiung magischer Elemente«. Weg damit.

»Wie man mit Verfolgern und Vorfahren umgeht«. Weg damit.

»Die Rudelgewohnheiten der Luthers«.

»Vissimo Hierarchy – Verbreiteter Irrglauben über moderne 'Vampire'«.

Es waren unendlich viele Bücher, aber keines der Themen ging in die Richtung, die ich brauchte. Ich machte weiter, nahm ein Buch nach dem anderen in die Hand, bis meine Sicht verschwamm und ich kaum noch die Titel erkennen konnte.

Alles, was in einer Sprache geschrieben war, die ich nicht kannte, warf Cinth rücksichtslos zur Tür hinaus.

»Alli, du bist jetzt schon seit einer Stunde dran, und wir haben noch nichts«, bemerkte Cinth vorsichtig, als sie mir einen Teller mit Essen vor die Nase schob. Ich hatte nicht einmal mitbekommen, dass sie fortgegangen war, um es zu holen.

»Iss«, befahl sie sanft. »Du kannst ja weiterhin einen Blick auf die Titel werfen. Ich zeige sie dir, du sagst ja oder nein, okay?«

Dass sie so verständnisvoll war, trieb mir die Tränen in die Augen.

Ich nickte, nahm den Teller entgegen und begann zu essen. Sie hatte wieder Zungenkitzler gemacht, aber diesmal musste sie Feenstaub in den Teig gegeben haben. Ein warmes Gefühl durchflutete mich, als der Staub einen Schmerz in meinem Hals linderte, von dem ich gar nicht bemerkt hatte, dass er da war.

Cinth hielt ein Buch hoch. Ich schüttelte den Kopf. Nächstes.

Nächstes.

Ich beendete mein Mahl, nahm einen Becher von ihr entgegen und umklammerte ihn fest mit den Händen. Die Wärme des Steins sickerte in meine Handflächen.

So müde.

Essen war prinzipiell immer eine gute Idee, aber im Moment verschlimmerte es meine Benommenheit eher.

»Ist das überhaupt ein Buch?«, spottete Cinth. »Scheint mir eher ein Kunstprojekt von irgendwem zu sein.«

Sie hielt ein dünnes Buch in die Hand, das etwa das Format einer Fußmatte hatte. Dabei war dünn noch eine Untertreibung. Das Teil konnte kaum mehr als zwanzig Seiten enthalten, wenn überhaupt, und hatte keinen Titel. Sie hielt es mir kaum hin, bevor sie es über die Schulter fortwarf. Meine Augen verfolgten den Flug des Buches bis zur Tür und entdeckten das leise Schimmern von Gold im Inneren.

Eine Zeichnung?

»Das … könnte etwas sein«, lallte ich.

Ich stellte die Tasse ab und kroch hinter diesem kläglichen Vertreter der Gattung Buch her. Es enthielt vielleicht ein Dutzend Seiten, war von Hand geheftet und hatte nicht einmal einen richtigen Einband. Aber schließlich waren wir auf der Suche nach etwas Ungewöhnlichem, nicht wahr? Ungewöhnlich konnte gut sein.

Ich beugte mich darüber und blätterte mich durch die gebundenen Seiten. Jemand hatte das dicke Pergament mit einem tiefblauen und grünen Faden zusammengeheftet.

Das hier war eher ein Tagebuch als ein Buch. Ich schluckte schwer, als ein seltsames Gefühl mich ergriff. Es war ein Gefühl der Erwartung und der Vertrautheit. Der Wärme.

Ich zog kurz die Möglichkeit in Betracht, dass es einem von meinen Eltern gehört haben könnte, verwarf den Gedanken aber wieder. Das hier war das Tagebuch eines armen Mannes, nicht aus Silber und Gold gefertigt. Wer auch immer es gebunden hatte, hatte dies mit Händen getan, die größer waren als die einer typischen Fae.

Ich drehte das Tagebuch um. Auf der Rückseite befand sich ein verschmierter Fingerabdruck, so als wäre er aus Versehen dort hingeraten. Ich legte meinen Daumen auf den Abdruck, und wie erwartet, reichten die Ränder des Abdrucks weit über meine eigenen Fingerspitzen hinaus.

»Das hat Rübezahl gehört«, flüsterte ich.

Cinth hockte sich neben mich. »Bist du sicher?«

Ich zeigte ihr den Abdruck. »Der ist von ihm. Das hier ist ein Tagebuch in Riesengröße. Es muss etwas zu bedeuten haben.« Zumindest hoffte ich das, mehr als ich je irgendetwas gehofft hatte. Bisher hatten wir noch nichts gefunden, was von Bedeutung sein könnte, und wir hatten den Inhalt der Bibliothek gerade einmal angekratzt.

Vielleicht, nur vielleicht, würde das Tagebuch uns Aufschluss über die Harfe geben oder den Riesen, der sie trug.

Dennoch zögerte ich, das Buch zu öffnen, jedoch nicht, weil ich müde war.

Ich hatte Angst.

Egal wie weit ich gegangen war, bisher hatte hinter jeder Ecke etwas noch Schlimmeres auf mich gewartet. Was, wenn es hier genauso wäre? Was, wenn dieses neue Wissen mir bestätigte, dass es keinen Weg gab, Rübezahl zu besiegen?

Oder …

»Was ist, wenn ich etwas lese, das mein Mitgefühl mit ihm weckt?«, fragte ich, obwohl nach dem, was er Lan angetan hatte, mein ganzes Wesen davor zurückschreckte.

»Das wird nicht passieren.« Cinths Stimme war fest. »Das weißt du auch.«

Da war ich mir, trotz allem, gar nicht so sicher. Zwischen uns gab es eine Menge Parallelen. Er war von seiner Familie und der Person, die er liebte, verstoßen und ins Triangle verbannt worden, ohne dass ihm irgendjemand zur Seite gestanden hatte. »Eine Zeit lang hatten wir einen ähnlichen Weg, Cinth. Ich kann nicht leugnen, dass ich ihn verstehe.«

Sie legte mir eine Hand auf den Rücken, stützte mich. »Wenn, er auf Knien vor dir liegt und du ihm Gnade erweisen willst, dann liegt es in deiner Macht, ihm diese zu gewähren. Aber zuerst einmal müssen wir ihn in die Knie zwingen, Alli. Für alle Fae. Für Faolan.«

Sie hatte recht. Ich sollte mir nicht den Kopf zerbrechen, bevor ich nicht gelesen hatte, was auch immer diese Seiten enthielten. Vor allem, wenn das Bild von Rübezahl auf den Knien mich mit grimmiger Genugtuung erfüllte. Immer noch. Dies hier fühlte sich wie ein großer Moment an. Einen, für den ich Privatsphäre brauchte. »Ich … gibst du mir bitte meine Tasse?«

Cinth reichte sie mir. »Willst du zu Lan?«

Ich nickte und verließ den Raum, kämpfte mich um die Bücherstapel herum, die wir durchgesehen und aussortiert hatten, den Flur hinunter und in das Zimmer, in dem Lan unter einem Stapel Decken auf einem Bett lag. Die Spitze des feurigen Speers ragte über seine linke Schulter hinaus, der Speer war noch immer mit ihm verbunden und fast so heiß wie ein Kamin, der seine Hitze in den Raum leitet.

Ich setzte mich neben ihn und stellte mein Getränk auf den Beistelltisch.

»Ich kann nicht …  Nein, das ist nicht das richtige Wort. Ich will das nicht ohne dich tun, Lan. Ich werde hier für dich kämpfen, aber du musst darum kämpfen, bei mir zu bleiben, egal wo du gerade bist.«

Ich legte das Buch auf das Bett und schlug es auf der ersten Seite auf. Die geschriebenen Worte waren sauber, ordentlich und so ganz anders als das Gekrakel, das ich erwartet hatte zu sehen.

Ich las Lan laut vor.

Ich habe heute meine Schöne gesehen.

Sie schenkte mir ein seltenes Lächeln, und wenn ich jemals glaubte, dass meine Seele frei von ihr sein könnte, so zerstörte ihr Lächeln diesen hoffnungsvollen Glauben.

Anna ist noch so jung, viel zu jung, und doch hat man sie mit der Bürde dieses Amts belegt. Es bricht mir jeden Tag das Herz, wenn ich sehe, wie sie sich verleugnet und alles von sich fordert, um diese Rolle zu spielen. Ich könnte es ihr leichter machen, das alles zu ertragen. Wenn sie mir nur erlauben würde, an ihrer Seite zu stehen, statt hinter ihr, dann könnte ich ihr diese Last abnehmen.

Ich kann nicht tatenlos zusehen, wenn eine Vereinigung mit mir die perfekte Lösung ist.

Ich glaube, ich habe eine Antwort gefunden. Einen Weg, ihr Herz zu beeinflussen.

Ich weiß, dass ich ein Riese bin, und egal, wie klein ich versuche, mich zu machen, diese Tatsache lässt sich nicht ändern. Anna aber ist nicht wie die anderen, sie sieht nur das Herz einer Person.

Und ich kann nicht glauben, dass sie mich abweisen würde.

Nicht, wenn ich mich ihr gegenüber als würdig erweise.

Ich schluckte schwer und ertappte mich dabei, wie meine Finger Lans viel zu kühle Hand umfassten.

Der König der Seelie kam heute.

Er hielt seine Bewunderung für meine Anna gut versteckt, aber ich habe ihn sehr genau beobachtet. Ich sah es in seinen Augen so deutlich leuchten, wie andere es wahrscheinlich in meinen Augen leuchten sehen. Sie ist ein dunkler Stern am endlosen Firmament der Nacht. Sie ist Geheimnis und Schönheit, Intelligenz und Feuer. Ich befürchte, dass dieser König, den viele als das immerwährende Licht bezeichnen, es schaffen wird, sie zu blenden … aber nein, so werde ich nicht denken.

Sie hat mein Herz, und ich kann nicht glauben, dass sie mich fortstoßen würde. Ich werde morgen mit Ebliu sprechen. Sie hat etwas für mich gefunden.

»Er kannte deine Mutter, Lan«, rief ich atemlos und fragte mich einmal mehr, warum Ebliu mir den Speer für Lan gegeben hatte. Wollte sie ihrem Sohn wirklich helfen, oder handelte es sich nur um eine List, um die Waffe näher zu Rübezahl zu bringen, damit er sie stehlen konnte?

War die Tochter von Lugh eine Verräterin?

Ich versuchte, die Teile zusammenzufügen, aber mein Verstand war viel zu träge.

Abwesend streckte ich die Hand aus und nahm das Getränk, das Cinth für mich gemacht hatte, vom Tisch. Beim ersten Schluck verzog sich mein Gesicht zu einer Grimasse. »Espresso?« Cinth wusste, dass ich dieses menschliche Zeugs hasste, aber vielleicht half das Koffein ja tatsächlich da, wo keine Magie mehr helfen konnte. Ich las weiter.

Ebliu hat mir Informationen gegeben, die mir bei der Suche helfen. Ich glaube, ich werde erfolgreich sein.

»Eindeutig eine Verräterin«, flüsterte ich, ohne die Augen von der Seite zu lösen.

Ich habe sie!

Die Musik ist weit jenseits von bloß schön, ich habe für meine Anna gespielt, und sie hat mich gebeten, die ganze Nacht zu bleiben und für sie die Harfe zu streichen. Es ist genauso, wie ich gehofft hatte. Die Harfe macht mich nun würdig, in den Augen aller.

Allein, dass ich überhaupt auf ihr spielen kann, beweist, dass ich würdig bin. Anna weiß das. Selbst der König der Seelie kann es sehen.

Ich, eine Unseelie-Fae, trage die Harfe von Lugh und kann ihre herrliche Musik so gut spielen, wie der berühmte Held selbst.

Es gab nur noch eine Seite, und ich hatte Angst, dass die Tagebucheinträge enden würden, bevor ich das Gesuchte gefunden hatte.

Sie hat mich verstoßen.

Und damit hat sie mir das Herz gebrochen. Ich habe für sie gespielt, ich habe ihr meinen speziellen Tee gegeben, um ihr zu zeigen, dass ich würdig bin. Dabei wollte ich nicht mehr, als dass sie erkannte, dass ich ihre Liebe verdiene. Ich bin ihrer Liebe würdig, und dennoch hat sie mich verstoßen.

Meine Anna nannte mich ein Monster.

Auf dem Papier waren große Flecken.

Das, was von den Tränen übrig geblieben war, die ein Riese einst vergossen hatte.

Mein Herz krampfte sich zusammen. Nach allem, was Rübezahl getan hatte, um mir und anderen zu schaden, wollte ich nichts anderes als Hass für ihn empfinden. Aber auch ich war unerwünscht gewesen. Man hatte mich verstoßen, benutzt und gejagt. Dennoch hatte ich mich entschieden, das Richtige zu tun. Vielleicht war ich aber auch einfach nur traurig und enttäuscht über den Weg, den Rübezahl eingeschlagen hatte, anstatt andere, bessere Wege zu gehen.

Ich werde mich nun zu dem König der Seelie begeben. Vielleicht kann ich ihn für meine Zwecke benutzen.

Denn wenn ich Anna nicht haben kann, dann soll sie niemand haben. Ich muss dafür sorgen, dass der dunkelste Stern sich nicht mit dem immerwährenden Licht vereint.

Sie wird nie ein Kind haben, das nicht von mir ist.

»Überhaupt nicht gruselig«, murmelte ich.

Die Harfe wird mir helfen.

Ich werde ein letztes Mal für sie spielen, während sie schläft.

»Heilige Scheiße.« Ich blätterte die Seite um, aber es gab nicht mehr von dem jungen Riesen. Keine weiteren Einblicke in seine verdrehte Psyche.

Ich klappte das Buch zu und schaute zu Lan hinunter. In meinem jetzigen Zustand konnte ich nur eine Sache aus den Einträgen herauslesen – dass Rübezahl, ein Unseelie, eine Seelie-Waffe geführt hatte. Das bedeutete, dass mein Unseelie dasselbe tun konnte.

Das Orakel hatte uns bereits gesagt, dass Lan seinen eigenen Weg gehen musste, wenn wir gegen Rübezahl erfolgreich sein wollen.

»Die Harfe gehört in deine Hände.« Die Gewissheit brannte plötzlich lichterloh in mir. »Genau wie der Feurige Speer. Wusstest du das bereits, als du sie ihm wegnehmen wolltest? Wusstest du, dass auch du dazu bestimmt bist, sie zu spielen?«

Das Instrument war meinem Unseelie schon immer ein Dorn im Auge gewesen. Ich dachte, es läge daran, dass die Macht, die Ruby mit der Harfe ausübte, ihn beunruhigte. Vielleicht hatte Faolan sogar gewusst, dass dies der Fall war. Aber hatte Lans Körper oder sein Geist die Harfe erkannt? Hatte die Harfe Lughs Enkel gerufen? Und hatte sie uralte Ängste davor, unwürdig zu sein, wachgerufen?

Ich schloss meine Augen. »Cinth, ich weiß, dass du da bist.«

»Was für eine Geschichte«, sagte sie an der Tür. »Was wirst du jetzt tun?«

Ich drehte den Kopf. Die Umrisse ihres Körpers verschwammen vor meinen erschöpften Augen. »Ich werde mit meinem Liebsten ins Bett kriechen und versuchen, ihn im Traumland zu treffen. Die Harfe ist wichtig, und ich habe keine Ahnung, warum. Ich will die Göttin um Hilfe bitten, um herauszufinden, was zum Teufel ich tun soll.

Cinth zwang sich zu einem Lächeln. »Dann wünsche ich dir süße Träume, Schwester meines Herzens. Aber vögele ihn nicht, wenn du dort bist. Ihr hattet in Underhill eure Chance und sie nicht bei den Eiern gepackt. Wir haben jetzt keine Zeit dafür, dass ihr zwei Schiffe versenken spielt.«

Mir gelang ein schwaches Zucken der Lippen. »Verstanden.«

Cinth stopfte mich ins Bett, und ich kuschelte mich an meinen kühlhäutigen Unseelie und schlang meine Arme und Beine um seinen Körper. »Bitte, lass mich nicht zu spät sein. Bitte lass ihn nicht sterben.«

Weil die Welt Lughs Enkel noch brauchte. Ich brauchte ihn. Und vor allem würden die Fae ihn brauchen, wenn ich mich Rübezahl stellte und mein Leben opferte, um ihn aufzuhalten.

Ich hoffte nur, dass die Liebe meines Lebens mir eines Tages die Lügen verzeihen würde, die ich in Umlauf bringen würde, damit wir es bis dorthin schafften.
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Ich beschwor den Anblick von unheimlichem Nebel und glitzernden Blasen herauf und versuchte, das hohe Klingeln von Glocken herbeizurufen. Das letzte Mal, als ich das Traumland besucht hatte, hatte mich Ailbhe unter Drogen gesetzt. Meine Sorge, ob ich den Weg dorthin finden würde, verflog schlagartig, als die Erschöpfung mich in die Tiefe zog. Äußerst hilfreich.

Lächelnd öffnete ich die Augen und blickte nach unten. Japp, wieder nackt.

Das Traumland hielt nichts von Kleidung. Und von Erschöpfung anscheinend auch nicht. Die Kraft, die mich durchströmte, machte mir umso mehr bewusst, dass ich mich noch vor einer Minute wie ausgekotzt gefühlt hatte.

Die prickelnden Bläschen waren genauso wie beim letzten Mal.

Lan. Ich musste ihn finden.

Ich konzentrierte mich auf meinen Unseelie und begann, mir einen Weg durch die Kugeln zu bahnen, doch sie wurden immer dichter, klebten aneinander und behinderten mein Vorankommen.

Ächzend stemmte ich mich nun auch mit den Schultern dagegen und spreizte meine Beine, um einen stabileren Stand zu haben.

»Kleine, glitzernde Scheißer«, fluchte ich.

Ich warf mich mit ganzem Gewicht gegen die nächste Reihe glitzernder Blasen, prallte jedoch ab und landete mit dem Rücken auf den Blasen hinter mir. Ich rollte ein Stück weiter, bis ich von selbst anhielt und blieb mitten in dem unheimlichen Nebel einfach sitzen.

»Lan?«, rief ich.

Diesmal war es wegen seines Zustands vermutlich noch schwieriger. Beim letzten Mal hatte ich ihn seufzen hören, dann war er plötzlich aus den Blasen herausgetreten.

Ich blieb stehen, atmete ein und schloss die Augen. Dann konzentrierte ich mich auf meine Magie und sandte indigoblaue Ranken aus. Fühler. Sie trafen auf die leuchtenden Kugeln und prallten in trägem Tempo an ihnen ab, als wäre dies das langsamste Ping-Pong-Spiel aller Zeiten. Wenigstens funktionierte meine Magie an diesem Ort, auch wenn ich damit nicht das erreichte, was ich wollte.

»Lan?«, rief ich. »Großvater von Lan?« Opa Lugh antwortete jedoch nicht.

Wie bei allem anderen, was mir das Leben, das Schicksal und die Göttin höchstpersönlich in letzter Zeit vorgesetzt hatten, musste es auch für dieses Rätsel eine Lösung geben. Mit einem Unterschied. Die Zeit war abgelaufen. Dieses Rätsel musste gestern gelöst werden.

Ich knabberte unruhig auf meiner Unterlippe, zog den blauen Seelie-Anteil meiner Essenz zurück und verschloss ihn tief in meinem Inneren, so dass nur noch lila Unseelie-Magie aus meinen Händen strömte. Ich lenkte etliche Ranken in Richtung der Blasen, in der Hoffnung, dass Lans Unseelie-Magie auf die meine ansprechen würde.

Ich stand auf und lauschte auf den kleinsten Seufzer oder das leiseste Scharren. Nichts. Vielleicht zogen sich doch eher Gegensätze an. Immerhin war das einen Versuch wert, bevor ich den weißen Blitz hier im Traumland entfesselte. Ich konnte gut darauf verzichten, auszuprobieren, ob er von den glitzernden Kugeln abprallen und mir womöglich direkt ins Gesicht schlagen würde.

Daher rief ich die lila Unseelie-Magie zurück und setzte die Seelie-Hälfte meiner Macht frei. Blau strömte aus meinen Händen, und ich flüsterte den Ranken zu: »Findet Lan.«

Das Blau sprang davon. Und ich lauschte weiter.

Die Zeit funktionierte hier anders, und es machte mich nervös, untätig in der Gegend herumzustehen. Beim letzten Mal war Cinth nur Sekunden, nachdem ich das Traumland betreten hatte, in den Raum gestürzt, um sich mit Ailbhe anzulegen, doch ich hatte hier mindestens zehn Minuten mit Lan gesprochen, und … nunja, er hatte sich auch noch mit anderen Dingen beschäftigt. Obendrein musste ich diesmal auch damit rechnen, dass alles wieder völlig anders funktionierte, da sich mein physischer Körper in Underhill und nicht in der Welt der Menschen befand.

Nichts.

Also doch der Blitz. Dann hoffte ich mal, dass gegrillte Alli heute nicht auf dem Speiseplan stand. Ich rief die beiden Hälften meiner Magie herbei, legte sie in meinem Geist übereinander und ließ sie zu einer verschmelzen.

Ein unterdrückter Schrei zerriss die Luft.

Es war Lan. Das spürte ich in jeder Faser. Ich zuckte zusammen, meine Augen weiteten sich.

Keiner der Blitze, die ich in mir aufgebaut hatte, hatte sich ins Traumland entladen. Meine Seelie-Kraft hatte die Aufgabe erfüllt. Daher schoss ich Seelie-Ranken in die Richtung, aus der der Schrei gekommen war.

Das Warten war pure Folter, jedoch nichts im Vergleich zu dem, was Lan durch Rübezahls hatte ertragen müssen.

Dem Schrei folgte ein schmerzvolles Stöhnen.

»Lan!«, rief ich.

Ich quetschte mich zwischen den Kugeln hindurch und schob sie so mühsam zur Seite, als würde ich durch dicken Schlamm waten. Binnen Sekunden tropfte der Schweiß von meinem Kinn und lief in Rinnsalen meinen Nacken und Rücken hinunter. Mit jedem Schritt wurde der Weg schwieriger, und meine körperliche Kraft reichte nicht mehr aus, um die Barriere zu durchbrechen. Ich ignorierte die Angst, zu einer gegrillten Alli zu werden, und beschoss die Kugeln mit meinen Blitzen, so dass sie davonflogen.

Wow! Deutlich effizienter.

Ich schritt zwischen den Kugeln hindurch und schickte in geringen Abständen mehr von meiner Seelie-Magie aus, wobei ich meine Richtung nach Bedarf anpasste.

Schließlich erhob sich vor mir eine schimmernde Wand. Eine, die ich sofort erkannte, ohne sie je zuvor gesehen zu haben. Dies war die Mauer um Lans Geist.

»Lan«, flüsterte ich gegen die schimmernde Oberfläche. Ein gequälter Schrei antwortete mir.

Tränen stiegen mir in die Augen. Ich schob meine Hände durch die Wand und griff blindlings zu. Dort war etwas. Ein Fuß? Ächzend versuchte ich, das Gleichgewicht zu halten, damit ich nicht hineinfiel. Denn dann wäre ich in seinem Geist, und ein drohendes Ziehen in meinem Bauch warnte mich davor, dass so etwas widernatürlich und verboten war.

Ein Knöchel.

Ich warf mich mit aller Kraft nach hinten.

Lans Beine erschienen im Traumland, sie waren vollkommen schlaff. Die Angst erstickte mich beinahe, wie besessen zog ich den Rest von ihm hinaus und landete dabei hart auf meinem Hintern. Bitte, lass ihn nicht tot sein.

Bevor ich mich wieder aufrappeln konnte, streckte sich mir eine Hand entgegen, und ich starrte Faolan an, der nun vor mir stand.

»Was … wie?«, keuchte ich. »Du hast geschrien und dann warst du so still.«

Er hob eine Schulter. »Es liegt an diesem Ort, nehme ich an. Der Schmerz, den ich gefühlt habe, ist mir nicht hierher gefolgt.«

Ich ergriff seine Hand und warf mich in seine Arme. »Faolan!«

Seine starken Arme legten sich um mich, und ich schluchzte an seiner Brust. »Du Idiot. Warum musstest du die Harfe unbedingt selbst stehlen?«

Er löste einen Arm, nahm eine lose Strähne meines dunklen Haares, hielt sie sich unter die Nase und atmete tief ein. »Ich musste einfach gehen. Irgendetwas in mir brauchte diese Harfe. Damals habe ich es nicht verstanden, aber sobald ich sie berührte, wusste ich es. Die Harfe hat nach mir gerufen, Alli. Ich weiß nicht, warum, aber sie flüstert Tag und Nacht meinen Namen.«

»Du sollst sie spielen«, erwiderte ich.

Faolan atmete heftig ein. »Was?«

»Ich bin mir ziemlich sicher. Die Fähigkeit, sie benutzen zu können, hat nichts damit zu tun, ob eine Fae Unseelie oder Seelie ist. Hat dein Großvater nichts gesagt?«

»Ich kann ihn zwar sehen, aber er kann seinen Heilzauber nicht unterbrechen. Schätzungsweise ist das auch der Grund, warum ich so lange überlebt habe.«

Seine Worte erfüllten mich mit Angst … und mit Wut. Obwohl er so offensichtlich litt, war ich unglaublich wütend auf ihn. Indem er sich einfach blind in dieses Abenteuer gestürzt hatte, hatte er alle anderen Fae in Gefahr gebracht. Wir hatten die Armee früher mobil machen müssen, und obendrein mit weniger Schlafmittel. Aber wenn ich ehrlich war, interessierte mich eigentlich nur, dass er sich selbst in Gefahr gebracht hatte.

»Seit du entführt worden bist, ist mein Leben ein schwarzes Loch.« Es war nicht meine Art, so offen zu sprechen, aber ehrlich gesagt, fassten die Worte genau diese gähnende Leere in mir zusammen, die mich zu verschlingen drohte, seit Rübezahl ihn verschleppt hatte.

»Alli«, wisperte er an meinem Hals. »Verzeih mir. Bevor der Fluch mich besiegt, sag mir, dass du dich nicht mit Zorn im Herzen an mich erinnern wirst.«

Ich stieß mich von ihm ab. »Das kann ich nicht versprechen.«

Er wirkte ehrlich geschockt. »Großvater hat mich durch seinen Speer am Leben erhalten, aber das wird nicht ewig gehen. Der Fluch, mit dem Rübezahl mich belegt hat, wurzelt tief in meinem Herzen. Nichts kann ihn entfernen. Du würdest das zwischen uns also wirklich so enden lassen?«

»So wie du es zwischen uns bereits auf Unimak hättest enden lassen?«, forderte ich heraus, wobei ich nicht vermeiden konnte, dass sich der Frust deutlich in meine Worte stahl.

Dabei war ich nicht hergekommen, um mit Lan zu streiten. Ich war gekommen, um ihn in die Arme zu schließen, aber meine verletzten Gefühle trieben mich dazu, alles herauszulassen.

Er kniff die Augen zusammen. »Du hast es beendet. Du wolltest, dass wir uns nicht mehr auf unseren Balkonen treffen.«

»Richtig. Und zwar weil du genau das getan hast, was du verdammt noch mal immer tust – nämlich mich wegzustoßen!«

Faolan presste die Lippen zusammen.

Ich atmete aus, wobei meine Wut zum Teil verrauchte. »Das ist die Wahrheit. Du hast dir von deinen Eltern einreden lassen, dass deine Magie dich böse macht. Schlimmer noch, du hast diese Sache zwischen uns kommen lassen. Daher, ja, ich habe unsere Treffen auf dem Balkon beendet. Ich gebe sogar zu, dass ein Teil, weswegen ich das getan haben, dem Druck geschuldet war, Königin zu sein, und ich mir Sorgen machte, dass die Höfe nicht akzeptieren würden, dass wir zusammen sind. Aber der Hauptgrund war, dass ich nicht ertragen konnte, dass du mich schon wieder verlassen hast.«

Er machte einen Schritt auf mich zu. Doch ich hielt beide Hände abwehrend nach oben. »Wie soll ich dir vertrauen, wenn du nicht einmal dir selbst vertraust? Du hast dich bereits dafür entschieden, aufzugeben.«

»Diesmal kannst du leider nichts für mich tun …«

Ich explodierte; meine Hände ballten sich zu Fäusten. »Glaubst du, ich wäre ins Traumland gekommen, ohne vorher nach einer Antwort zu suchen?«

»Gibt es denn etwas, was man tun kann?«, fragte er heiser.

Ich schloss den Abstand zwischen uns und legte meine Hand an seinen Kiefer. »Es gibt wirklich etwas, was man tun kann. Devon hat mir einen Tipp gegeben – na ja, einen halben Tipp. Du weißt ja, wie sie ist.«

»Das weiß ich.« Lan schenkte mir ein Lächeln, worauf sich meine restliche Wut in Luft auflöste.

Ich nahm seine Hand, und er verschränkte unsere Finger miteinander. »Mit einer Sache hast du allerdings recht.«

»Nur mit einer?«, stichelte er.

Ich überlegte kurz. »Ja.«

Faolan umfasste mein Kinn und hauchte mir einen zarten Kuss auf die Lippen. »Was hat Devon gesagt, Waisenkind?«

»Es gibt nur zwei Zauber, die Rübezahls Fluch brechen können. Der einer erfordert meinen Tod, aber der andere …« Mein Blick flog zu seinen dunklen Augen und dem Regenbogenschimmern darin. »Der Fluch ist mit deinem Wesen verbunden. Wenn du dein Wesen weit genug veränderst, verliert der Fluch seinen Einfluss darauf. Seine Wurzeln haben nichts mehr, an dem sie sich halten können und wir können den Fluch brechen, ohne dass es dich das Leben kostet.«

Lans Kiefermuskeln arbeiteten. »Hat sie dir gesagt, wie man mein Wesen verändern kann? Meinte sie damit meine Magie?«

»Nein, mein Enkel«, ertönte eine tiefe Stimme.

Mit klopfendem Herzen richtete ich meinen Blick in die Richtung, aus der die Stimme kam, als plötzlich Lugh selbst zwischen den Blasen erschien.

Der Held der Seelie-Fae neigte seinen Kopf in meine Richtung und ich verneigte mich im Gegenzug. »Danke, dass du ihn am Leben erhalten hast.«

»Der Feurige Speer ist in eurer Welt verankert, anders als diese Form hier, in der ich im Traumland erscheine. Der Speer ermöglicht es mir, meine Magie unbegrenzt aufrechtzuerhalten, auch wenn es meine volle Konzentration erfordert.«

So etwas in der Art hatte Ebliu auch angedeutet, und Devon ebenfalls. Natürlich hatte Devon noch zusätzlich betont, dass uns das alles nicht viel nützen würde, da eine Armee kurz davor war, uns anzugreifen. »Ist es mit deiner Harfe das gleiche?«, fragte ich.

Er warf seinem Enkel einen Blick zu. »Das ist es. Meine Harfe muss zu unserer Blutlinie zurückkehren. Das ist unabdingbar.«

»Die Harfe verleiht Rübezahl die Hälfte seiner Macht«, schlussfolgerte ich.

»Ja«, bestätigte Lugh ernst. »Und die Hälfte der deinigen.«

Ich runzelte die Stirn. »Meiner Macht?«

»Ja. Durch meinen Enkel.«

Lan und ich wechselten einen Blick, doch Faolan sprach zuerst. »Ich muss also um jeden Preis lernen, die Harfe zu beherrschen?«

Lugh nickte. »Das musst du.«

Ich rieb mir die Schläfen. »Du wirst es nicht einmal mehr schaffen, auf den Fingern zu pfeifen, wenn du nicht herausfindest, wie du dein Wesen verändern kannst.«

Leider wirkte Lan in Bezug auf das genauso ahnungslos wie ich selbst.

»Ich habe jahrelang versucht, mein Wesen zu verändern«, sagte er schließlich. »Ich bin ein Unseelie. Falls das etwas sein sollte, das ich ändern kann, dann habe ich noch nicht herausgefunden, wie.«

Lugh ging auf seinen Enkel zu und legte ihm seine große Hand auf die Schulter. »Deine Magie ist lediglich die Farbe deines Wesens, nicht dein Wesen selbst. Du bist ein Unseelie. Das wird sich niemals ändern, und du solltest es auch nicht versuchen. Doch ich weiß, dass du die Antwort darauf, was du tun musst, um den Fluch zu brechen, bereits in dir trägst.«

Sein Enkel starrte ihn verwirrt an und entgegnete heiser: »Ich verstehe nicht …«

»Doch, das tust du.«

Plötzlich dämmerte Erkenntnis in Lans Augen, und er schloss sie augenblicklich.

»Was ist es?«, fragte ich.

»Ein Teil seines Wesens ist unter dem Glauben begraben, dass das, was er ist, falsch ist.«

Lan hatte mir von den inneren Kämpfen in seiner Kindheit erzählt. Dass er, eine Fae aus dem Geschlechte Lughs, bei der Zuordnung als Unseelie eingestuft worden war, hatte er als Versagen empfunden – und tat es noch. Es hatte den Mann, der er geworden war, grundlegend geprägt.

Das war der Grund, warum er so viele Mauern um sich errichtet hatte. Das war der Grund dafür, warum er mich immer wieder wegstieß.

Faolans Überzeugung, dass er böse sei, war der Grund, warum er sich für unwürdig hielt.

»Er muss seine Abneigung dagegen, Unseelie zu sein, überwinden«, wisperte ich.

Inzwischen hatte Lan die Augen wieder geöffnet, und lieferte sich ein Blickduell mit Lugh.

»Ich soll also hier sitzen und mit mir selbst Motivationsgespräche führen?«, spie Faolan zwischen zusammengebissenen Zähnen hindurch. »Was soll das bringen? Wir werden nicht einmal erfahren, ob und wann ich erfolgreich bin.«

Lugh packte seinen Enkel am Kiefer. »Ich lebe selbst im Tod und wache über dich und die Welt. Als die Frau, die sich meine Tochter nennt, damit begann, dir Angst und Ekel vor deiner Magie einzutrichtern, habe ich dich in deinem Geist besucht, wann immer es ging, um den Schaden zu reparieren.« Er warf einen bedeutsamen Blick auf die schimmernde Wand hinter uns. »Aber wie ich dir vorhin schon sagte, ist mein Einfluss in dieser Form nichts gegen die Magie, die in der Welt der Lebenden verankert ist. Obwohl es dir oftmals besser ging, wenn ich im Traum mit dir reden konnte, waren ihre Worte letztendlich doch stärker als die meinen. Und so war ich gezwungen zuzusehen, wie du versucht hast, gegen dein Herz und deinen Geist zu kämpfen. Es war die späte Strafe der Göttin für die Fehler, die ich in meinem Leben gemacht hatte. Eines Tages hast du dann die Tür zu deinem Geist ganz verschlossen, und ich konnte dich nicht mehr erreichen. Das war der Tag, an dem das Orakel dich dem Hof der Unseelie zugeteilt hatte.«

In Lans Kehle arbeitete es deutlich. Seine Hände zitterten. »Ich glaube, ich erinnere mich an dich. Ich dachte immer, ich sei verrückt geworden.«

Lugh lächelte. »Weißt du noch, was ich dir gesagt habe?«

Lan sah ihn wortlos an.

Sein Großvater zog ihn in eine Umarmung. »Dass ich nie jemanden mehr geliebt habe. Wenn deine Ängste ein Dolch wären, würde ich mich lieber eine Million Mal von ihm durchbohren lassen, wenn ich dadurch verhindern könnte, dass er auch nur einmal deine Haut ritzt. Du bist mein Enkelkind des Herzens und in deinen Taten, nicht nur im Blute. Jeder Atemzug, den du getan hast, hat mich mit Stolz erfüllt. Und so wie die Göttin mich für mein Versagen bestraft hat, so hat sie mich für meinen Heldenmut belohnt. Mit dir.«

Faolan sah mich über die Schulter seines Großvaters hinweg an, Schock und Angst spiegelten sich auf seinen kantigen Zügen.

Lugh ließ ihn los, und nie zuvor hatte Lan mehr wie ein kleiner Junge gewirkt als in diesem Moment.

»Ich weiß nicht, wie ich akzeptieren soll, was ich bin«, gab er zu, und seine Niederlage spiegelte sich deutlich in seinen hängenden Schultern wider. »Wie soll ich all das ausblenden, was man mir mein Leben lang eingeredet hat?«

Der Faeheld hob sein Kinn. »Die härtesten Kämpfe sind die, die niemand sieht, Stolz meines Herzens. Niemand außer dir kann diesen Weg gehen. Aber wir werden dennoch erfahren, wenn du Erfolg hast.«

Mein Blick flog zu ihm. »Wie?«

Doch es war Lan, der antwortete. »Der Speer?«

Lugh lächelte wieder. »Meine Waffe glüht bei deiner Berührung. Doch wirst du feststellen, dass es einen Unterschied zwischen Anerkennen und Akzeptanz gibt. Wenn du in dir selbst Akzeptanz findest, wird auch der Speer dich akzeptieren. Daran wirst du erkennen, dass sich dein Wesen verändert hat. Und was den Weg dorthin betrifft …« Sein Großvater drehte sich um und begann, zur schimmernden Wand zurückzugehen. »Weder die Königin aller Fae noch ich können dir dabei helfen.«

Ich schaute den Mann, den ich liebte, hilflos an. »Kann ich denn gar nichts tun?«

Auf halbem Weg durch die Barriere zu Lans Geist, den ich nicht zu betreten gewagt hatte, begegnete der Fae-Held meinem Blick, dann sah er zu seinem Enkel. »Vereinige dich mit deiner Königin im Leben, Stolz meines Herzens. Oder mit mir im Tod. Die Entscheidung liegt in deiner Hand.«
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Ich verließ das Traumland, die Erinnerung an Lans Kuss noch auf den Lippen. Meine rasenden Kopfschmerzen reichten beinahe an den Schmerz in meinem Herzen heran.

Die Wahrheit war ein grausamer Meister.

Faolans Reise war die seine, und nur die seine.

Ich konnte nichts weiter tun, als zu warten und zu hoffen, dass er die Kraft hatte, sich zu ändern – dass er sich für das Leben und nicht den Tod entscheiden würde.

Dass er letztendlich seinen Wert erkannte.

Ich massierte meine Schläfen und atmete zitternd ein, bevor ich mich dem Mann, den ich liebte, zuwandte und der regungslos neben mir lag. Ich beugte mich nach vorne, drückte meine Wange an die seine und flüsterte: »Komm zu mir zurück, Lan. Bitte, komm zurück.«

In seinem Körper zuckte nicht einmal der kleinste Muskel. Er strahlte nach unserer Begegnung im Traumland auch nicht mehr Wärme aus oder so etwas. Es war gar nichts. Ich kämpfte mit den Tränen, verlor den Kampf, und eine meiner Tränen tropfte von meinem Gesicht auf seins. Ich wischte sie nicht fort.

»Du hast alles getan, was du konntest«, erklang plötzlich Devons Stimme, und ich hob den Blick.

»Wirklich?«

Sie lächelte traurig, als wüsste sie bereits, wie es ausgehen, und dass es mir nicht gefallen würde.

»Manche Wege sind dazu bestimmt, dass man sie allein beschreitet«, sagte die Blutfae.

»Faolan muss seinen Weg bis zum Ende gehen. Genauso wie du den deinen gehen musst.«

Ich fragte mich, wie viel sie wusste, denn ihre Formulierung gefiel mir nicht. Seinen Weg bis zum Ende gehen … bedeutete das etwa, sie glaubte, er würde sterben? Sie war nicht mit Lugh, Lan und mir im Traumland gewesen.

Oder doch?

Ich runzelte die Stirn, als ein dünner Blutfaden aus ihrem Ohr lief. »Devon … Ist alles okay?«

»Ein Bote ist eingetroffen«, unterbrach sie mich mit einer Handbewegung. »Von deiner Armee. Ich glaube, du wirst gebraucht, Königin Aller Fae.«

Ich schwang die Füße aus dem Bett und als Rübezahls Tagebuch auf den Boden fiel, erinnerte ich mich daran, dass es auch noch da war. Das Tagebuch hatte uns bereits Informationen geliefert, aber ich spürte, dass das noch nicht alles war. Es gab noch eine weitere Verbindung, die mein Verstand noch nicht erfasst hatte. Ich würde die Einträge noch einmal durchgehen, sobald ich Zeit hatte.

Mit frischer Entschlossenheit eilte ich durch die Gänge des Hauses des Orakels bis in die Küche, in der mir Cinth wortlos ein sternförmiges, gefülltes Gebäck reichte.

Göttin.

Ich nickte ihr dankbar zu, während ich die Fleischpastete hinunterschlang. Der zarte, rauchige Geschmack glitt angenehm durch meine Kehle und dämpfte den Schmerz in meinem Magen. Cinth folgte mir und drückte mir noch einen Becher mit irgendetwas in die andere Hand.

Die Tasse schon an den Lippen, hielt ich inne und versuchte, mich an das heutige Kennwort von unserer Liste zu erinnern. Allein, sich daran zu erinnern, welcher Tag heute war, erwies sich schon als Kunststück. Ah, ja. »Passwort?«

»Oger-Arschritze.«

Richtig.

Ich stürzte das Getränk hinunter, als ob ich in einer professionellen Trinkermannschaft wäre.

»Vielleicht besser nicht so schnell …«, murmelte sie. Zu spät.

Es war True Heat, ein Heiltrunk mit Gewürzen, der nicht nur in meinem Mund und meiner Kehle brannte, sondern den ganzen Weg bis zu seinem Ende. Ich klopfte mir keuchend auf die Brust, doch als das Brennen nachließ, verschwanden auch der Nebel in meinem Kopf und die Kopfschmerzen, die mein Gehirn lahmlegten.

Wer hätte das gedacht?

»Du rennst herum, als würden deine Brüste brennen«, rief das Orakel.

Das Bild ließ mich zusammenzucken und als ich ausatmete, kribbelten meine Lippen vor Hitze. »Sobald mein Mund nicht mehr brennt.«

»Bah!«, brüllte sie. »Zu meiner Zeit haben wir True Heat durch die Nase getrunken, Löwenzahn.«

Meine Augenbrauen hoben sich. Sie scherzte nicht.

Ich trat vor die Tür, in der Erwartung, dass mich strahlender Sonnenschein begrüßen würde, doch stattdessen erwartete mich ein bedeckter Abendhimmel und strömender Regen. Wie lange hatte ich im Traumland verbracht? Einen ganzen Tag?

Der Bote wartete bereits. »Bracken«, grüßte ich.

Sie verbeugte sich. »Königin Kallik. Ein Bericht von den Generälen. In die Armee des Riesen kommt Bewegung. Unser Zeitfenster schließt sich. Uns bleiben zwei Stunden, um zu handeln. Vielleicht auch weniger.«

Und Devon hatte das irgendwie schon vor Brackens Ankunft gewusst.

Sie hatte gewusst, dass ich Lan zurücklassen musste, damit er sich seinem ganz persönlichen Kampf stellen – und ich meine Armee gegen Ruby führen konnte. Schon einmal hatte ich mein Fae-Volk Lan vorgezogen, was damit endete, dass er sich in Rubys Lager geschlichen hatte, um die Harfe zu stehlen …

Alles in mir protestierte dagegen, dass sich das wiederholen könnte. Doch dieses Mal war alles anders. Jetzt war ich gezwungen, seinem Kampf aus der Ferne zuzusehen.

»Da ist noch etwas anderes«, sagte sie. »Die Mystische Fae, mit der Ihr sprechen wolltet, Ailbhe, ist verschwunden. Keiner hat gesehen, wie sie gegangen ist. Rowan hatte sie zu einem Zelt begleitet. Dort standen vertrauenswürdige Wachen, um sie zu beschützen. Als man ihr eine Mahlzeit bringen wollte, hat man das Zelt leer vorgefunden.«

Ich schloss die Augen. »Rübezahl hat sie in die Finger gekriegt.«

Ich wusste auch wie – er hatte die verdammte Harfe benutzt, um ungesehen in der Gegend herumzuhüpfen. Aber woher hatte er überhaupt gewusst, dass sie bei der Armee war und nicht auf Unimak?

Die Antwort traf mich wie ein Güterzug. Ihre magische Signatur. »Scheiße!«, brüllte ich. Er würde noch mehr Gehirnwäsche-Tee mit ihrem Blut machen.

Er würde sie verletzen. Vielleicht würde er sie sogar töten.

Sie hatte mir etwas Wichtiges über die Harfe und Rübezahls Pläne mitteilen wollen. Warum hatte ich mir damals nicht einfach diese verdammten fünf Minuten Zeit genommen, um mit ihr zu reden, anstatt die Zeit mit Lans Mutter zu verschwenden?

Ich krallte die Finger in meine Haare und versuchte gleichmäßig zu atmen. Es fühlte sich an, als ob jeder Schritt, den ich vorwärts machte, fünf Schritten rückwärts nach sich zog, und doch musste ich meine verdammten Füße immer wieder heben, in der Hoffnung, dass ich es doch irgendwie bis zur Ziellinie schaffen würde.

Okay. Atme, Alli. Du kannst nur mit dem arbeiten, was du hast.

Alles, was Bracken mir gerade berichtet hatte, deutete auf eine bestimmte Vorgehensweise hin. Ich wusste, was zu tun war. »Wir gehen. Jetzt.«

Bracken verbeugte sich.

Ich blickte zu Cinth, die hinter mir stand. »Bleib bei Lan. Bitte.«

Sie und Lan waren meine einzige wahre Familie. Sie mussten in Sicherheit sein. Cinths Gesicht verzog sich, und in ihren Augenwinkeln erschienen Tränen. »Stirb bloß nicht, Waisenkind. Sonst wirst du aus meinem Ofen im Jenseits keine süßen Leckereien mehr bekommen.«

Sie hatte den Spitznamen gewählt, den sonst nur Lan benutzte … worauf ein Schluchzen in meine Kehle aufstieg.

Ich nahm sie in die Arme und klammerte mich für einen Moment an die Person, die mehr Schwester als Freundin war. Sie erwiderte meine Umarmung und hüllte mich in den Duft ein, der so einzigartig sie war. Zimt und Gewürze, süß und salzig.

Sie gehörte zu dem wenigen, das ich als Zuhause bezeichnen konnte.

Manchmal war die Wahrheit einfach zu hart, um sie auszusprechen. Manchmal war es besser, Hoffnung zu säen, auch wenn ich für nichts garantieren konnte. »Das werde ich nicht. Ich verspreche es.«

Cinth ließ mich langsam los, als ob sie die Lüge zwischen uns spürte. Sie runzelte die Stirn, und ich musste wegschauen.

Devon trat neben sie. »Ich werde mit dir in die Schlacht ziehen, Königin Aller Fae. Underhill hat entschieden, dass ich anwesend sein muss, um den Kampf zu beobachten und zu bewerten.«

Wie jetzt? … Ob wir wohl zehn Punkte von ihr bekommen würden?

Wie auch immer. Ich war froh über die Unterstützung einer Blutfae. »Wir müssen uns beeilen. Was liegt zwischen uns und Rubys Lager in Dragonsmount?«

Um uns herum prasselte Regen nieder, und ein Donnergrollen widerhallte in meiner Brust, sprach zu meinen Blitzen wie ein lang vermisster Geliebter.

Ich unterdrückte den Drang, mich dem Sturm um uns herum hinzugeben. Dies war nicht der richtige Ort. Außerdem besaß ich auch keine Magie mehr. Das war in dem bevorstehenden Kampf schon ein ganz eigenes Problem.

Devons Blick wanderte in die Ferne. »Ebenen, die sich in das verwandeln können, was Underhill in diesem Moment wünscht. Und die Drachenschwingen, die du überquert hast, um zu dem Orakel zu gelangen.«

Bingo. Offenbar hatte ich mir das Terrain von Rowans Karte richtig eingeprägt. Meine Erfahrung mit den Drachenflügeln würde uns einen gewissen Vorteil verschaffen, falls Rübezahl beschloss, uns auf halbem Weg entgegenzugehen.

»Gibt es eine Möglichkeit, den Generälen eine Nachricht zukommen zu lassen? Wir müssen den Schlafwind sofort entfesseln.« Abgesehen von Devons Teleportation, bei der ich bezweifelte, dass sie sie angesichts ihres ständigen Nasenblutens noch einmal machen sollte, kannte ich nur ein weiteres schnelles Fortbewegungsmittel in Underhill – obwohl ich mir sicher war, dass das Orakel auch seine eigenen Mittel und Wege besaß, durch die Gegend zu reisen.

Ich ließ meinen Blick über die Einhornwiese wandern und erspähte kurz darauf den Landkelpie. Als hätte er meinen Blick gespürt, riss er den Kopf nach oben und starrte mich an.

»Was glotzt du denn so blöd, du Hohlbirne?«, brüllte er über die Wiese.

Ich schritt auf ihn zu, doch ein glitzerndes goldenes Band auf dem Boden zu meiner Linken ließ mich innehalten. Das Gold schlängelte sich in die Ferne. Es war ein Weg. Eindeutig ein Weg für mich.

Ich konzentrierte mich wieder auf den Landkelpie. »Ich weiß, dass du mich für einen Trottel hältst. Aber ich weiß auch, dass du Rübezahl hasst. Ich muss meiner Armee die Nachricht übermitteln, dass sie den Schlafwind entfesselt. Danach werde ich den Riesen auf den Schwingen des Drachens treffen. Ich möchte, dass du dabei bist. Mal sehen, ob er gegen uns bestehen kann. Wär das was für dich?«

Der Landkelpie kam näher und fletschte seine übermäßig scharfen Zähne. »Eine Chance zu sehen, wie der Riese auf seinem großen Hintern landet? Du scherzt. Du foppst mich. Du führst mich in Versuchung.«

Ich schüttelte den Kopf. »Ich mache nichts dergleichen. Du kannst ihm gegen die Kniescheiben treten, nachdem ich ihn zu Fall gebracht habe.«

»Abgesehen von der Verbreitung meines Samens ist das mein größter Herzenswunsch«.

Zu viele Informationen. »Vorerst muss ich diesen Weg nehmen«, sagte ich und machte eine Kopfbewegung in Richtung des Glitzerns, das er wahrscheinlich nicht sehen konnte, »aber wirst du den Generälen ausrichten, dass -«

Der Landkelpie hob mit einem Sprung vom Boden ab, stieß seine Hufe in die Luft und ließ einen gewaltigen Furz vom Stapel, der den Donner von eben mickrig wirken ließ.

»Los gehtʼs!«, brüllte er und galoppierte mit klirrenden Eiszapfen in Richtung meiner Armee.

Na dann.

»Könnt Ihr ihm vertrauen?«, fragte Bracken.

»Ich vertraue seinem Hass auf Rübezahl – und gelegentlich trägt er mich auch mal auf seinem Rücken.« Ich musterte den funkelnden Weg, der sich vor mir in die Ferne wand und mich irgendwie zu rufen schien. »Triff mich dort, wo die Flügel sind, Devon. Wir kämpfen für alle Fae. Für Underhill.«

Als ich meinen ersten Schritt auf den Weg machte, griffen Bracken, Devon und Cinth nach mir, als wollten sie mich aufhalten. Doch das Orakel neigte seinen Kopf lächelnd in meine Richtung. »Geh deinen Weg, Kallik von Allen Fae. Und finde deine Kraft.«

Meine Kraft? Meine Magie?

Sie musste meine Magie meinen. Meine Speicher waren komplett leer, und wenn ich in dem Zustand in den Kampf zog, würde ich nicht bloß sterben – ich würde sterben, ohne einen einzigen Schlag ausgeführt zu haben.

Ich machte einen weiteren Schritt, und es fühlte sich an, als ob ein Blitz in meine Glieder und in meinen Körper fuhr.

Eigentlich war ich davon ausgegangen, dass ich allein gehen müsste, doch den Bruchteil einer Sekunde später schlenderte Devon neben mir her. Aus ihrer Nase und ihren Ohren tropfte Blut, während eine Stimme, die eindeutig nicht ihre eigene war, aus ihrem Mund kam.

»Jung«, sprach sie. »Du bist so jung und doch bist du meine einzige Hoffnung.«

Plötzlich floss Macht aus Devon – eine schreckliche, uralte Macht, die sich bis in meine Knochen bohrte und dort erbarmungslos wie eine gigantische Stimmgabel widerhallte.

Ich wusste nicht, ob ich mich verbeugen oder flach auf das Gesicht fallen lassen sollte. »Underhill?«

»Ja, mein Kind. Gemeinsam wir werden gehen. Nur verstehe, Gleichgewicht, das ist, nach dem gestrebt muss werden. Denn ohne es zu existieren, bedeutet, nicht länger zu existieren. Du … die Fae … meine Seelenschöpfungen … keine ohne Gleichgewicht soll existieren.«

»Ich versuche, das Gleichgewicht wiederherzustellen«, erwiderte ich.

Ihre Augen hatten kein einziges Mal in meine Richtung geblickt. Sie folgte unbeirrt dem Weg, wobei die Worte aus ihrem Mund strömten.

In ihrer Brust rasselte es wie eine Klapperschlange. »Gleichgewicht bin ich. Gutes bin ich. Schmerz, ja. Kuss, ja. Heilen, ja. Verlieren. Gewinnen. Gleichgewicht ist alles, und gut. Gut muss in uns sein. Und hier. Nur Gleichgewicht und Gutes.«

»Willst du damit sagen, dass Ruby gewinnen muss, damit das Gleichgewicht erhalten bleibt?« Es war nicht leicht, zu verstehen, was sie meinte, zumal sich die eine Hälfte meines Gehirns gleichzeitig mit meiner Armee und dem Schlafwind beschäftigte. Abgesehen davon brauchte Underhill dringend Sprachunterricht.

Sie drehte Devons Kopf zu mir, doch es waren nicht Devons Augen, die mich ansahen. Die Augen waren das Fenster zur Seele, und ich sah die von Underhill.

Strahlendes Weiß, mit allen Farben des Regenbogens gesprenkelt. Wie die von Lan. Wie die des Orakels. Nur umgekehrt. Und wo die Augen der ersten beide mich in sich aufsaugten und mich an das Universum und den Nachthimmel denken ließen, waren Underhills Augen die Schöpfung selbst – alles, was die Welt war und jemals sein würde. Sie waren der Anfang und das Ende unserer Welt gleichzeitig. Die unsterbliche Zeit.

Gleichgewicht bin ich. Gutes bin ich. Schmerz, ja. Kuss, ja. Heilen, ja. Verlieren. Gewinnen.

Bereits zuvor hatte es Dinge gegeben, die mich bis in meine Grundfesten erschüttert hatten, aber das war nichts im Vergleich dazu, wie mein Körper in ihrer Gegenwart bebte. Oder zumindest vor dem Teil von ihr, den sie in Devons Körper gepackt hatte.

Die Ränder ihrer Augen bluteten, womöglich ihre Version von Tränen? »Du bist Gleichgewicht, Kallik von Allen Fae. Du bist gut. Bleibe so.«

Sie schloss die Augen und das Blut schoss in einem Sturzbach über Devons Wangen. Dann sackte sie in sich zusammen, und es gelang mir gerade noch sie aufzufangen, bevor sie zu Boden fiel. Der golden glitzernde Pfad verblasste, und ich zwinkerte verwundert, als ich erkannte, dass wir bereits am Rande der Drachenflügel angekommen waren.

Der fünfminütige Spaziergang hatte uns viele meilenweit durch Underhill transportiert.

»Devon?« Ich schüttelte sie sanft. Inzwischen blutete sie noch stärker, aus Mund, Nase, Augen und Ohren. Ihre Haut war wächsern und fühlte sich kühl an. An den dünnsten Stellen, also über den Wangenknochen, der Stirn und dem Kiefer, war sie aufgerissen. Underhill zu beherbergen war offensichtlich alles andere als eine Kleinigkeit, aber sie atmete noch.

Ich danke den Göttern, dass mir wenigstens dieses Problem erspart blieb.

Als über mir plötzlich das Schwirren zahlloser Flügel erklang, duckte ich mich instinktiv und schützte Devons Körper mit meinem eigenen. Dann reckte ich den Hals, um zu sehen, was los war und erblickte einen Schwarm Elfen.

»Oh, Fuck«, fluchte ich.

Die Elfen waren dabei, den Schlafwind zu entfesseln, und ich besaß keine Magie, um uns zu schützen.

»Devon. Du musst aufwachen.« Ich schüttelte sie erneut. Nichts.

Ich starrte in die Richtung, in der der Wind auffrischte, und stieß eine ganze Reihe an Flüchen aus. Mir fehlte die Zeit, uns beide von hier fortzubringen.

Der Boden unter uns war felsig, und die Membran der riesigen Drachenflügel breitete sich vor uns aus. Meine Gedanken überschlugen sich, als mir plötzlich eine verrückte, nein, eher absolut komplett durchgeknallte Idee kam. »Verdammt, das könnte sogar funktionieren.«

Devon würde der Schlafwind nichts ausmachen. Sie war ja eh schon völlig am Ende. Ich tätschelte ihren Kopf. »Schlaf gut, meine Liebe. Träum von großen, muskulösen Männern.«

Dann sprintete ich über den felsigen Boden auf den Flügel zu, während der Wind stärker in meinen Rücken blies. Ich wertete das einfach mal als Ermutigung und Zustimmung zu meinem irrsinnigen Plan?

Dort, wo der Drachenflügel auf dem Boden lag, sprang ich mit Schwung ab und rutschte ein Stück auf dem Bauch vorwärts. Ich drückte mein Knie gegen den knorpeligen Rand der Membran, packte ihn mit den Händen und schwang mich darunter.

Meine durchgeknallte Idee? Ich hatte es wirklich getan. Ich baumelte schutzsuchend unter einem Drachenflügel.

Allerdings zerschlug sich jegliche Hoffnung, in Ruhe abzuwarten bis der Schlafwind durch war, in der Sekunde, in der ich in die Dunkelheit spähte.

»Heilige Scheiße!« Vor Schreck hätte ich beinahe losgelassen.

Ein gigantisches Drachenauge starrte mich an, ohne zu blinzeln. Die graue Magie der Kreatur streckte sich nach mir aus. Hilflos an dem Flügel hängend konnte ich nichts tun, als die Ranken mich berührten, jedes Nervenende unter Strom zu setzen schienen und ein schmerzhaftes Brennen hinterließen. Die Magie witterte eindeutig meine Angst und ließ mein Herz rasen. Als würde er einen Regler nach oben schieben, verstärkte die Kreatur diese Angst und den damit einhergehenden stechenden Schmerz. Ich stöhnte, während meine Arme unkontrolliert zitterten.

Der Drache blinzelte und eine gespaltene Zunge schlängelte sich zwischen seinen Zähnen hindurch.

Übelkeit stieg in mir auf, Schweiß perlte aus jeder einzelnen Pore meines Körpers, einschließlich meiner Handflächen, was eine ziemlich schlechte Idee war, denn vom Rand des Drachenflügels abzurutschen war so ziemlich das Schlimmste, was passieren konnte.

Ich lächelte den Drachen an. »Hallo. Ich hänge hier nur ein bisschen rum. Du willst übrigens nicht rausschauen. Alles voll Schlafwind. Der würde dich sofort umhauen. Vertrau mir. Gleichgewicht, du weißt schon. Wir müssen das Gleichgewicht halten. Schmerz, ja. Äh, was war das andere? Kuss, ja. Gut. Schlecht.«

Ich plapperte einfach drauflos. Aber wenn man Auge in Auge einer Kreatur gegenübersteht, die in der Lage ist, einen zu foltern und zu fressen, diese Kreatur obendrein ein Maul hat, das groß genug ist, um zehn Riesen auf einmal zu verschlingen, und ihre Magie buchstäblich Angst und Schmerz hervorruft … nun, all das konnte einen schon mal zum Plappern bringen.

Die Augen des Drachens waren von einem tiefen, dunklen Rot, und ich spürte deutlich die Unseelie-Magie, die ihn durchströmte. Sein Maul öffnete sich langsam und gab den Blick auf Zähne frei, die selbst in dem schwachen Licht unter den Flügeln leuchteten.

Sie hatten nicht den gelblich-weißen Farbton, den ich erwartet hatte. Eher Gelb. Moment, doch orange.

Rot?

»Oh Shit«, flüsterte ich. Ein Flackern in der Kehle des Drachens verriet mir, dass mir hier unten die Zeit davonlief. Schon züngelten Flammen an den Zähnen vorbei nach oben und schossen wie galoppierende Kelpies auf mich zu.

Schlafwind war eindeutig die bessere Wahl!

Ich griff um, zog mich hoch und schwang meine Beine über den Rand des Flügels. Hinter mir loderte Hitze auf.

Los, los, los!

Ich sprang, rollte über den felsigen Boden, über den ich hergekommen war, und wagte es nicht, anzuhalten. Als ich auf etwas Weiches traf, schnappte ich mir Devon einfach und rollte weiter.

Die Flammen galten ganz klar mir und da ich vermutete, dass sie keinen eigenen Willen besaßen, war das hier ein sicherer Weg, um Alli-Brulée zu werden, wie Cinth sagen würde.

Drachenfeuer floss über das Gras auf mich zu, und ich verlor meinen Schwung. Ich schirmte Devon ab und konnte nur noch zusehen, wie die Flammen auf mich zukamen, wieder einmal der Gnade Underhills ausgeliefert.

Denn wenn Underhill mich nun doch nicht mehr brauchte, war ich tot, bevor der Kampf mit Ruby überhaupt begonnen hatte.
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Ich unterdrückte einen Schrei, als Flammen an meinen Stiefeln leckten.

Doch mich ereilte kein glühendes Schicksal, denn die Feuerranken rollten sich in sich selbst zusammen. Devon lag regungslos unter mir und ich sah mit großen Augen zu, wie die Drachenflammen von mir weggesaugt wurden, wie ein Fisch, den man durchs Wasser zog.

Unter dem leicht angehobenen linken Flügel war die Schnauze des Drachens gerade noch zu sehen, als sich die letzten orangefarbenen und roten Flämmchen in sein Maul zurückzogen. Er hickste eine beachtliche Rauchwolke, dann ertönte ein Grunzen, das ein wenig schockiert klang.

Ein weiterer Schluckauf setzte neuen Rauch frei, dann gab er ein gewaltiges Grollen von sich und schaute mich mit einem riesigen Drachenauge an. Er blinzelte, wobei sich mehrere Augenlider übereinander schoben.

Ich hob eine Hand. »Danke?«

Allerdings vermutete ich stark, dass der Drache nicht derjenige war, dem ich zu danken hatte. Er schien genauso verwirrt zu sein, wie ich mich fühlte.

»Hey … Großer. Nur eine freundliche Warnung, denn der Geräuschkulisse nach zu urteilen, ist meine Armee nicht mehr weit entfernt.« Ich legte den Kopf schräg und stellte fest, dass das mächtige Grollen von vorhin nicht nur auf die Bewegung des Drachens zurückzuführen war. »Vielleicht ist sie sogar recht bald schon hier. Gibt es eine bestimmte Art, wie wir uns dir nähern sollen?«

Die Kreatur würde uns ohnehin bemerken.

Allerdings schien es ihn auch nicht weiter zu interessieren. Der Drache entließ noch einen gewaltigen Rauchrülpser, dessen Wucht mich umwarf, dann zog er sich zurück, indem er seinen Flügel senkte.

Ein Auge auf das possierliche Geschöpf Underhills gerichtet, beugte ich mich über Devon.

Verdammt. Sie sah wirklich nicht gut aus. Blut strömte aus ihren Augenhöhlen, der Nase und den Ohren. Doch zumindest atmete sie gleichmäßig.

»Königin Kallik!«

Ich blickte auf und entdeckte ein Stückchen entfernt Rowan, dessen Magie um seine Kehle wirbelte. Meine Armee war eine wogende Fläche aus Schwarz und Gold. Die Fae hatten sich in einem Streifen dunkler Unseelie und einem Streifen glänzender Seelie formiert. Die beiden Farben so einträchtig nebeneinander zu sehen, hätte mein Herz zum Schmelzen gebracht, wenn wir nicht gerade kurz vor einer Schlacht stehen würden, in der viele von ihnen und wahrscheinlich auch ich sterben würden.

Ich hob die Blutfae hoch und barg sie in meinen Armen. Sie fühlte sich leicht an, viel leichter, als sie aussah. Rowan rannte das letzte Stück, um uns zu erreichen.

»Erstatte mir Bericht während wir laufen. Devon braucht Hilfe«, wies ich ihn an. Dann gingen wir zurück zu der Armee.

»Wir dachten, der Schlafwind hätte dich erwischt. Die Elfen haben dich hier gesehen.«

»Ich habe mich unter dem Flügel des Drachens versteckt.«

Er runzelte die Stirn und blickte zurück. »Welcher Drache?«

Ich deutete mit dem Kopf in die entsprechende Richtung. »Das ganze membranartige Ding da drüben sind Drachenflügel. Der Körper des Drachens verbirgt sich darunter.«

Rowan stolperte vor Verblüffung über seine eigenen Füße. »Das hat absolut gar nichts mit den Drachen aus dem Training gemeinsam!«

Nope. Das hatte mich bei meinem ersten Besuch hier auch ziemlich kalt erwischt. Obwohl man das gefälschte Underhill ebenfalls fühlen, hören und sehen konnte, war es kläglich daran gescheitert, die Wunder und die unglaubliche Merkwürdigkeit des echten zu imitieren.

»Was konnten die Elfen berichten?«, fragte ich.

»Der Schlafwind hat Rübezahls Frontlinie ausgeschaltet. Aber die Elfen haben es nicht gewagt, noch weiter zu fliegen, um mehr herauszufinden.«

Ich nickte. »Was ist mit dem Schlafwind?«

»Er hat sich zerstreut. Sie sind lange genug dortgeblieben, um sicherzugehen, dass Rübezahl ihn nicht einfängt und zu uns zurückschickt.«

Sehr Gut. »Wir müssen jetzt unverzüglich zuschlagen.« Der Schlafwind war stark, aber ich war inzwischen oft genug von Rubys Magie und Cleverness ausgetrickst worden, um zu wissen, dass wir nicht viel Zeit hatten. Er war zu schnell für uns, als dass wir es uns leisten konnten, zu trödeln.

Die kleineren Steine am Boden fingen an, rhythmisch in die Höhe zu springen, als meine Armee sich näherte.

General Stryk führte sie an. Okay, zumindest nach dem Landkelpie, der sich während meiner Abwesenheit eindeutig selbst zum Regenten ernannt hatte.

»Danke«, sagte ich zu dem Landkelpie.

»Also, wo ist das XXL-Arschloch?«, fragte er, während er den Horizont abscannte.

Kopfschüttelnd reichte ich Devon an den General weiter. »Sie muss dringend versorgt werden – von einer Fae, der man vertrauen kann.«

Ich mochte Devon, so kryptisch sie auch mitunter war. Davon einmal abgesehen, war es vermutlich glatter Selbstmord, Underhills Sprachrohr nicht mit dem nötigen Respekt zu behandeln.

Elfen huschten zu Rowan und wieder von ihm weg, bevor sie über die Flügel des Drachens in die Ferne schwirrten. Sie kamen und gingen in einem stetigen Strom und lieferten meinem Seelie-General so eine Art Live-Stream von der anderen Armee.

Ich gesellte mich zu ihm. »Wo genau befindet sich Rübezahl?«

»Er nähert sich. Etwa zwanzig Minuten von den Flügeln entfernt.«

Er hatte Dragonsmount verlassen. Und ich würde darauf wetten, dass er das nur getan hatte, weil seine Frontlinie ausgeschaltet war.

»Ich glaube nicht, dass er einen Fuß auf die Membranen setzen wird«, brummte Roman.

Nein, das würde er wahrscheinlich nicht riskieren, aber …  »Seine Armee wird es tun. Er kann auf keinen Fall zulassen, dass wir die andere Seite erreichen. Wir könnten direkt durch seine Frontlinie brechen und seine Armee plattmachen.«

Das war genau das, was ich zu tun beabsichtigte.

Rowan zögerte. »Königin Kallik, wie ging es Cinth, als Ihr sie verlassen habt?«

Er und meine Freundin hatten sich schwer ineinander verliebt. Nicht ganz einfach zu verstehen, da meine Erfahrung mit Lan von Anfang an ein verzweifelter Kampf gewesen war, trotzdem hatte ich nicht an dem Gefühl gezweifelt, das ich in ihren Augen gesehen hatte, und jetzt zweifelte ich ebenfalls nicht an dem Gefühl, das ich den seinen sah. Ich hielt seinem Blick stand. »Sie ist in Sicherheit. Und wir werden unser Bestes tun, um zu ihr zurückzukehren. Verstanden?«

Er schluckte hörbar. »Verstanden. Jemanden zu haben, zu dem man zurückkehren kann, verändert alles.«

Hatte Rowan letztendlich das gebraucht, um sein ganzes Potenzial auszuschöpfen? Jemanden, für den er kämpfen konnte? Ich dachte an Lan. Vielleicht galt das Gleiche auch für mich. »Mach sie stolz, General.«

Rowan nahm Haltung an. »Selbstverständlich, Königin Kallik.«

»Bereit?«, fragte ich den Landkelpie.

»So bereit wie ein Arschloch, nachdem man zu viele Wolkenpflanzen gefressen hat«, antwortete er.

Das …

Nein, besser nicht nachfragen.

Ich sprang auf seinen Rücken und griff nach seiner gefrorenen Mähne.

General Stryk kehrte zurück. »Ich habe Eure … Freundin … bei unseren Heilern gelassen. Sie werden alles für sie tun, was sie können.«

Ich betrachtete die beiden Anführer vor mir. »General Stryk, Sie nehmen den rechten Flügel. General Rowan, verteil deine Leute über die Mitte zu beiden Seiten des Drachenrückens, aber so, dass ihr noch springen könnt. Ich übernehme den linken Flügel. Vermutlich hat Underhill dem Drachen aufgetragen, sich aus der Sache herauszuhalten, aber informiert eure Truppen, dass der Drache mit seinem Schwanz verheerend zuschlagen kann. Und natürlich auch nicht den Kopf vergessen, der enthält verdammt feurigen Sprengstoff.«

Der Unseelie-General nickte knapp. »Sorgt Euch nicht, Königin Kallik, die Armee ist vorbereitet. Wir sind mit den Übungen vertraut, die Ihr angeordnet habt.«

Gut.

Ich spähte über die Membranen hinweg, während meine beiden Generäle der Armee befahlen, sich in drei Gruppen zu teilen. Irgendwo dort drüben, auf der anderen Seite waren Tausende von Ausgestoßenen, die unter Rübezahls Kontrolle standen. Und ich musste die Entscheidung treffen, was wir mit ihnen machen würden.

Bei der Vorstellung, sie einfach abzuschlachten, kribbelte es unangenehm in meinem Bauch. War ich bis vor kurzem nicht selbst noch ein Opfer des Tees gewesen? Wenn es nur etwas anders gelaufen wäre, wäre ich noch immer bei ihm. Was wäre, wenn ich nun dort drüben stünde und darauf angewiesen wäre, dass man mich verschonte?

Und doch …

Zu Zögern könnte uns alle das Leben kosten.

Bres hatte in Underhill Jahre damit zugebracht, uns das beim Training einzuhämmern, und zwar aus genau diesem Grund. Wenn ich meiner Armee befahl, die Gegner zu entwaffnen und gefangenzunehmen, sie zu verletzen, aber nicht zu töten, dann könnte dieser Befehl ihr eigenes Leben kosten.

Wenn es mir hingegen jetzt gelingen würde, Rübezahl empfindliche Verluste zuzufügen, dann könnte ich dadurch womöglich später Leben retten. Mit dieser Einstellung konnte ich mir sogar fast einreden, dass ich nachts ruhig schlafen könnte, sofern ich das hier irgendwie überlebte. Ich wollte nie ein Anführer sein, allein schon deshalb, weil ich nie solche Entscheidungen treffen wollte.

Ich trieb den Landekelpie voran, bis ich der Armee gegenüberstand. Ich hatte keine Magie mehr, um meine Stimme zu verstärken, also mussten sie Magie einsetzen, um ihr Gehör zu schärfen.

»Heute kämpfen wir, um einen weiteren Tag zu leben«, rief ich. »Wir kämpfen für unsere Freiheit und für die Freiheit derer, die noch auf der Erde sind, egal ob Mensch oder Fae.« Dann wappnete ich mich innerlich. »Heute werde ich ohne Gnade kämpfen, und ich bitte euch, das Gleiche zu tun.«

In Underhill herrschte immer eine eigentümliche Stille. Die Luft war dichter als auf der Erde, und Geräusche wurden nicht so gut weitergetragen, doch nun schien es beinahe so, als gäbe selbst die Armee keinen einzigen Ton von sich.

Diese Position hier war neu für mich, aber ich hatte jahrelang dabei geholfen, während unserer Tests die Rekruten anzuführen. Mut war ansteckend.

In jedem dieser Soldaten steckte der Wunsch, ein Vermächtnis zu hinterlassen. Ein Held zu sein.

Ein Lugh zu werden.

Ich lächelte kalt, zog mein Schwert und hielt es hoch in die Luft. »Heute Nacht schlagen wir dem Riesen den Kopf ab!«

Meinem Ausruf folgte das Zischen tausender Fae-Schwerter, die aus ihren Scheiden gezogen wurden. »Wir schlagen dem Riesen den Kopf ab.«

»Linke Flanke«, informierte ich den Landkelpie.

»Ich habe Ohren, Schwachkopf«, antwortete er.

Ich trabte an die Spitze des großen Bataillons, schaute den Soldaten in die Augen, achtete aber darauf, nicht zu winken oder eine andere törichte Geste zu machen. Ich musste unnahbar erscheinen, so wie mir Königin Elisavana immer erschienen war.

Sie mussten mich für unbesiegbar halten, denn die Geräusche der herannahenden Armee wurden immer lauter. Es war fast noch schlimmer, nur zu hören, wie sich Rübezahl näherte, ohne seine Streitmacht sehen zu können. Wenn meine Armee wüsste, dass ich ohne Magie und einzig mit dem Plan »die Harfe für Lan stehlen«, in die Schlacht zog, dann würden sie wohl in sämtliche Richtungen davonrennen. Mein einziger Vorteil, nämlich dass Rübezahl mich immer noch nicht aufspüren konnte, dürfte ihnen herzlich egal sein.

Unnahbar sein.

Ich riss mein Schwert hoch, und rief: »Vorwärts Marsch!«

Mein Magen machte einen unangenehmen Satz, und ich atmete langsam und gleichmäßig durch, während mir das Herz hart gegen die Rippen schlug. Möglicherweise hatte ich nur noch wenige Stunden zu leben.

Ebenso wie die zehntausend Soldaten hinter mir. Wenn wir hier scheitern, würden ihre Familien vielleicht erst dann von ihrem Tod erfahren, wenn Rübezahl auf Unimak einmarschierte und gegen Adair und Onkel Josef Krieg führte.

»Hey, hast du einen Namen?«, fragte ich den Kelpie.

Es fühlte sich falsch an, auf seinem Rücken in den Krieg zu ziehen, ohne seinen Namen zu kennen.

Der Landkelpie schnaubte. »Warum zum Teufel sollte ich ihn dir verraten?«

»Du musst ja nicht deinen richtigen Namen nennen. Ein falscher reicht.«

»Kallik«.

Ich verdrehte die Augen, und er sprang auf den linken Flügel des Drachens, und wir begannen vorwärts zu hüpfen. Dabei hielt der Landkelpie unsere Flugbahn niedrig und wählte einen spitzen Winkel, so dass wir vorwärts schossen, ohne für die feindliche Armee, die nicht allzu weit weg sein konnte, ein perfektes Ziel abzugeben.

»Wie wäre es mit 'Arschloch'?«, schlug ich vor.

»Wie wäre 'I kick you in the teeth'?«

Ich grinste. Englisch. Warum nicht. »I kick you in the teeth. Das gefällt mir.«

Er wurde ganz still, dann sagte er: »Kikuindateeth … So klingte es tatsächlich ein bisschen.«

Meine Augenbrauen hoben sich, gleichzeitig hielt ich nach dem Kopf des Drachens Ausschau und nach seinem Schwanz. Bis jetzt hatte sich meine Vermutung bestätigt. Mein neuer tierischer Freund war kein zweiter Widersacher. »Ernsthaft? So willst du genannt werden?«

»Muss ich es buchstabieren, du Schwachkopf?«

Wohl eher nicht. »Dein Name ist Kikuindateeth«, murmelte ich.

Ich überprüfte die Position der Fae hinter mir im Verhältnis zu den Fae vor uns. Wenn wir zu sehr in der Mitte blieben, bestand die Gefahr, dass sie uns umzingeln könnten. Ich hielt mein Schwert hoch und streckte es dann nach links aus. Verteilt euch!

Zu meiner Rechten wiederholte General Stryk den Befehl.

Hinter mir hing das Klirren von Waffen in der Luft, doch vor uns erschallte tiefes Donnergrollen. Ich konnte Rübezahls Armee immer noch nicht sehen, aber sie war in Laufschritt verfallen. Bei diesem Tempo würde die neue Frontlinie die Flügel innerhalb weniger Minuten erreichen.

Erneut hob ich das Schwert und schwang es nach vorne. »Schneller!«

Kikuindateeth widersprach nicht, sondern ächzte, als er fester von der dünnen, von Adern durchzogenen Membran absprang.

Ich biss die Zähne zusammen. Es würde knapp werden.

Ein Feuer explodierte zu meiner Rechten. Nein, Moment. Das war von einem Katapult gekommen.

Ich verfolgte die feurige Kugel mit den Augen, die auf Rowans Bataillon zuflog. Plötzlich strömte ihr aus unserer Frontlinie Wasser entgegen und löschte sie. Doch dann zuckte ich zusammen, als das Geschoss noch im Flug Fae traf und auch bei der Landung noch etliche mit sich riss. Von Rübezahls Seite wurden weitere Kanonenkugeln abgeschossen.

Ich verfolgte sie bis zu kleinen Gruppen Riesen zurück, die auf Felsvorsprüngen standen, während ihre geächteten Brüder auf uns zustürmten. Rübezahl setzte alles daran, dass wir langsamer wurden.

»Diesmal bist du zu spät«, flüsterte ich.

Der Rand der Flügel war in Sicht.

Nur sehr wenige der Ausgestoßenen wagten sich auf die Flügel, um uns anzugreifen, im Vergleich zu unserer Kampflinie war die ihre glatter Hohn. Sie, untrainiert und von Wut getrieben, waren nicht das Problem.

Sie waren einfach nur im Weg.

Mit dem Singen von Metall fuhr meine Klinge mitten durch einen Ausgestoßenen, der von einem unkontrollierten Hüpfer auf dem Weg nach unten war. Blut spritzte mir ins Gesicht, und mental voll im Kampfmodus, schob ich seine obere Hälfte beiseite und bemerkte nur am Rande die graue Tönung seiner Haut.

»Der letzte Sprung ist der Wichtigste«, sagte ich zu dem Landkelpie. »Sei besonders präzise. Siehst du die Felsen mit den Riesen darauf? Dort wollen wir hin.«

Jetzt kam der Punkt, an dem alles furchtbar schiefgehen konnte.

Meine Armee musste von dem Flügel herunter und dabei ungefähr an der gleichen Stelle landen.

Wir flogen hoch, und ich zerteilte mit dem Schwert einen Pfeil, der Kikuindateeths Hals durchbohren sollte. Er pflückte einen weiteren auf der anderen Seite aus der Luft und biss ihn in der Mitte durch, bevor er ihn ausspuckte.

Wir sanken nach unten, und nun zog ich, zusätzlich zu meinem geschenkten Schwert auch noch meinen Dolch. Es ist nie falsch, eine Waffe zu haben, die man auch im Nahkampf einsetzen kann. Doch meine Bewegungen verlangsamten sich automatisch, als ich etwas erblickte, das ich zuvor nicht gesehen hatte.

Jemanden.

Entsetzen schnürte mir die Kehle zu, während Ekel in mir aufstieg.

Dort war Ailbhe. Oder zumindest war sie es einmal gewesen, bevor man ihren Körper an einen Holzpfahl gebunden und wie ein Kriegsbanner vor der Spitze der Armee der Ausgestoßenen hergetragen hatte. Ich konnte deutlich sehen, dass sie tot war. Ausgeblutet – ihre Haut, die schon immer hell gewesen war, hatte nun eine graue Färbung.

Die Luft zischte in meinen Ohren, während wir weiter hinabsanken.

Ailbhe hatte sich für die richtige Seite entschieden. Sie hatte uns geholfen. Alles, was ich hätte tun müssen, war sie zu beschützen. Obwohl sie mich persönlich von dieser Verpflichtung freigesprochen hatte, überwältigten mich Schuldgefühle, bei dem schrecklichen Anblick, den sie bot.

»Für Königin Kallik.«

Der Kampfschrei steigerte sich zu tosendem Gebrüll, das mich aus meiner Schockstarre riss. Nur einen Herzschlag später fand ich meine frühere Entschlossenheit wieder, die durch den Anblick von Ailbhe und die Art wie Rübezahl ihren toten Körper gegen mich einsetzte, nur noch verstärkt wurde. Ich wollte diese Leute, diese Opfer, zwar nicht bekämpfen, aber es war die einzige Möglichkeit, mein Volk vor einem Schicksal wie dem Ailbhes zu bewahren.

Sie hatte ein tragisches Ende gefunden. Ein unfaires, unerträglich widerliches Ende.

Und ich hatte sie nicht vor Rübezahl gerettet. Doch ich konnte andere vor seinem unendlich brutalen Ehrgeiz retten.

Ich ließ mein Schwert dreimal über meinem Kopf kreisen, worauf die Fae hinter mir Feuersäulen auf die Ausgestoßenen schossen, die uns am Boden mit erhobenen Speeren erwarteten.

Sie stoben auseinander, doch einige waren nicht schnell genug.

Die Flammen erloschen, und der Landkelpie landete hart auf dem Boden. Ich klammerte mich in seiner Mähne fest, während er schnellstmöglich davonrannte, um Platz für diejenigen zu schaffen, die nach mir von den Flügeln sprangen.

Das … das würde nicht schön werden.

Meine Fae landeten überall um mich herum. Einige hinter mir, aber auch viele vor mir.

Schreie erfüllten die Luft, als einige von ihnen von den eisenbeschlagenen Speeren der Ausgestoßenen aufgespießt wurden.

Mit einem Kampfschrei, der tief aus meinem Innersten kam, schwenkte ich mein Schwert und durchtrennte einen Arm. Dann beugte ich mich vor, stieß meinen Dolch in den Nacken eines Mannes, zog ihn zurück und wandte mein Gesicht ab, damit der Blutstrahl mich nicht traf.

Ich lehnte mich nach vorne. »Kik, bleib in Bewegung!«

Wieder führte ich eine Kreisbewegung mit dem Schwert aus und schlug zu, um die verrückt gewordenen Ausgestoßenen von meinem vierbeinigen Begleiter fernzuhalten. Unsere Bogenschützen waren auf den Flügeln des Drachens geblieben und nutzten den Höhenvorteil zu ihren Gunsten. Die meisten der anderen Soldaten waren inzwischen gelandet und sammelten sich in der Mitte. Ihre gewaltige Anzahl teilte Rübezahls Armee in zwei Hälften. Er konnte uns nicht mehr umzingeln.

»Teilt euch auf«, brüllte ich.

Der Befehl wurde wiederholt, bis er auch in der letzten Reihe angekommen war. Meine Fae teilten sich in zwei Hälften und standen nun den Fae gegenüber, die einst wie sie gewesen waren.

Aber jetzt nicht mehr.

Ihre Haut war mit grauen Flecken übersät. Einigen fehlten die Zähne. Andere hatten nur noch wenige Büschel Haare. Das alles hatte ich schon einmal gesehen und als Wahnsinn missverstanden.

Aber jetzt nicht mehr.

Das hier passierte mit Fae, wenn man ihnen die Magie entzog. Offensichtlich entzog Rübezahl seiner Armee das Leben, um seine eigene wertlose Haut zu retten, sogar dann noch als Underhill versuchte, die Magie wieder aufzuladen. Plötzlich verstand ich. Deshalb also hatte er hier kämpfen wollen. Weil diejenigen, von denen er sich nährte, niemals wirklich sterben würden.

Bittere Galle stieg in meiner Kehle auf, doch ich zwang sie zurück.

»Attacke!«, brüllte ich.
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Meine Armee stürmte vorwärts. Gesunde, kräftige Fae voller Leben und Energie, die sich einem zusammengewürfelten Haufen geächteter Fae entgegenstellten, denen das Leben zum Schutz ihres Meisters ausgesaugt wurde.

Nicht ihres Anführers, ihres Meisters.

»Kik, setz deinen wertlosen Hintern in Bewegung. Lass uns Rübezahl finden!« Mit diesen Worten rammte ich ihm meine Fersen in die Flanken. Den Riesen zu töten war die einzige Möglichkeit, diese Ausgestoßenen zu retten – und ich wollte sie retten. Dazu besaß ich nur meinen Verstand und meine Waffen, und womöglich Underhills Hilfe, sofern sie geruhte, mir diese zu gewähren. Jedenfalls musste ich ihn irgendwie töten und so die Verbindung zwischen ihm und seinen willenlosen Sklaven kappen. Das war ihre einzige Hoffnung, und sie hing davon ab, ob wir schnell genug waren.

Kik stieß ein wildes Brüllen aus und sprang vorwärts, ein Zittern durchlief ihn, während ich mit meinen Fersen gegen seine Seiten trommelte, ihn vorwärtstrieb, ihn zwang sein Bestes zu geben. Mit einer Hand hielt ich mich an einem Eiszapfen fest, während ich mit der anderen mein Schwert ohne Gnade schwang.

»Das ist schon besser!«, brüllte Kik. »Ich mag es hart!«

Ich hatte keine Zeit, lange über diese Bemerkung nachzudenken, da er seinen Kopf senkte und über den harten Boden galoppierte, wobei der Trommelschlag seiner Hufe meinem Herzschlag entsprach.

Blut und Schreie. Überall um mich herum waren sterbende Fae, und es spielte keine Rolle, dass einige von ihnen zu mir gehörten und einige nicht.

Sie alle standen unter meinem Schutz.

Sie alle hätten schon längst unter meinem Schutz stehen müssen.

Ich blendete das Grauen aus, das sich in meinem Herzen und meinem Geist ausbreitete.

»Schneller, Kik!« Ich verpasste ihm mit der Breitseite meines Schwertes einen Schlag auf den Hintern. Er quiekte auf, trat aus und beschleunigte sein Tempo.

Ich schnitt eine Grimasse. Er mochte es wirklich hart.

Von rechts stürzte eine grauhäutige Fae mit einem Speer auf mich zu, doch ich schlug die Waffe beiseite und trennte ihr mit einem weiteren Schwung meines Schwertes den Kopf ab.

Das hier waren meine Leute, und ich hatte geschworen, sie zu beschützen. Und doch war ich hier und schlachtete sie ab.

»Es tut mir leid«, flüsterte ich und spürte, wie sich Schuldgefühle in meine Seele fraßen,

Plötzlich schien alles stillzustehen, als wäre die Welt um uns herum eingefroren. Dann geriet auf einmal der Boden unter uns in Bewegung. Sanddünen schossen in die Höhe, türmten sich immer höher um uns herum auf und umschlossen beide Armeen. Körper wurden nach links und rechts geschleudert, als Fae in die Täler zwischen den Dünen stürzten, unfähig auf Underhills rücksichtslosen Wandel zu reagieren. Ailbhe hatte mir versichert, dass dies der einzige Ort war, der sich nie veränderte, aber anscheinend hatte Underhill beschlossen, eine aktive Rolle in diesem Gemetzel zu übernehmen.

»Sand! Ich hasse es, wenn sie das tut! Underhill, du bist eine elende Schlampe!«, brüllte Kik, und ich widersprach ihm nicht. Im Sand zu kämpfen würde deutlich schwieriger sein, aber ich würde mich hüten, Underhill laut als Schlampe zu beschimpfen.

Kik sank tief in den Sand ein – sein Körper war für Eis und Kälte gemacht, nicht für die nachgiebigen Dünen einer Wüste, in denen wir uns nun befanden.

Ich sprang ab und krabbelte voraus. »Schließʼ wieder auf, sobald du kannst! Sonst töte ich ihn ohne dich.« So, das sollte ihn ein bisschen motivieren.

»Bei der Göttin, sei verdammt!«, brüllte Kik, als er bis zur Brust einsank und mich vernichtend anstarrte, wobei ihm die Enttäuschung deutlich ins Gesicht geschrieben stand. »Vielleicht hätte ich sie nicht elende Schlampe nennen sollen.«

»Japp, da hast du eindeutig Scheiße gebaut«, rief ich über die Schulter zurück, während sich Kik lautstark jammernd bei Underhill entschuldigte.

Leichtfüßig sprintete ich die Düne hinauf, während ich ohne bewusst darüber Nachzudenken goldene Energie aus dem Boden zog. Ich hatte immer noch keinen Zugang zu meiner Indigo-Magie, was normalerweise bedeutete, dass ich auch keine Magie aus der Natur ziehen konnte, aber anscheinend war Underhill bereit, meine Reserven mit ihrer Kraft aufzufüllen – so wie sie mir auch geholfen hatte, nachdem ich mit meiner Armee das Portal passiert hatte. Ihr funkelndes Gold tanzte geradezu durch meinen Körper. Es schärfte meine Sicht und verlieh meinen Muskeln neue Energie.

Sie half mir tatsächlich.

Überall, wo ich hinschaute, kämpften die Fae mit den Sanddünen, ebenso wie Kik, aber für mich fühlte sich der Boden hart an, perfekt zum Laufen. Meine Füße sanken nicht ein und hinterließen nicht einmal Abdrücke. »Danke, Underhill«, flüsterte ich aus vollem Herzen. Ich hatte mich nie dankbarer für ihre Hilfe gefühlt.

Schließlich erreichte ich die Spitze der ersten Düne.

Endlich sah ich ihn. Den Riesen, der mich in die Falle gelockt hatte. Den Riesen, der mich verraten hatte. Der uns alle verraten hatte.

Rübezahl.

Vier Sanddünen entfernt saß er auf etwas, das man nur als eine Art Thron aus Stein und Ästen bezeichnen konnte. Er trug eine Krone aus ähnlichen Materialien, und ich konnte mir ehrlich gesagt nicht vorstellen, warum jemand freiwillig etwas so Unbequemes tragen sollte.

»Dann komm, Königin Aller Fae.« Er sprach langsam, seine Stimme triefte vor Sarkasmus, dennoch fragte ich mich, ob das leichte Weiten seiner Pupillen daher kam, dass er überrascht war, mich so nah bei sich zu sehen. Meine Magie zu verlieren, hatte durchaus Vorteile.

Er grinste spöttisch. »Dann wollen wir doch mal sehen, wie du mir gegenübertrittst, dem König von Underhill.«

»Mutig«, brummte ich. »Viel zu mutig. So etwas würde Underhill nicht dulden.«

Nur, warum hatte Underhill ihn dann noch nicht bis zur Brust in den Sand sinken lassen, wie sie es mit Kik getan hatte? Ihn bis zu seinem schwarzen, verdorbenen Herzen begraben, damit ich ihm den Kopf abschlagen und die Fae befreien konnte, die in seinem Netz aus Lügen gefangen waren?

Jedenfalls konnte ich nicht darauf warten, bis er zu mir kam. Ich musste zu ihm gehen, und er wusste es.

Eine rasche Schätzung sagte mir, dass etwa fünfzig Wilde Fae zwischen dem Riesen und mir standen. Sie alle wiesen kaum Spuren des Magieentzugs auf. Keine graue Haut, keine fehlenden Haare oder Zähne. Dies waren seine besten Krieger, und er würde sich so lange wie möglich nicht an ihrer Energie vergreifen. Damit sie seinen Kampf für ihn austragen konnten. Feigling.

»Verfluchte Scheiße«, murmelte ich und dachte an das Versprechen, das ich Cinth gegeben hatte: nicht zu sterben.

Ich hatte mich damals schon wie ein Lügner gefühlt, und tat es immer noch. Ich war zwar ein exzellenter Kämpfer, aber war ich auch fünfzig-Wilde-Fae-exzellent?

Und selbst wenn ich fünfzig-Wilde-Fae-exzellent wäre, und durch sie hindurch kam, wäre ich dann immer noch in einem riesen-tötend-exzellenten Zustand?

Die Erfahrung sagte mir: Nope.

Aber das spielte keine Rolle. Ich musste es trotzdem versuchen.

Ich raste mit voller Geschwindigkeit die Düne hinunter und hielt direkt auf den Riesen und seine Krieger zu. Den Dolch verstaute ich wieder in dem Holster an meinem Oberschenkel, dann zog ich das zweite Schwert, das Elisavana mit geschenkt hatte.

Kaum kam ich am Fuß der Düne an, griff ich mit wirbelnden Zwillingsklingen die ersten Reihen an. Dabei schaute ich nicht in ihre Gesichter, blendete aus, dass sie Fae waren, sogar dass sie überhaupt lebendig waren.

Anders ging es nicht. Training.

Das war nur Training, und ich würde tun, was ich tun musste, um diesen Kampf zu gewinnen.

Wilde Fae fielen mir zu Füßen, als würde ich auf den Feldern Unimaks bloß Gänseblümchenköpfe abschlagen. Sie mochten Rübezahls besten Krieger sein, aber sie zogen Pfeil und Bogen vor.

Und ich?

Ich bevorzugte den Nahkampf und das Singen meiner Klingen. Selbst als eine Wilde Fae nach der anderen fiel, spürte ich tief in mir die Wahrheit: Es gab keine Chance, dass ich hier lebend durchkam. Doch was tun, wenn alles aussichtslos ist?

Ich holte tief Luft. »Der Tee, den er euch gibt, enthält das Blut der Mystische Fae. Dieser Tee macht es ihm möglich, euch zu kontrollieren!«

Schwingen, parieren, stechen. Blut spritzte über meine Wange.

»Mir hat er auch von dem Tee gegeben! Er tötet seine eigenen Leute, um seine Macht zu stärken!«

Ducken, ein Knie hochziehen, eine Kehle aufschlitzen, einen Schlag in die Seite kassieren.

»Sieh dir deine Freunde an, ihre Haut! Sie ist grau! Das war alles er!«

Keuchend fiel ich auf ein Knie und rollte mich sofort ab, um meinen Kopf nicht durch einen wütenden Schwerthieb zu verlieren. Leicht schwankend stand ich wieder auf. Die Wilden Fae drehten sich geschlossen zu mir um. Ihre Augen waren leer.

»Sie können dich nicht hören, junge Fae«, gluckste Rübezahl. »Ich habe ihre Ohren mit Wachs verstopft und sie dazu gebracht, dich als das Monster zu sehen, das du bist. Seelie und Unseelie hätten niemals ein Kind haben dürfen. Du bist eine Monstrosität. Eine Zeitlang dachte ich, du wärst vielleicht die Antwort, aber inzwischen habe ich erkannt, dass du Gift für mein Volk bist. Eine Missgeburt.«

Er erhob sich nicht einmal, sondern saß einfach nur da und redete, während sich seine Fae auf mich stürzten.

»Sieh dich doch an. Du fängst einen Kampf an, der Hunderte, vielleicht Tausende der Fae tötet, die zu schützen du geschworen hast. Das ist … Wurdest du überhaupt ordnungsgemäß gekrönt? Oder konntest du dich davor drücken, auch diese Eide zu schwören?«

Langsam wurden meine Arme müde, und ich musste immer mehr darum kämpfen, meine Klingen oben zu halten, um das kalte, harte Eisen abzuwehren, das auf mein Gesicht und meine Gliedmaßen zielte. Gerade noch rechtzeitig stolperte ich ein paar Schritte zurück und holte zitternd Luft, während ich erneut goldene Energie aus Underhill zog und ihr still für ihre Hilfe dankte.

Das Gold gab mir die nötige Energie, die ich brauchte, um drei weitere Männer des Riesen zu erledigen. Drei weitere. Blieben noch über vierzig. Davon waren nur wenige durch meine Verteidigungsschläge verletzt worden.

»Du wirst es nie zu mir schaffen« höhnte Rübezahl, seine einst freundlich funkelnden Augen blickten hart. »Davor wirst du sterben. Und das weißt du.«

Vielleicht hätte ich etwas darauf erwidert, aber als ich den Mund öffnete, um zu antworten, ertönte ein unheimliches Heulen. Ich sog scharf die Luft ein.

Die Männer vor mir sahen, beziehungsweise hörten die Meute nicht einmal kommen. Schließlich waren ihre Ohren akkurat verschlossen worden.

Überall blitzte es Grau und Schwarz auf. Eine dichte Woge aus Winterfell hob sich vom Wüstensand ab, scharfe, weiße Zähne schimmern bedrohlich.

»Drake?«, rief ich.

»Für die Königin aller Fae!«, donnerte er in seiner Formwandlergestalt. Die anderen, ein felliges Durcheinander aus verschiedenen Tieren, fielen in das Kampfgeschrei ein, dann stürzten sie sich wie eine Flutwelle auf Rübezahls Männer und spülten sie buchstäblich aus meinem Weg.

Für einen Moment wurde meine Kehle eng. »Danke.«

»Töte ihn, Alli«, brüllte Drake und jaulte auf, als er einen Tritt gegen die Schulter kassierte. »Töte ihn schnell!«

Doch ich sprintete bereits auf den Riesen zu, der vor seinem Thron stand. Wut entstellte seine Züge, und ich fragte mich, wie ich ihn jemals für freundlich und sanftmütig hatte halten können.

Rübezahl löste die Harfe von seiner Hüfte und legte seine großen Finger darauf. Die Harfe, die eine Wilde Fae beruhigen konnte. Die Harfe, die einen Riesen besänftigen und ihm den Willen zum Kämpfen nehmen konnte. Die Harfe, die große Gruppen an Fae zwischen den Welten transportieren konnte. Wenn er meine Armee ausreichend einlullte, würde sie einfach nur still dastehen, während seine Sklaven sie in Ruhe abschlachteten. Oder er könnte sie einfach zurück auf die Erde schicken, zumindest soweit ich wusste.

»Fürchtest du mich so sehr, dass du lieber deine Harfe benutzt, als dich mir zu stellen?« Ich hielt am Fuße der Sanddüne, auf der er stand, an, und legte den Kopf in den Nacken, um zu ihm hochzuschauen.

Plötzlich bewegte sich der Sand unter meinen Füßen, der Boden ächzte, als die Dünen in sich zusammenfielen und verschwanden, sodass wir wieder auf ebener Erde standen. Dann begann es sumpfig und nass zu werden, um uns herum schossen Bäume in die Höhe, von denen einige mit ihren tödlichen Spitzen Wilde Fae und Formwandler aufspießten. Ein Schwall feuchter Hitze verdickte die Luft, die in meiner Kehle einen eigentümlich süßlichen Geschmack annahm, und Wasser sickerte in meine Stiefel als es mir bis zu den Knien stieg.

Das war jetzt auch egal. Ich platschte auf den Riesen zu.

Eine Chance. Ich brauchte nur eine verdammte Chance. Aber ohne meine Magie wusste ich bereits, wie das Ergebnis aussehen würde. »Ich werde meine Waffen niederlegen, wenn du deine Harfe niederlegst.«

»Nein!«, brüllte Rowan von hinten, während ich den Blick nicht von dem Riesen nahm. Ich hatte gar nicht mitbekommen, dass sie bereits so nah waren, und es bestärkte mich in meiner Entschlossenheit. Ich musste meinen Truppen und Generälen Zeit verschaffen, damit sie Rübezahl umzingeln konnten, selbst wenn ich dafür mein Leben opfern musste.

Ihre schiere Masse konnte ihn möglicherweise überwältigen, solange er die Harfe nicht nutzte.

»Eine Abmachung, die in Underhill getroffen wurde, muss bis zu ihrem Ende erfüllt werden«, erklärte Rübezahl. »So sei es. Von nun an wird es in diesem Reich keine Waffen zwischen uns geben – außer der Magie, die jeder von uns in sich trägt.«

Scheiße, Scheiße, SCHEISSE! Ich war wirklich eine gewaltige Hohlbirne. Aber Rübezahl musste um jeden Preis diese Harfe niederlegen, und die Zeit lief mir davon und …

Ich nickte. »So soll es sein.«

Er ließ die Harfe fallen, und ich stieß meine Schwerter in den weichen Schlamm des Sumpfes, der uns umgab. Fasziniert starrte ich auf die Magie des Riesen, die seinen Körper umwirbelte, schwarz mit einem Hauch von Grün. Unseelie-Magie durch und durch. Seit ich ihn kannte, hatte er seine Magie kein einziges Mal auf diese Weise offenbart.

»Warum hast du deine Magie nie gezeigt? Schämst du dich zu sehr?«

Er lächelte, während wir uns umkreisten, zehn meiner Schritte für ein winziges Schrittchen seinerseits. »Niemals. Aber viele verurteilen mich bereits dafür, dass ich ein Riese bin, geschweige denn der mächtigste Unseelie, der je geboren wurde.«

Mir entfuhr ein kurzes Prusten. Ich konnte einfach nicht anders. »Das bezweifle ich sehr«, erwiderte ich schließlich. »Elisavana …«

»Hat ihre Magie nie voll entfaltet. Selbst am Schluss habe ich ihr gestattet, mich zu besiegen«, sagte Rübezahl. »Ich ließ zu, dass sie sich opferte, weil es meinem Plan diente, dich hierher zu locken. Denn hier … hier bin ich König. Underhill steht in allen Belangen an meiner Seite.«

Wenn sie kein doppeltes Spiel spielte, war ich mir ziemlich sicher, dass sie auf meiner Seite war. Zumindest meistens.

»Hast du etwas gefühlt, als Elisavana starb? Kannst du überhaupt noch irgendetwas fühlen?«

Die Lippen des Riesen verzogen sich zu einem breiten Grinsen, doch in seinen Augen war nicht einmal ein leises Flackern zu sehen. Das glitzernde Blau, in dem ich einst Trost gesucht hatte, war verschwunden. Stattdessen lauerte dort nur noch Dunkelheit. »Für mich ist sie schon vor langer Zeit gestorben.«

Ich senkte meine Stimme. »Und trotzdem hast du sie vor dem großen Finale noch angefleht, nicht wahr?«

Sein Lächeln verblasste und an seine Stelle trat eine rasende Wut, die in ihrer Intensität fast fremdartig wirkte. Meiner Erfahrung nach neigte Rübezahl eher zu milden Reaktionen, hinter denen sich grausame Pläne verbargen.

Unwillkürlich festigte ich meinen Stand. »Dann sag mir …, wenn du in dieser Sache nicht die Wahrheit sagen willst … Wer hat meinen Vater auf deinen Befehl hin getötet?« So viele Rätsel waren bereits gelöst, und noch viel mehr halb gelöst, aber dieses Rätsel würde mich bis in alle Ewigkeit quälen, wenn ich nicht die Wahrheit erfuhr.

Rübezahl hatte sein breites Lächeln wiedergefunden. »Die Wahrheit ist das, was du begehrst? Dieses Geschenk werde ich dir gewähren. Denn ein Teil von mir wünscht sich noch immer, dass ich dich vor den Entscheidungen, die du triffst, hätte bewahren können.«

Meine Entscheidungen? Er hatte etwas an meinen Entscheidungen auszusetzen? Diesen Köder schluckte ich nicht.

Der Riese ging in die Hocke und sah mir in die Augen. »Wie sehr habe ich mir gewünscht, derjenige zu sein, der den Pfeil in seinen Körper schießt, einen Körper, der so schwach ist wie seine Magie und sein Geist. Ich habe jahrzehntelang von seinem Tod geträumt, von den unendlichen Möglichkeiten, wie ich es tun könnte. Und doch musste ich diese Wünsche und Träume am Ende aufgeben. Zumindest war es eine gewisse Genugtuung, einer Wilden Fae – der allerersten, die dein Vater ins Triangle verbannt hat – zu befehlen, ihn zu töten.«

Nun hatte ich es schwarz auf weiß. Adair war unschuldig. Zumindest daran. Rübezahl hatte meinen Vater ermordet.

»Du wusstest, dass sie das mir anhängen würden?«

Der Riese gluckste. »Nein, aber ich hätte mir denken können, dass sie so etwas Idiotisches tun würden. Ärgert es dich nicht, dass du kämpfst, um genau die Leute zu schützen, die dich damals als Schützen beschuldigt haben, als du neben dem Ziel standest? Wie kannst du dich noch um sie sorgen?«

Nun, ich war mir nicht sicher, ob ich das wirklich tat. Aber das änderte nichts daran, dass ich das Richtige tun würde. »Weil es nun mal jemand tun muss. Jemand muss sie vor Fae wie dir beschützen. Und jetzt, wo ich dir eine Wahrheit mit einer anderen Wahrheit vergolten habe, sind wir quitt.«

»So ist es. Nun bleibt uns nur noch zu beginnen.« Rübezahl schnippte mit den Fingern in meine Richtung, woraufhin seine Magie auf mich zuwallte. Unterwegs verwandelte sich das schwarz-grüne Band der Macht in eine Hand, die deutlich mehr Finger hatte, als jedes menschenähnliche Wesen haben konnte.

Ich tat das einzig Mögliche. Ich tauchte in das kniehohe Wasser ab, schlug kräftig mit den Beinen und zog mich an den schleimigen Pflanzen voran, die den Boden bedeckten.

Dabei hörte ich, wie der Boden vor mir leicht bebte. Rübezahl machte einen Schritt in die eine, dann in die andere Richtung. Konnte er mich nicht sehen? Konnte er meine Magie immer noch nicht aufspüren, oder hatte Underhill mich getarnt oder war das Wasser schlicht und einfach zu trüb?

Wie auch immer, ich durfte mich nicht rühren. Also drehte ich mich so, dass ich mit dem Gesicht nach oben lag, wobei ich mich an den Pflanzen links und rechts von mir festhielt. Über mir kräuselte sich die Oberfläche und schien zu tanzen, als Rübezahls Magie nach mir suchte. Ich würde hier einfach warten, bis er einen Teil seiner Reserven verbraucht hatte.

Aber dies hier war Underhill, und ich hätte wissen müssen, dass sie niemals gestatten würde, dass ich hier ruhig lag, während mein Feind sich verausgabte. Zwischen zwei Lidschlägen rauschte das Wasser plötzlich davon, als hätte jemand den Stöpsel aus einer gigantischen Badewanne gezogen.

Ich drehte mich schnell auf den Bauch und sprang auf die Füße. Wasser und Schleim tropften von meinem Körper. Rübezahl stand mit dem Rücken zu mir, und ich nutzte die Gelegenheit wie ein wildes Tier, mein Verstand davon beherrscht, zu überleben.

Ich rannte so schnell ich konnte vorwärts, dann sprang ich mit einem beherzten Satz auf seinen Rücken. Mit einem Grunzen griff er nach hinten, aber ich hing weit genug unten, sodass er mich nicht erreichte.

Töten, war mein einziger Gedanke, ich saugte jedes bisschen Gold in mich auf, an das ich herankommen konnte, und leitete es mit dem verzweifelten Wunsch in meine Hände, mir zumindest etwas mehr Kraft zu verschaffen. Fae waren ohnehin schon stark, aber das hier war die Haut eines Riesen.

Ich durchstieß seine linke Seite mit meiner Hand, wollte zu seinem Herzen. Ich arbeitete mich durch das zähe Fleisch, bohrte mich förmlich in den Riesen. Sein Herz saß verdammt tief in ihm. Mein Puls jagte nach oben als sich plötzlich meine Magie regte, aus meinen Fingerspitzen sickerte, und mich zu genau der Waffe machte, die ich jetzt brauchte.

Ja.

Ich stieß meine Hand fester voran und unterwarf mich völlig der Magie. Ich ließ meine gesamte Lebenskraft hineinfließen, um den Auftrag zu Ende zu bringen, für den ich geboren worden war.

»Nein!«, donnerte seine Stimme durch die Luft, gleichzeitig erhob sich der süße Klang der Harfe. Süß … saurer … Schmerz. Aromen und Gerüche vermischten sich mit dem Klang der Harfe, als würde Rübezahl all meine Sinne gleichzeitig fluten.

Wortbrüchig! Er hatte sein Wort gebrochen!

Und wieso tat Underhill nichts, jetzt, wo er sein Wort gebrochen hatte?

Meine Wirbelsäule bog sich als Reaktion auf seine Musik. Meine Finger verkrampften sich, und ich fiel herunter. Mit offenen Augen starrte ich in den Himmel, während dort die Farben wechselten, von Weiß zu Grün, Gelb, Orange, Blau, Rot und schließlich zu einem dunklen Lila, wie meine Magie. Indigo. Tiefer und tiefer zwang Rübezahl die Magie der Harfe durch meinen schlaffen Körper. Dann grub sie sich in meinen Geist. In mein Herz. In die Essenz dessen, was ich war.

Ich atmete nicht mehr. Denn die Harfe wollte nicht, dass ich damit fortfuhr.

Der Himmel rief nach mir, sang von Trauer und Verzweiflung. Das Indigo vertiefte sich, bis es fast schwarz wurde und die Nacht nicht mehr als ein paar lilafarbene Schatten zeigte. Ein Hauch von Farbe betupfte die Sterne, und das Gesicht meiner Mutter lächelte auf mich herab. Nicht Elisavana – meine richtige Mutter. Diejenige, die mich in ihrem Leib getragen hatte, und die mich so sehr geliebt, wie sie mich belogen hatte.

Mein Kind, deine Zeit ist fast gekommen, flüsterte sie auf Tlingit.

Die Welt wurde langsamer, und der Himmel kam näher. Ich war am Ende. Mein Tod war nahe.

Doch ich hatte keine Angst.

Nein, es war fast eine Erleichterung. Ein Ende des endlosen Verlustes, des Schmerzes, der …

Ich hatte das Kämpfen so satt.

Seine Hände fingen mich auf – war ich etwa immer noch gefallen? Ich wusste es nicht. Der Riese beugte sich über mich, so dass er mir den Blick auf den Nachthimmel und das lächelnde Gesicht meiner Mutter versperrte.

Blut tropfte aus seinem Mund, seiner Nase und seinen Augen. Seine Lider blinzelten langsam und schwer. »Ich werde dir deine Macht entziehen. Und damit auch dein Leben, junge Fae.«

Ich blinzelte. Ich weiß.

»Fürchtest du den Tod nicht?«

Seine Frage war seltsam, die Eigenartigkeit der Bemerkung erreichte mich sogar in dem tief verwurzelten Frieden, der mich zu erfüllen begonnen hatte, und ich wunderte mich über seine Worte. Ich hatte keine Angst.

Sollte ich etwa?

Warum hatte ich keine Angst?

Ich runzelte die Stirn, schaute an ihm vorbei, und sah, dass der Himmel wieder dort war, wo er sein sollte. Das Gesicht meiner Mutter war verschwunden. Der Tod hatte sich zurückgezogen, doch ich konnte sehen, wie meine Energie und meine Magie aus mir heraus und in Rübezahl hineinflossen. Meine Hand fiel herab und berührte ein paar Blumen, die in dem ehemaligen Sumpf um uns herum erblüht waren. All die Sorgen, all die Ängste, all das was-wäre-wenn fielen von mir ab wie ein schwerer Wintermantel.

Nun hatte ich mich beiden Seiten meiner Magie vollkommen unterworfen, und plötzlich verstand ich, dass der Grad an Unterwerfung, den ich bisher erreicht hatte, geradezu lächerlich gewesen war.

Die Macht in mir kräuselte sich gleich einer Rauchsäule nach oben, und ich lächelte, während sie aus mir herausfloss. Mein Körper wölbte sich durch die Kraft und prallte mit der Magie von Lughs Harfe und Rübezahl zusammen.

Er schrie.

Der Sog, mit dem er meine Kraft abzog, kehrte sich um. Meine Energie, meine Magie und mein Leben flossen zu mir zurück. Und mein Lächeln wurde breiter.

»Unmöglich!« Rübezahls Finger verkrampften sich um mich, während das Blut schneller aus seiner Nase floss. »Wenn ich dir deine Macht nicht nehmen kann, dann werde ich dich auf die altmodische Art töten.«

Der indigoblaue Himmel über uns erzitterte unter einem plötzlichen Donnerschlag. Er öffnete seine Schleusen und entließ Regenfluten, die wie Diamanten funkelten.

Und in denen meine Indigomagie glitzerte. Jene Macht, die nur ich in mir trug.

»Nicht heute, du zu groß geratener Bastard«, flüsterte ich.

Ich griff nach der Kraft tief in meinem Inneren, verband mich mit Underhill und spürte, wie ihre Energie um mich herum anwuchs. Indem Rübezahl die Harfe benutzt hatte, hatte er sein Wort gebrochen. Nun gab es keine Regeln mehr. Plötzlich schoss ein Flammenstrahl aus Orange, Rot und Gold auf uns zu und schnitt tief in die Finger des Riesen.

Die Flammen wurden kleiner, als Rübezahl aufbrüllte, und ich purzelte stöhnend zu Boden. Dann griff eine Hand unterstützend unter meine Arme, und ich taumelte nach oben, wo mich ein Paar Augen, dunkel wie der Nachthimmel, empfingen. In der Hand des gutaussehenden Mannes lag der Feurige Speer, und die Flammen leckten über seine Haut, ohne ihm etwas anzuhaben.

»Es tut mir leid, dass ich so lange gebraucht habe«, sagte Faolan. »Aber jetzt bin ich da, meine Geliebte. Ich bin da.«
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Der Kampf zweier Armeen tobte um uns herum. Ein Riese stand keine dreißig Meter entfernt und erholte sich schnell von den Verbrennungen an seinen Händen.

Doch ich hatte nur Augen für Lan, für diese neue Version des Mannes, den ich liebte. Er hatte vorher schon ungewöhnlich gut ausgesehen, aber jetzt war er so wunderschön, dass er förmlich zu strahlen schien. Mir fehlten schlichtweg die Worte, um ihn zu beschreiben.

Lans Mauern waren verschwunden. Er strahlte eine Zuversicht aus, die mir den Atem mehr raubte, als Rübezahls Versuch eben, mir das Leben zu entziehen.

»Du bist hier«, sagte ich heiser.

Mit ernster Miene nickte er. »Ich bin hier.«

Mühsam lenkte ich meine Aufmerksamkeit von ihm auf Rübezahl, und die Sicherheit, die ich durch das Versagen des Riesen, mir meine Kraft zu nehmen, gewonnen hatte, wurde durch die Anwesenheit von Lan und seinem Speer um das Zehnfache verstärkt.

Ich lächelte den Riesen an, der ziemlich blass war. Seine offensichtliche Unsicherheit ließ ihn fast wie ein Kind aussehen, das in seine eigene Falle getappt war. Seine Angst war Balsam für meine Seele. Ich genoss sie – quasi stellvertretend für alle Fae, die er missbraucht und getötet hatte, um heute hier an diesen Ort in Underhill zu sein.

»Es ist vorbei, Rübezahl«, verkündete ich.

Lan trat vor ihn. »Du hast etwas, das mir gehört, Riese.«

Der Gegenstand glitzerte an der Hüfte der alten Fae.

»Faolan«, antwortete Rübezahl. »Normalerweise hätte ich gefragt, wie du meinen Fluch lösen konntest, aber ich sehe, dass du Hilfe hattest. Sag mir, wie geht es Lugh? Ist er noch immer tot?«

Lan wirkte wie ein Jäger, der sich an seine Beute pirschte. »Meinem Großvater geht es gut.«

Rübezahl nickte bedächtig, und ich konnte sehen, wie er sich langsam sammelte. Sich mühsam zusammenriss. »Er ist bestimmt stolz auf dich. Solange ich lebe, gab es niemanden, der diesem Fluch entkommen konnte. Sich von Grund auf zu verändern ist eine Leistung, die mit den Erfolgen deines Vorfahren vergleichbar ist. Ich gebe zu, dass nicht einmal ich eine solche Fähigkeit besitze.«

Mein Magen krampfte sich zusammen, als Lan noch näher an ihn herantrat, doch es war sein Kampf. Sobald er jedoch die Harfe hatte? Dann wäre es meiner. Ich nahm mehr von Underhills goldener Kraft auf und machte mich bereit, bei Bedarf einzugreifen.

Lan ließ seinen flammenden Speer mit einer Geschicklichkeit und Geschwindigkeit kreisen, die von monatelanger Übung zeugten, selbst für einen ausgebildeten Krieger wie ihn. Wie viel Zeit hatte er im Traumland verbracht?

»Das überrascht nun wirklich keinen«, entgegnete Lan. »Da meine Macht der deinen überlegen ist, wäre es klug von dir, mir die gestohlene Harfe auszuhändigen.«

Rübezahls Lippen verzogen sich. »Ich und stehlen? Aber, aber, Faolan. Ich habe viele Dinge gestohlen, doch die Harfe gehört nicht dazu.«

»Ich glaube, du liebst es geradezu, dir so einen Mist einzureden.«

»Liebe. Das ist das passende Stichwort. Ist es nicht komisch, wie eine Person sich nach einer anderen verzehrt, während sich eine dritte wiederum nach der ersten verzehrt? Und so kam es, dass die Harfe ihren Weg zu mir fand. Denn während ich nur Augen für Elisavana hatte …« der Riese lächelte grausam, »… hatte deine Mutter nur Augen für mich. Es war gar nicht nötig, die Harfe zu stehlen, denn sie lieferte sie mir frei Haus. Besser gesagt, sie lieferte mir die Informationen, die ich brauchte, um die Harfe zu finden.

Faolans Blick wurde hart. »Die und sich von den Gegenständen trennen, die die Macht ihres Vaters symbolisierten? Niemals.«

Und doch verriet die Enge in meiner Brust, dass Rübezahl nur eine brutale Wahrheit ausgesprochen hatte. Das Tagebuch. Darin hatte er erwähnt, dass Ebliu ihm einen Hinweis gegeben hatte. In den darauffolgenden Passagen war die Harfe erwähnt worden, in den davor jedoch nicht.

»Er sagt die Wahrheit, Lan. Ebliu hat lange Zeit mit Rübezahl zusammengearbeitet.«

»Zugegeben, sie verkörpert so ziemlich alles, was ich an den Fae bei Hof so hasse«, fuhr Ruby fort und wandte sich Lan zu, während er die Harfe von seiner Seite löste. »Aber sie war sehr, sehr nützlich. Die Liebe hat sie noch viel empfänglicher für meinen Tee gemacht. Empfänglich genug, dass eine Mutter sich gegen ihren kleinen, monströsen Unseelie-Sohn wendet.«

Faolan schnappte nach Luft.

Ich näherte mich Rübezahl von der anderen Seite, um Lan Zeit zu geben, den Schock zu verdauen. »Nur eine weitere verabscheuungswürdige Tat, die zu den vielen anderen dazukommt. Du fängst langsam an, dich zu wiederholen. Aber es gibt etwas, das stärker ist als dein Tee.«

Der Riese warf mir einen trägen, abschätzigen Blick zu, den jedoch die deutlich sichtbare Anspannung in seinen Schultern Lügen strafte. Er wollte nicht zwischen Lan und mir eingekesselt werden. »Und das wäre, junge Fae?«

»Reue. Was glaubst du, wie wir an den Speer gekommen sind? Ebliu selbst hat ihn mir für ihren Sohn gegeben.«

Der armselige Versuch seiner Mutter, ihr Unrecht wiedergutzumachen. Und doch, wenn sie es nicht getan hätte, wäre Lan jetzt tot.

Der Riese senkte den Kopf. »Ach ja, richtig. Deshalb habe ich sie ja auch getötet.«

Unheilschwangere Stille senkte sich über uns. Als würde die Welt innehalten. Als baute sich ein Seufzer in den tiefsten Tiefen von Underhill auf.

Dann brüllte Lan vor Wut und stürzte sich auf die riesige Fae. Rübezahl begann die Saiten der Harfe zu schlagen, und ich sank auf die Knie, als sich ein kakophonischer Knall wie eine Welle um uns herum ausbreitete. Keuchend zog ich so viel goldene Energie zu mir, wie ich konnte.

Doch im Gegensatz zu mir und allen anderen in Sichtweite, war Lan nicht auf die Knie gezwungen worden. Er stürmte unbeeindruckt auf ihn zu, und Rübezahls Augen weiteten sich. Er hatte sich nicht die Mühe gemacht, eine weitere Waffe zu ziehen. Da er nicht damit gerechnet hatte, dass er eine brauchen würde. Zu hochmütig hatte er sich auf die Macht der Harfe verlassen.

Doch die Harfe hatte offenbar keine Lust, sich gegen ihren wahren Besitzer zu wenden.

Lan kreiste den Speer in seiner Hand, worauf gelbe, orangefarbene und rote Flammen um ihn und Rübezahl in die Höhe schossen, sich verdichteten und die Gegner aufeinander zutrieben. Ein Bogen aus tiefstem Rot verwandelte sich in eine Welle aus schwarzer Magie, in der jede erdenkliche Farbe schimmerte. Sie schoss auf den Riesen zu und prallte mit einem Knall wie von einer gigantischen Peitsche gegen die gewaltige Hand, die die Harfe hielt. Die Gesichter der Fae, die keine zehn Meter von uns entfernt in ihren Kampf vertieft waren, wurden von der Explosion in hundert verschiedene Farben getaucht.

Der Riese brüllte, lockerte jedoch nicht seinen Griff, dafür leitete er seine Unseelie-Magie in die Handfläche der anderen Hand.

Ich ballte meine Hände zu Fäusten und erhob mich.

Ich zog noch mehr Gold aus dem Boden, leitete es in meinen weißen Blitz und ließ ihn los.

Mein Indigo war erschöpft. Als ich geglaubt hatte, dass das auch für meinen weißen Blitz galt, hätte mich das fast umgebracht. Wie konnte sich die Kraft von Underhill jemals erschöpfen, außer, sie selbst wurde schwächer? Doch zum Glück hatte sich für eine Weile nur meine Fähigkeit vermindert, das Gefäß ihrer Macht sein zu können. Mich an ihren goldenen Ranken zu stärken, hatte mich wiederhergestellt.

Mein Schlag ließ Rübezahl zurücktaumeln. Allerdings galt meine Aufmerksamkeit mehr dem Geflecht aus Flammen, das sich durch Lans Willen bildete. Ich wich vor der pulsierenden Hitze zurück, als er eine Hand hob, das flammende Seil um das Handgelenk des Riesen wickelte und zog.

Dies war kein bloßer physischer Kampf, und ich wechselte in meine magische Sicht, um den echten Kampf verfolgen zu können.

Rübezahls hässliche, schwarz-grüne Macht hatte sich wie eine parasitäre Ranke um die Harfe gewickelt, aber die Magie des Speers in Verbindung mit Lans Essenz zerrte an ihr wie an einem Unkraut, das sie ja auch war. Ich keuchte auf, als ich Lans Magie zum ersten Mal, seit er das Traumland verlassen hatte, sah. Seine Essenz war nicht mehr jenes dunkle Rubinrot, sondern schwarz, genau wie der flammende Bogen, der in allen Farben des Regenbogens schimmerte.

Er war kurz davor, die Harfe aus Rübezahls Griff zu befreien.

»Ja, sehr gut, Lan«, flüsterte ich.

Das Brüllen des Riesen, als sich die Flammen durch sein Fleisch und seine Knochen fraßen, hörte ich kaum noch, als sich seine Umklammerung um Lughs Instrument endlich löste.

»Nein! Sie gehört mir«, stieß Rübezahl durch ein gequältes Heulen hervor.

Lan ging ruhig herum und stellte sich vor den Riesen. »Sie hat niemals dir gehört. Manches ist größer als wir selbst, König Ohne Fae.«

Mein Blick wanderte zu dem Arm des Riesen. Beziehungsweise zu dem, was davon übrig geblieben war. Und diese Neugierde wurde mir zum Verhängnis.

Brüllend holte Rübezahl aus und der gewaltige Schlag ließ Lan mitsamt der Harfe und dem Speer durch die Luft fliegen. Ich griff an und schleuderte weiße Blitze auf seine knubbeligen Knie. Doch grüne Magie lenkte meinen Schlag ab und verschluckte ihn, bevor sie ihn wie eine massive Wand auf mich zurückschleuderte.

Ich zerstörte die Wand, begann jedoch aufgrund der physischen Energie, die mich das kostete, zu schwanken.

»Alli!«, schrie Lan.

Er rannte auf mich zu, und als grüne Magie die Luft erfüllte, rannte ich ihm entgegen. Um einen Gegner dieser Größe zu besiegen, wäre es sicher naheliegender gewesen, sich aufzuteilen, doch eine seltsame Gewissheit erfüllte mich. Ich streckte meine Hand nach Lan aus.

»Nun endet es, Kallik Ohne Haus«, sagte Rübezahl, wobei seine schreckliche Stimme in den Raum zu kriechen schien, der uns trennte.

Gerade als Lan und ich uns berührten, erscholl hinter uns ein wütendes Brüllen. Ich drehte mich um und sah Kik direkt auf den Riesen zugaloppieren. Beim Anblick der Frau, die auf seinem Rücken saß, ließ ich Lan überrascht los.

Der Riese hatte Devon noch nicht gesehen – oder es war ihm egal. Über seinem Kopf verdichtete sich die grüne Magie, die er angesammelt hatte, zu einem Dolch, zu einem winzigen, tödlichen Gefäß. Die Spitze glänzte und war direkt auf mich gerichtet.

Ich ließ weiße Blitze in meine Hände fahren, als Rübezahl den Dolch mit einem Schrei pfeilschnell auf mich schleuderte. Seine Wand der Macht hatte ich aufhalten können, aber das hier?

Lans angsterfüllter Schrei überwältigte meine Sinne. Ich riss einen Schutzschild aus strahlendem Weiß hoch, aber der Dolch schnitt hindurch wie ein heißes Messer durch Butter.

Mit einem erstickten Laut hob Faolan die Harfe vor das Ziel des Dolches, mein Herz.

Und stieß mich weg.

Mit klingelnden Ohren und ohne jegliches Gefühl wo oben und unten war, überschlug ich mich ein paar Mal und landete in einem wirren Haufen vor Rübezahl.

Dann sah ich, wie Devon von Kiks Rücken rutschte, der sofort zu dem Riesen galoppierte und ihm mit aller Kraft einen Tritt gegen den Kopf versetzte. Immerhin funktionierten meine Augenbrauen noch und hoben sich, als Rübezahls blaue Augen sich so verdrehten, dass die Farbe verschwand.

Wir hatten ihn.

Er hatte alles in diesen Dolch gesteckt und keine Reserve zurückgehalten, weil er sich für unbesiegbar gehalten hatte. Ich kämpfte mich auf Hände und Knie hoch, aber ein weiterer Blick auf den Riesen ließ mich erstarren.

Devon ging zu ihm und breitete die Arme aus. Die Luft vor ihr dehnte sich und zerriss schließlich, sodass eine andere Ecke von Underhill durch das Portal sichtbar wurde.

Was tat sie da? Ich taumelte in ihre Richtung. »Devon!«

Sie ließ das Portal wie eine Decke über den Riesen fallen. Ich verfiel in einen schmerzhaft hinkenden Trab. »Was zum Teufel tust du da, Devon?«

Die Blutfae blickte zu mir zurück, zögerte aber nicht ihre Aufgabe zu beenden. Das Portal begann zu schrumpfen, und als es ganz verschwunden war und sich dort, wo eben noch Rübezahl gelegen hatte, nur noch dünne Luft befand, rutsche mir das Herz in die Hose.

Ich wurde langsamer, unfähig zu glauben, was ich gerade gesehen hatte. »Du bist auf …«

Die ganze Zeit schon? Sie war auf seiner Seite? Aber Devon war das Sprachrohr von Underhill, das physischen Gefäß des Reichs der Fae.

Und wenn Underhill auf Rübezahls Seite war, dann waren wir mehr als nur am Arsch.

Devon drehte sich um und während sie mir gegenüberstand, floss Blut aus ihren Augen, ihrer Nase und ihrem Mund.

»Warum hast du das getan?«, wisperte ich.

Ihre Augen rollten nach hinten, und als sie zu Boden fiel, fing ich sie nicht auf. Wir hatten ihn fast gehabt. Wir waren so verdammt nah dran gewesen. Und sie hatte uns verraten.

Underhill hatte uns verraten.

Kik trottete an meine Seite, aber ich ignorierte den Landkelpie und scannte stattdessen die Landschaft.

Lan kniete mit dem Rücken zu mir, und irgendetwas an seiner Haltung brachte mich dazu, wieder loszulaufen. Als ich ihn erreicht hatte, hatte ich das Gefühl jeden Muskel und jeden Knochen in meinem Körper zu spüren. »Was ist los? Bist du verletzt?«

»Verletzt?«, fragte er und hob den Kopf. »Ich bin nicht verletzt.«

Mein Blick fiel auf seinen Schoß und das, was sich dort befand. Verdammte Scheiße.

»Der Dolch«, stieß er hervor und hielt mir die zerfetzten goldenen Überreste entgegen, als handelte es sich um einen sterbenden Vogel.

Zwar war die Seelie-Harfe nicht mehr in Rübezahls Besitz, aber er hatte dafür gesorgt, dass auch niemand anderes sie mehr haben konnte. Sie war bis zur Unkenntlichkeit verbogen und verdreht.

Ich blinzelte, als dicker weißer Rauch von dem Instrument aufstieg, nur dass dieser mehr Substanz hatte als normal. Lan reagierte nicht, und es wurde klar, warum, als auf einmal eine Frau vor mir stand. Eine Frau in voller Kampfmontur, die noch aus einer Zeit lange vor meiner Geburt stammte.

Ich starrte sie an, und sie neigte ihren Kopf. Dabei begegnete sie meinem Blick mit unerschütterlicher Zuversicht, bevor sie davonging und irgendwann verblasste.

Bisher hatten wir nicht weitergedacht, als bis zu dem Punkt, dass wir dem Riesen das Instrument abnehmen wollten. Aber als ich die Überreste der Harfe betrachtete, sah ich vor meinem geistigen Auge, wie sich ein goldener Weg zu schließen begann.

Eine kalte Klaue legte sich um mein Herz, als mir klar wurde, dass das Spielen der Harfe genauso wichtig gewesen war wie das Zurückholen, wenn nicht sogar wichtiger.
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Der Kampf mit Rübezahl war zwar vorerst vorbei, aber Underhill war noch nicht fertig mit uns. Bei weitem nicht.

Während ich noch auf die Stelle starrte, an der der Riese gerade verschwunden war, hob und senkte sich das Land mit einem Stöhnen, das sich anhörte, als würde das Herz von Underhills ureigenster Existenz zerfetzt. Das Stöhnen wurde zu einem Schreien, dann zu einem Heulen und steigerte sich schließlich zu einem donnernden Gebrüll, sodass sich die Fae um uns herum die Ohren zuhielten.

Ich spürte, wie Underhill uns drängte, wegzugehen, weg von diesem Ort des Todes und des Blutes. Warum, das wusste ich nicht. Aber vertraute ich ihr noch?

Während meine Armee durch den Druck in die Knie gezwungen wurde, wirbelte ich einmal um die eigene Achse und landete in der Hocke. Rübezahls Krieger … saßen auf ihren Hinterteilen, der größte Teil von ihnen lag allerdings mit dem Gesicht nach unten im Dreck. Bewusstlos oder tot, ich wusste es nicht.

Ihr Tod ging jedoch nicht auf Underhills Konto. Wie viele von ihnen mochte Rübezahl noch in den letzten Momenten, in denen er mit ihnen verbunden war, getötet haben? Wie vielen hatte er die Lebenskraft entzogen?

Ich verlor das Gleichgewicht, als neben mir ein roter Felsbrocken aus der Erde schoss. Wir mussten von hier weg, und zwar schnell. Unabhängig davon, ob Underhill sich gegen uns gewandt hatte oder nicht, es war offensichtlich, dass sie wollte, dass wir von hier fortgingen.

Ich schlang Magie um meine Kehle, um meine Stimme zu verstärken. Diesmal war ich besonders dankbar dafür, dass ich wieder Zugang zu ihr hatte, da ich mich ohne meine Magie ziemlich verletzlich gefühlt hatte. »Sammelt die Verletzten ein! Wir nehmen sie mit! Alle, die noch leben.«

»Wohin?« Rowan setzte seine eigene Magie ein, damit man ihn hörte, was sich anfühlte, als würde die Welt um uns herum zusammenbrechen.

Verdammte Scheiße, das tat sie wirklich.

Ich bückte mich, hob Devon, die Verräterin, auf und warf sie mir wie einen Sack Kartoffeln über die Schulter. Am besten brachte ich die Armee und die Verletzten zurück ins Tal des Orakels. Sie würden zwar nicht alle in ihr Haus passen, aber die Wiese davor war der sicherste Ort, den ich kannte.

Das Problem war, dorthin zu gelangen.

Zu meiner Linken schüttelte Kik den Kopf, und die Eiszapfen klirrten aneinander, obwohl ich ihr Klingeln bei dem Lärm, den das Land um uns herum verursachte, nicht hören konnte. Zu meinem Pech beschloss der Landkelpie, zu mir herüberzutraben.

»Wie konntest du ihn nur entkommen lassen? Ich hätte nicht gedacht, dass du derart blöd sein könntest, du Volltrottel, aber du schaffst es immer wieder, mich zu überraschen! Bei der süßen Göttin, was bist du für ein Versager!«, bellte er.

Mit finsterem Blick ging ich zu ihm und warf Devon auf seinen Rücken, dann griff ich nach seinen Nüstern, bevor er reagieren konnte. Ich grub meine Finger hinein und drehte meine Hand mit dem weichen Fleisch darin. Das klappte bei ungezogenen Pferden, warum nicht auch bei einem ungezogenen Landkelpie?

Er grunzte, und ich zog ihn an den Nüstern zu mir, bis er nahe genug war, dass ich meine Stimme senken und trotzdem noch gehört werden konnte. »Wir müssen sie zurück zum Orakel bringen. Sie alle. Führe sie. Jetzt.«

Er blinzelte, seine Augen tränten vor Schmerz. Er versuchte eine Grimasse zu schneiden, aber mein Griff ließ das nicht zu. Wir sahen uns in die Augen und er begann zu fluchen. Puh, er kannte einige interessante Wörter, aber ich hielt ihn fest, bis das letzte, trotzige A-Wort und S-Wort sein Maul verlassen hatten.

»Na schön«, spie er schließlich aus, wobei etliche Spuckespritzer auf mir landeten – zweifellos mit Absicht.

Ich ließ ihn los und verstärkte meine Stimme erneut mit Magie. »Folgt dem Landkelpie in Sicherheit!«

Die Armee formierte sich, und die meisten meiner Leute trugen einen oder mehrere von Rübezahls gefallenen Fae.

Mit erhobenem Kopf, als wäre er der offiziell gekrönte Anführer der Armee, führte Kik sie aus der sich beständig verändernden Landschaft, die immer unberechenbarer wurde, und weg von den Flügeln des Drachen, die noch immer an der gleichen Stelle lagen. Sie durchquerten den Sumpf, in dem ich gegen den Riesen gekämpft hatte, und zogen sich dann immer weiter zurück, bis ich sie schließlich aus dem Blick verlor.

Nachdem die Armee verschwunden war, beruhigte sich das Land mit einem Seufzen. Erst jetzt wandte ich mich wieder Lan zu, der noch immer an der gleichen Stelle kniete.

»Wenn du weitere Schlachten und noch mehr Blutvergießen vermeiden wolltest«, richtete ich mit mehr als nur einer Spur von Bitterkeit an Underhill, »dann hättest du mich vielleicht nicht davon abhalten sollen, diesen Kampf ein für alle Mal zu beenden.« Ich wartete, aber es kam keine Antwort vom Reich der Fae.

Nicht mal ein Aufstoßen oder von mir aus auch ein Furz. Schön. Ich hatte jetzt ohnehin andere Sorgen.

Ich hockte mich neben Lan. Das Licht, das ich in seinen Augen gesehen hatte, die Veränderung, die im Traumland mit ihm vorgegangen war, war noch vorhanden, aber es hatte sich auch eine tiefe Traurigkeit hineingemischt. Die Harfe war durch Rübezahls Magie völlig zerstört worden.

»Es tut mir so leid, Lan.« Ich berührte die Ränder der zerbrochenen Harfe, er legte eine Hand auf die meine und verschränkte unsere Finger miteinander.

Dann hob er unsere verschlungenen Hände und küsste meinen Handrücken. »Ich würde ohne zu zögern alles opfern, was ich habe, um dich zu beschützen, Waisenkind. Es mögen wertvolle Erbstücke sein, aber letztendlich sind es bloß Sachen. Sie bedeuten mir nichts im Vergleich zu dem, was du mir bedeutest.« Sein Blick versenkte sich in den meinen. »Und ich würde sie alle opfern, um dich zu retten, zweifle niemals daran.«

In diesem Moment gäbe es für mich keine stärkere Magie als das unerschütterliche Wissen, dass er jedes Wort ernst meinte – dass ich für ihn wertvoller war als alles andere auf der Welt.

Ich lehnte mich an ihn, wir klammerten uns aneinander, die Harfe – besser gesagt das, was davon übrig war – und den Speer zwischen uns. Er stupste meinen Kopf zurück und küsste mich, seine Lippen brannten auf den meinen und markierten mich als die seine ebenso deutlich wie ich ihn als den meinen markierte. Solange wir einander hatten, was brauchten wir sonst noch auf dieser Welt?

Wir waren beide am Leben, und das war es durchaus wert, für einen Kuss oder zwei innezuhalten.

Oder auch mehr, wenn es nach mir ginge.

Ein Stöhnen entwich seinen warmen Lippen, und ich fand mich plötzlich rittlings auf seinem Schoß sitzend wieder. Seine Hände kreisten über meine Hüften, strichen über meinen Hintern und zogen mich fest gegen seine Härte. Jedes Mal, wenn sich seine Finger fester um mich schlossen, wölbte ich mich ihm entgegen, presste mich gegen ihn und rieb mich an ihm. Ich konnte ihm gar nicht nahe genug kommen. Wenn wir nicht mitten in Underhill gewesen wären …

Plötzlich knisterte Energie zwischen uns, erst sanft, dann so stark, dass ich aufjaulte. Der kräftige Stoß einer anderen Art von Magie riss uns auseinander.

Mit weit aufgerissenen Augen berührte ich meine Lippen, die geschwollen und noch heiß von seinen Küssen waren. Aber es waren die beiden Gegenstände, die meine Aufmerksamkeit erregten. »Was war das?«

Er wackelte mit den Augenbrauen.

»Nein. Nicht das.« Obwohl ich durchaus die Absicht hatte, seine Härte zu einem späteren Zeitpunkt näher zu erkunden.

Die Harfe – oder das, was von ihr übrig war – leuchtete schwach an den Rändern. Auch der Speer war entflammt. Diesmal jedoch nicht mit rotem Feuer, sondern blau und weiß.

»Ich weiß es nicht. So haben sie noch nie geleuchtet.« Lan stand auf und nahm beide Erbstücke in die Hand.

War das passiert, weil wir uns berührt hatten?

»Wir sollten gehen«, brummte er. »Bevor Underhill sich daran erinnert, dass sie uns nicht mag und beschließt, uns irgendetwas Unangenehmes vorbeizuschicken.«

Ich zuckte zusammen, denn er hatte nicht Unrecht. Die Drachenflügel, über die wir gesprungen waren, bewegten sich und ein böses rotes Auge starrte uns an.

»Ja, Zeit zu gehen«, stimmte ich ihm zu.

Lan schnallte sich seinen Speer auf den Rücken, damit er mir eine freie Hand reichen konnte, in der anderen hielt er die zerstörte Harfe. Noch einmal verwoben wir unsere Finger miteinander. Ich blickte auf unsere verschränkten Hände hinab und wechselte in meine magische Sicht.

Mein Indigo teilte sich und umschlang uns wie eine Umarmung, und seine Magie – immer noch schwarz mit sämtlichen Farben darin – tat dasselbe.

»Sie sehen glücklich aus«, bemerkte ich, ohne nachzudenken, und richtete meinen Blick auf Lan. »Oder ist es seltsam, Magie als glücklich zu bezeichnen?«

Er lachte leise. »Vielleicht? Aber so sind wir eben: seltsam. Nichts an uns oder an dieser Reise, auf der wir zueinander gefunden haben, war normal oder vorhersehbar. Warum sollte unsere Magie also nicht glücklich sein, wenn wir uns berühren?«

Das stimmte. Wir waren seltsam mit einem großen verrückt vorne dran.

Wir folgten der Armee. Es war nicht zu übersehen, wo sie entlanggegangen waren. Halb erwartete ich, dass hinter jeder Ecke ein neues Monster herausspringen würde, aber es blieb ruhig. Fast so, als wäre Underhill eingeschlafen. Vielleicht versteckte sie sich aber auch, weil es ihr peinlich war, dass ihr Sprachrohr mich davon abgehalten hatte, Rübezahl zu töten.

»Was ist da vorhin passiert?«, fragte ich. »Wir hatten ihn, und Devon hat alles vermasselt.«

Bei Balors Eiern, wir hatten ihn gehabt. Jetzt hatte sich der Riese irgendwo verkrochen, um zu heilen und einen neuen Plan auszuhecken, um uns zu vernichten. Jetzt wusste er allerdings über meine Reserven und Lans neues Spielzeug Bescheid.

Verdammt, Ruby könnte sich jahrzehntelang irgendwo verkriechen und seine Wunden lecken,

Jahrhunderte.

Ich stöhnte auf und durchlebte bereits den Albtraum, dass Ruby sich möglicherweise mit meiner Stiefmutter gegen mich verbündete. Das war ein Haufen Scheiße, durch den ich mich beim besten Willen nicht durchwühlen wollte. Er könnte ihr so einfach seinen Tee verabreichen und sie – samt meinem Halbgeschwisterchen in ihrem Bauch – auf seine Seite ziehen.

Lan schüttelte den Kopf. »Ich weiß es nicht. Devon schien nicht genau zu wissen, was sie da tat. Es wirkte, als wolle sie ihn doch nicht so richtig gehen lassen. Aber das ergibt keinen Sinn. Eigentlich war ich der Meinung, Underhill wäre auf unserer Seite. Doch für einen Moment dachte ich… Ich dachte, wir wären erledigt.«

Japp.

Als sich das Reich erneut veränderte, nahm ich in Ruhe die Szenerie in mich auf, die sich zu unseren Füßen ausbreitete. Wir waren auf die Spitze des Bergrückens über dem Tal des Orakels transportiert worden. Überall um uns herum waren Blumen, über denen Miniaturwolken schwebten. Winzige Miniaturvögel flogen hin und her und zwitscherten dabei leise. Das friedliche Bild dämpfte meine schmerzende Erschöpfung ein wenig, aber es lenkte mich nicht von den Aufgaben ab, die vor mir lagen.

Bevor ich jedoch zu meiner Armee stieß, wollte ich Antworten haben. Ich wollte ihnen etwas darüber sagen können, was als nächstes kommen würde. Ein Anführer ohne Plan war kein guter Anführer.

Auf der Spitze des Berges hielten wir an und blickten ins Tal hinunter. Dort hatte die Armee ihr Lager aufgeschlagen. Man hatte Zelte errichtet, und ich zweifelte nicht daran, dass die Heiler Überstunden machten, um die verletzten Fae zu versorgen.

Dann richtete ich meine Aufmerksamkeit wieder auf Faolan. Ich blickte auf unsere verschlungenen Hände, dann auf die Magie, die uns umgab und die auf ihre eigene Weise lebendig war. »Vor der Schlacht habe ich mit Underhill gesprochen.«

Lan erschrak sichtlich. »Hast du? Was hat sie gesagt?«

»Dass es im Kampf mit Rübezahl um Gleichgewicht ginge. Sie strebt nicht danach, dass das Gute oder das Böse gewinnt, sondern, dass alles im Gleichgewicht ist.« Ich runzelte die Stirn. »Könnte das der Grund sein, warum Devon Rübezahl aus der Schusslinie genommen hat? Aber das ergibt keinen Sinn, nicht wirklich. Ist der Plan etwa, dass wir ewig kämpfen? Aber das passt nicht zu dem, was das Orakel angedeutet hatte.«

Lan hatte keine Antwort für mich, aber jemand anderes schon.

»Das Verhältnis von Leben und Tod muss ausgewogen sein«, sagte eine Stimme, und ich drehte mich um, weil ich eine Fae erwartete.

Was ich sah, war jemand ganz anderes.

Die geflügelte Schneekatze und ihre Jungen, die Cinth mir damals auf Unimak vorgestellt hatte, kamen auf uns zu.

»Woher weißt du das?« Ich beobachtete sie genau, als sie sich mir näherte. Ich fragte gar nicht erst, wie sie hierher gekommen war. Wahrscheinlich war sie einfach mit meiner Armee durch das Portal geschlüpft.

Ihre blauen Augen zeigten eine Weisheit, die ich von einer Katze nicht erwartet hätte. Hinter ihr spielten ihre Jungen, purzelten übereinander, sprangen durch die winzigen Wolken und maunzten verblüfft, als dort Miniaturblitze hinausschossen und Regen auf sie herunterplatschte. Die kleinen Vögel flitzten um sie herum und lockten sie weiter den Hang hinunter.

Die Katzenmutter seufzte. »Gleichgewicht ist der natürliche Zustand, junge Fae. Auf der einen Seite muss es genug Beute geben, damit die Raubtiere überleben können. Wenn man jedoch die Raubtiere ausrottet, vermehren sich die Beutetiere ungehindert und werden zu viel für die Welt, worunter alle leiden würden. Das ist, was ich weiß. Der Riese … er ist ein Raubtier. Er ist ein Teil des Gleichgewichts. Das sage ich in eigener Sache, da ich selbst ein Raubtier bin.«

Sie stupste mit ihrem Kopf an meine Hüfte, dann rieb sie ihr Gesicht, ihren Hals und ihren Körper an meinem Oberschenkel. »Die Mutter aller Mütter weiß das und noch mehr.«

Ich blinzelte, und sie ging weiter den Hügel hinunter, ihre Jungen folgten ihr, die immer noch spielten und herumtollten.

»Er ist in der Tat ein Raubtier«, überlegte Lan. »Aber wollen wir ihn wirklich am Leben lassen? Wie soll das für unsere Welt gut sein? Das kann nicht das sein, was Underhill will.«

Ich berührte meine Stirn mit den Fingern worauf ein Bild von Rübezahl und mir, ausgestreckt auf einem Schlachtfeld aufblitzte. Wir lagen beide vollkommen still. Kurz darauf verschwand das Bild wieder. »Ich … ich weiß es nicht.« Wenn die geflügelte Schneekatze recht hatte, würde Underhill möglicherweise verhindern, dass wir Rübezahl töteten.

Bis in alle Ewigkeit.

Ich konnte das nicht für immer tun. Allein der Gedanke, diesen Kampf noch bis zur Wintersonnenwende fortsetzen zu müssen, drohte mich zu ersticken.

Jemand aus der Armee entdeckte uns, und ein Aufschrei ging durch die Reihen der Männer und Frauen, die für mich gekämpft hatten. Die für alle Fae gekämpft hatten, Seelie und Unseelie gleichermaßen. Das war eine wunderbare Sache.

Ich hob meine Hand, lächelte und zwang meine Füße, mich vorwärts zu tragen.

Lan blieb neben mir. »Das könnte zu einem ernsten Problem werden, Waisenkind. Wie zum Teufel sollen wir den Riesen fangen, wenn Underhill ihm jedes Mal hilft? Würde es das Bedürfnis dieser Welt nach Gleichgewicht befriedigen, wenn wir ihn einsperren?«

Ihn hinter Gitter zu bringen, würde seine Kraft aus der Gleichung nehmen, also war das vermutlich nicht die Lösung – außerdem hatten wir eh kein passendes Verlies für ihn, also war das eh bloße Theorie.

Ich schluckte schwer. Es musste eine andere Lösung für das Problem geben. Wenn Rübezahl ein Raubtier war, was war ich dann? Beute, die sich wehrte? Würde mein Leben ausreichen, um das Gleichgewicht wiederherzustellen, das das Reich für seine Stabilität brauchte? Wenn ja, sah ich tatsächlich einen Weg, diesen Krieg zu beenden. Nur war das keine Lösung, die mir gefiel.

Ein Leben für ein Leben, genau wie die Vision es mir gezeigt hatte.

Lan drückte meine Hand fester. »Ich spüre, dass du zitterst. Sprich mit mir, Alli.«

Seine Worte gingen in dem Gebrüll unter, das erneut auflebte. Der Empfang ihrer Helden. Die Armee war geradezu ekstatisch.

Oh, nein. Sie dachten, wir hätten gewonnen. Sie jubelten und jubelten, und irgendwo in dem ganzen Durcheinander erblickte ich meine beiden Generäle.

Sie jubelten nicht. Sie wussten es.

Drake stand bei einer Gruppe von Männern. Sie schienen zusammenzugehören, und ich fragte mich, ob sie auch Formwandler waren. Drakes Augen sagten dasselbe wie die Augen meiner Generäle. Auch er kannte die Wahrheit.

Das Orakel war nirgends zu sehen.

Ich hob meine freie Hand und der Jubel verstummte langsam. »Meine Freunde, meine … meine Familie …« Meine Kehle wurde eng, als mir klar wurde, dass sie wirklich meine Familie waren. Fae, die auf mich angewiesen waren, um zu überleben. Meine Kinder.

Und mein Herz sagte mir, dass ich mich von ihnen allen verabschieden musste, um sie zu retten. Die Guten, die Bösen und alle, die irgendwo dazwischen lagen. Denn ich war für sie alle verantwortlich. »Genießt die Pause, ihr habt sie euch verdient.«

Der Jubel brandete wieder auf, wobei sie diesmal auch mit den Waffen auf ihre Schilde schlugen. Ich setzte meinen Weg fort, mit Lan an meiner Seite. Meine Generäle schlossen sich uns an, ebenso wie Drake. Als wir am Haus des Orakels vorbeikamen, trat Cinth heraus und schloss sich uns ebenfalls an, wobei sie ihre Hand in meine freie schob. Ich drückte die ihre fest und hoffte im Stillen, dass sie meine Entscheidung eines Tages verstehen würde.

Und Lan ebenfalls. Höchstwahrscheinlich musste er bei der letzten Schlacht mit dabei sein – das ließ sich offensichtlich nicht ändern -, aber das bedeutete noch lange nicht, dass er mein Schicksal teilen musste.

Denn dass ich mein Leben opferte, um das Gleichgewicht wiederherzustellen, war offenbar das, was Underhill wollte. All die Anstrengungen, die ich unternommen hatte, um sie und die Macht in mir zu verstehen, waren unnötig gewesen – ich hätte einfach nur umfallen und sterben müssen.

Ich biss die Zähne zusammen. Meine Füße trugen mich weiter über die Weide zu dem Tal, in dem die Einhörner grasten, ohne von der Armee Notiz zu nehmen.

In der Mitte der üppigen Weide blieb ich stehen und blickte auf die Fae-Armee zurück, die sich sicher und siegreich wähnte.

»Sie müssen von hier weg«, sagte ich. »Alle. Die Armee muss noch vor Einbruch der Dunkelheit von hier verschwinden. In diesem Tal sind sie nicht sicher.«

Rowan erschrak. »Aber es ist noch nicht zu Ende. Der Riese lebt.«

»Ich weiß, aber wir brauchen keine Armee, um ihn zu töten. Seine Armee ist zerschlagen. Seine Leute sind entweder tot, ihrer Lebenskraft beraubt, oder verletzt und bei uns. Wir müssen sie solange unter Kontrolle halten, bis die Wirkung des Tees nachlässt, und dafür fehlt uns wir hier der Platz.« Ich zwang mich, jeden von ihnen abwechselnd anzuschauen. »Underhills oberstes Ziel ist Gleichgewicht. Rübezahl hat keine Armee mehr, also wäre der Kampf unausgewogen, wenn unsere bleiben würde. Sie würde einen Weg finden, das auszugleichen. Der letzte Kampf muss eins gegen eins sein.«

Raubtier und Beute.

»Nein, Alli.« Faolan drückte mich fester an sich. »Die Schlacht wird nicht ohne mich stattfinden. Dafür gibt es zu viele Anzeichen, als dass man sie einfach ignorieren kann. Wir stellen uns Rübezahl gemeinsam.«

Mein Versuch, ihn fortzuschicken, war bestenfalls halbherzig gewesen, außerdem gab es wirklich zu viele Anzeichen, um sie zu ignorieren. Aber Lan würde nicht mit mir sterben. Ich wusste noch nicht genau, wie ich ihn retten würde, aber ich würde es tun. Mit meinem letzten Atemzug würde ich dafür sorgen, dass er lebte.

»Wie er schon sagt«, schnaubte Cinth. »Du glaubst doch nicht wirklich, dass wir dich diesem Monster allein gegenübertreten lassen?«

Ich dachte an all die Herausforderungen, die ich in meinem Leben allein bewältigt hatte. Meine Stiefmutter und ihr brennender Hass auf mich. Der Verlust meiner leiblichen Mutter. Die Last, eine Ausgestoßene zu sein. Die Zerstörung von Underhill. Die Ablehnung meines Vaters bis fast zum Schluss. Ich hatte mich diesen Dingen gestellt, ohne mit der Wimper zu zucken, und war mit jeder Herausforderung stärker geworden.

Bis zu dieser hier, meiner letzten.

Bis zum Schluss.

»Ich bin immer noch die Königin. Oder etwa nicht?«

Rowan und Stryk verbeugten sich.

»Wie meine Königin befiehlt«, sagte Rowan zuerst, und Stryk wiederholte seine Worte, auch wenn sein Mund unwillig verzogen war. Er stimmte nicht mit mir überein.

Cinth verschränkte die Arme über ihrem üppigen Busen. »Das funktioniert nicht bei mir, Mädel. Ich bleibe hier.«

Rowan blickte von Stryk zu Cinth, der Ausdruck seiner Augen war warm und voller Bewunderung. »Wenn Cinth bleibt, dann bleibe ich auch.«

»Du wirst Hilfe brauchen, um ihn zu finden«, sagte Drake. »Das heißt, ich bleibe auch.«

Lan drückte mich fester an sich, sagte jedoch nichts. Die beiden konnten sich nicht ausstehen, aber Lan wusste, dass in meinem Herzen nur Platz für einen war.

Ich legte eine Hand an meine Stirn. »General Stryk, Sie übernehmen das Kommando über beide Armeen. Und dann werden Sie auch die Verantwortung über die beiden Höfe übernehmen, nicht Adair oder mein Onkel. Machen Sie die Armeen bereit, durch das Portal nach Unimak zurückzukehren.«

»Wie Ihr befehlt.« Er verbeugte sich erneut. »Darf ich noch etwas sagen?«

Ich wüsste nicht, warum nicht. »Natürlich.«

»Tötet ihn. Egal, wie, Königin Aller Fae, tötet ihn um jeden Preis.«

Ich lächelte, auch wenn meine Lippen von der Anstrengung spannten. Denn meinen Teil des Versprechens einzuhalten, bedeutete, mein Leben zu opfern. »Es gibt nur diesen Weg.«
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In ein Handtuch gewickelt, hockte ich vor meinem Rucksack und suchte nach dem letzten Paar Leggings und der einzigen Tunika, die nicht gerade trockneten oder mit Blut und Gedärm verspritzt waren. Wenn Cinth meinen Rucksack nicht zur Hütte des Orakels gebracht hätte, wäre ich jetzt eine Königin mit nacktem Arsch.

Die Armee war fort. Und die einzigen Leute, die übrig geblieben waren, gehörten entweder nach Underhill oder hatten sich einfach geweigert, nach Unimak zurückzukehren.

Sie durchforsteten gerade die chaotische Bibliothek des Orakels nach allem, was mit Underhills Gleichgewichtskomplex zu tun hatte.

Ich zog meine Leggings aus dem Rucksack und blinzelte, als etwas unter das Bett rollte und mit einem dumpfen Schlag zum Stehen kam.

Ich beugte mich vor und griff unter das Bett. In dem Moment öffnete sich die Tür.

»Damit wäre das bewiesen«, murmelte das Orakel hinter mir. »Ich kann doch nicht alles vorhersehen. Ich hätte nie gedacht, dass die Zukunft einen Blick auf deine Vagina für mich bereithalten würde.«

»Dein Problem, wenn du guckst«, grunzte ich und schloss meine Finger um den kleinen Gegenstand. Er löste, wie schon zuvor, ein leichtes Kribbeln in mir aus. Hm. Trotz Lughs Aufforderung und meiner eigenen unbändigen Neugier hatte ich das Puzzlespiel aus Elisavanas Schreibtisch völlig vergessen. Vielleicht ging die Schlacht gegen einen Riesen als gute Ausrede durch …

Ich ließ mich in die Hocke zurückfallen und drehte das Spielzeug in meinen Händen hin und her. Seelie- und Unseelie-Magie schlängelten sich noch immer durch das Spiel. Genau wie bei mir.

»Was ist das, Löwenzahn?« Das Orakel näherte sich und schaute mir über die Schulter.

»Ein Puzzlespiel, das ich im Schreibtisch der Königin der Unseelie gefunden habe«, brummte ich. »Es ist wie eins dieser Spielzeuge, die man früher kleinen Kindern geschenkt hat. Damals wollte ich immer so eins haben. Man benutzt seine Magie, um das Rätsel zu lösen. An mehr erinnere ich mich nicht. Dieses Spiel enthält Unseelie- und Seelie-Magie, und ich werde das Gefühl nicht los, dass die Königin es für mich bestimmt hatte.«

Es war wirklich ein einziges Gewirr aus dünnen und dicken Kurven, mit Säulen und einem einzigen geraden Stab.

»Was für ein Idiot, deine Mutter«, kommentierte das Orakel.

Die Königin der Unseelie war vieles gewesen, aber ganz gewiss kein Idiot. »Warum glaubst du das?«

Das Orakel schnaubte und stieß seinen Stock ein paar Mal auf den Holzboden. »Manchmal ist der Weg, der vor uns liegt, offensichtlich und breit genug, dass dort eine ganze Herde Einhörner bequem entlanggehen könnte. Sie aber wählte den schmalen, dornigen Weg. Sie hätte Rübezahl schon viel früher töten können, aber sie ließ ihn lange genug am Leben, damit er die beiden Seeliewaffen finden konnte, die ihm den Aufstieg an die Macht sichern würden. Damit brachte sie sich selbst in eine Lage, in der sie sich mit dem König der Seelie vereinigen musste, um etliche Kinder auf die Welt zu setzen, die ihre einzige Chance waren, Rübezahl für immer zu stürzen.«

Etliche Kinder?

»Wie viele? Ich weiß, dass der letzte Geist der meiner Schwester war.«

»Fünf.« Das Orakel seufzte und sah in diesem Moment so müde aus wie nie zuvor. »Und ich habe jedes von ihnen scheitern sehen, obwohl ich mein Bestes gegeben habe sie zu führen, zumindest soweit es der begrenzte Umfang erlaubt, der mir zugestanden wird.« Die uralte Frau legte ihren Kopf in den Nacken. »Trifft dann mich die Schuld, wenn die Fesseln meiner Rolle mich zu erdrücken drohen? Nein, aber dennoch, wenn eine Macht schwindet, wächst eine andere. Ich weiß das. Und vielleicht ist es auch Vorsehung, dass meine Frustration dieses Level erreicht.«

Die Worte schienen nicht für mich bestimmt zu sein.

Ich betrachtete sie genau und suchte in ihrem faltigen Gesicht nach Hinweisen, die mir helfen konnten, ihre Worte zu entschlüsseln.

Sie schüttelte sich, dann sah sie mich zornig an. »Mach schon, Löwenzahn. Dann entwirre es.«

»Ich weiß nicht, wie das geht. Ich hatte noch nie so ein Puzzle.«

Sie murmelte etwas darüber, dass ich dümmer als jedes Kleinkind sei, und verließ den Raum. Hätte ich nur mit ihr und Kik zu tun, würde ich wahrscheinlich Gefahr laufen, irgendwann einen ernsthaften Komplex zu entwickeln, was das an-mich-Heranlassen von Beleidigungen betraf.

Ich wechselte in meine magische Sicht und studierte die Schleifen, die die Seelie- und Unseelie-Macht um das Spielzeug zogen. Ich überließ mich der nahtlosen Verschmelzung meiner Macht, ließ die Magie in meine Handfläche wandern und lenkte sie auf das Spielzeug, das daraufhin begann, sich in meiner Hand zu winden und zu verformen.

Ich schaute genauer hin. Die eine Kurve dort war ausschließlich mit Seelie-Kraft gefüllt. Daher schob ich den Unseelie-Teil meiner Magie zurück und lenkte den blauen Teil meiner Essenz in die Schleife. Mit einem leisen Zischen löste sie sich vom Rest und ragte nun in einem seltsamen Winkel heraus.

Klein-Alli war von dem Spielzeug fasziniert, das ließ sich nicht leugnen.

Während sich das Spielzeug krümmte, versuchte ich, das Durcheinander irgendwie zu durchschauen. Da. Eine Säule, die etwas freier zu liegen schien als der Rest. Diesmal unseelie. Also leitete ich rote Magie hinein. Doch statt irgendwie mit dem Ganzen verbunden zu bleiben, wie bei der ersten Schleife, die ich gelöst hatte, fiel die Säule heraus und landete in meiner Handfläche.

Gebannt von dieser Herausforderung machte ich weiter und löste die Säulen von den Kurven. Während ich arbeitete, begannen die Kurven eine Form zu bilden.

Der einzelne gerade Stab blieb bis zum Schluss übrig und leuchtete im Gegensatz zu den anderen, weiß. Daher entschied ich mich, einen meiner Blitze hineinzuleiten, worauf der Stab sich von den anderen Teilen löste.

Ein Lied erfüllte die Luft und erwärmte meine Seele auf eine Art, wie es außer Lan noch niemandem zuvor gelungen war. Die Teile des Spielzeugs begannen zu schweben und fingen irgendwann an, sich zu drehen. Erst langsam, dann schnell und immer schneller.

Dann brach das Lied plötzlich ab und hinterließ einen sehnsüchtigen Schmerz in meiner Brust. Neben dem Stab lösten sich noch zwei weitere Teile, worauf alle drei auf meine Handfläche sanken.

Voller Ehrfurcht starrte ich auf sie hinunter. Das eine war offensichtlich ein Speer. Lans Speer. Ich hob das größere der beiden anderen Teile auf. Ein kunstvoll geflochtener Torbogen.

Ein Portal.

Aber das Letzte …

Ich legte den Speer und das Portal beiseite und betrachtete den dritten und kleinsten Gegenstand genauer. Es war die Harfe. Doch diese Version des Instruments war anders als das Original. Diese Harfe war mit fünf Blitzen bespannt, die allerdings eher wie Haare als wie Saiten aussahen.

Ich legte die Harfe an meine Lippen. »Was zum Teufel willst du mir sagen?« Nichts geschah.

Verdammt.

Elisavana hatte das Spielzeug eindeutig als Botschaft an mich zurückgelassen. Nur ich hatte es entschlüsseln können. Und genau wie damals, als ich das Puzzlespiel gefunden hatte, wusste ich tief in meinem Herzen, dass es etwas bedeutete.

Meine Vermutung? Ich brauchte diese drei Dinge, um Rübezahl zu besiegen.

War ihr Hinweis überhaupt noch relevant? Womöglich bezog der sich auf die letzte Schlacht, und wenn dem so war, dann war er null und nichtig. Aber irgendetwas ließ mich das Gegenteil vermuten, und nach einer kurzen Schrecksekunde wurde mir klar, was ich da entdeckt hatte.

Die Harfe.

Warum sollte das Instrument anders aussehen, wenn Elisavana nicht gewusst hätte, dass es beschädigt werden würde?

Mir stockte der Atem. Waren wir dazu bestimmt, die Harfe zu reparieren?

Lan. Ich musste Lan finden.

Wir mussten die Seeliewaffe reparieren.

Das Wort – Seeliewaffe – ließ mich innehalten, denn es war ein exaktes Echo dessen, was das Orakel keine Stunde zuvor gesagt hatte. Sie hatte von einer Seeliewaffe gesprochen, die von einem Unseelie getragen wurde.

Daraufhin fiel mir wieder einer von Rübezahls Tagebucheinträgen ein:

Allein, dass ich überhaupt auf ihr spielen kann, beweist, dass ich würdig bin. Anna weiß das. Selbst der König der Seelie kann es sehen.

Ich, eine Unseelie-Fae, trage die Harfe von Lugh und kann ihre herrliche Musik so gut spielen, wie der berühmte Held selbst.

Unseelie und Seelie.

»Es ist nicht seine Macht, die es ihm ermöglicht, zwischen den Welten hin- und herzuspringen«, flüsterte ich. »Es ist, beziehungsweise war, die Mischung aus seiner Unseelie-Magie und der Seelie-Magie der Harfe.« Ich hatte schon richtig erkannt, dass die Harfe der Grund dafür war, dass er zwischen den Welten wechseln konnte, aber nun verstand ich, warum genau die Harfe es ihm ermöglichte.

War das nicht genau der Grund, warum ich es ebenfalls konnte? Der einzige Unterschied war, dass ich beide Hälften in mir vereinte. Und das bedeutete …

Die Tür öffnete sich.

»Na, also das ist doch mal ein erfreulicher Anblick«, ertönte Lans tiefe Stimme.

Ein Blick nach unten verriet mir, dass mein Handtuch – wahrscheinlich schon seit einer Weile – nach unten gerutscht war. Auch mein Haar war größtenteils getrocknet.

Ich schnappte mir die drei Metallgegenstände, stand auf und wandte mich Lan zu. »Ich habe etwas herausgefunden.«

»Dass du keine Kleidung tragen solltest?«, murmelte er und trat mit der Anmut eines Raubtiers näher. Dann blieb er stehen, eine Falte bildete sich zwischen seinen Brauen. »Natürlich nur in meiner Nähe, meine ich.«

Meine Lippen verzogen sich. »Das ist wohl eher etwas, das du herausgefunden hast.«

»Oh, schon vor langer Zeit.«

Der Speer pikste in meinen Daumen, und ich schreckte aus der Benommenheit auf, die mich immer in Lans Gegenwart zu erfassen schien. »Rübezahl kann das Reich der Fae nicht verlassen.«

Faolan musterte mich erstaunt. »Was? Woher weißt du das?«

Ich berichtete ihm von meiner Vermutung. Danach mahlte er mit den Zähnen.

»Was ist los?«, fragte ich.

»Ich habe gerade fünf Stunden in dieser staubigen Bibliothek zugebracht, um nach Antworten zu suchen.«

Um meine Lippen zuckte es. »Du Ärmster! Dabei solltest du doch wissen, dass ich die klügste Fae weit und breit bin. Aber es gibt noch etwas anderes.«

Ich reichte ihm die Miniaturharfe. »Was fällt dir dazu ein?«

»Dass nur ein winziges Insekt darauf spielen kann.«

Mir entschlüpfte ein Prusten. »Bleib doch mal ernst. Stell dir vor, du hättest sie zusammen mit diesen beiden Dingen gefunden. Was fällt dir dazu ein?« Ich reichte ihm auch das Portal und den Speer.

Er betrachtete die drei Gegenstände, plötzlich wurden seine Augen groß. »Portal, Speer und Harfe. Aber … sie ist anders, als die Harfe gewesen ist.«

»Ich habe sie in Elisavanas Schreibtisch gefunden. Die Sachen waren alle zusammen in einem dieser Spielzeuge versteckt, mit denen Faekinder spielen. Nur dass die Magie Seelie und Unseelie war. Ich nehme an, meine Eltern haben das Spielzeug gemeinsam erschaffen und es für mich hinterlassen. Die Harfe ist wirklich anders. Ich werde den Eindruck nicht los, als hätten Elisavana gewusst, dass Lughs Instrument beschädigt werden würde.«

Unsere Blicke trafen sich. »Du glaubst also, dass sie repariert werden muss?

Ich nickte ein paar Mal und erinnerte mich an das blaue und weiße Leuchten. »Die Harfe besitzt noch ein wenig Macht, Lughs Macht, aber sie ist nicht mehr dieselbe.« Vermutlich war die Geisterfrau, die aus dem zerstörten Instrument gekommen war, die übrige Macht der Harfe gewesen. »Das Orakel sagte mir, wenn eine Macht schwindet, wächst eine andere. Wir müssen ihre Macht ersetzen. Lan. Und zwar bevor wir es erneut mit Rübezahl aufnehmen.«

»Oh«, kommentierte er trocken. »Ist das alles?«

Ich zog mich schnell an, und wir gingen durch den Flur in die Küche.

»Hast du es herausgefunden, Löwenzahn?«, fragte das Orakel, das pfeiferauchend in seinem Schaukelstuhl saß.

»Muss ich den Geist, der in der Harfe gewesen ist, wieder einfangen, oder braucht es etwas anderes?«, kürzte ich die Geschichte ab.

Lan brummelte etwas und warf mir einen überraschten Blick zu, aber das Orakel lächelte. »Viel Glück damit, diese Barbarenschlampe wieder einzufangen. Sie wird um nichts in beiden Welten wieder da rein gehen.«

Okay. »Was muss denn dann in die Harfe?«

Sie verdrehte die Augen. »Du kannst Fragen stellen! Hast du denn immer noch nichts gelernt?«

Doch, ich hatte gelernt, dass ihr Geschwafel meist doch ein paar Infos enthielt. »Könntest du mir zeigen, in welcher Richtung ich suchen muss?«

Das Orakel hob die Hand mit der Pfeife und richtete sie auf einen Vorhang, der einen Raum abtrennte, der an die Küche angrenzte.

Lan duckte sich noch vor mir darunter hindurch, und sein Knurren ließ vermuten, dass etwas nicht stimmte. Es dauerte nicht lange, bis ich herausfand, was. Als ich hindurchtrat, fiel mein Blick auf die Blutfae.

»Du siehst beschissen aus«, begrüßte ich sie.

Dunkelbraune Schlieren aus getrocknetem Blut bedeckten ihr Gesicht. Es wirkte, als ob ihr Körper von innen heraus aufplatzte. Blutergüsse zierten die Haut unter ihren Augen und über ihren Wangenknochen. »So fühle ich mich auch, Königin Aller Fae.«

Sie nannte mich Königin Aller Fae, und doch war sie mir in den Rücken gefallen. »Warum zum Teufel hast du Rübezahl geholfen?«

Die Fae lehnte sich auf ihrem Bett zurück und erwiderte meinen Blick. »Ich habe dir gesagt, warum. Du kennst die Antwort auf deine Frage. Du willst nur nicht ergründen, was sie bedeutet.«

Sie hatte Unrecht. Ich wusste bereits sehr genau, was das bedeutete.

Allerdings wünschte ich, es gäbe einen anderen Weg. Lebend und mit Lan an meiner Seite, wollte ich schlichtweg nicht glauben, dass mein Weg auf diese Weise enden sollte.

Ich schoss ihr einen warnenden Blick zu, mehr zu verraten. Lan durfte es nicht wissen. Wenn er die Wahrheit erfuhr, würde er nie zulassen, dass ich tat, was getan werden musste. »Wenn es ein Gleichgewicht geben muss, dann braucht die Beute auch ihre Waffen, damit ihre Stärke und die des Raubtiers ausgewogen sind.«

Der Anflug eines Lächelns huschte über Devons Lippen. »Ist es das, was du bist?«

»Hat Underhill nicht genau das beschlossen?«

»Versuche nicht, die Komplexität von Underhills Entscheidungen zu interpretieren, junge Fae. Verändere dich stattdessen, wie sie sich auch verändert, und verstehe, dass nichts, weder deine Wünsche und Hoffnungen noch dein Zorn und deine Traurigkeit, das Kommende beeinflussen wird.« Sie hustete und fischte nach einem Tuch, um sich frische Blutspritzer vom Kinn zu wischen. »Frag, was du zu fragen gekommen bist.«

»Die Harfe. Wir müssen ihre Macht ersetzen. Aber womit?«

Die Blutfae lehnte sich zurück. »Deine Antwort liegt auf der Wiese.«

Ich wurde hellhörig. »Wirklich?«

»Lasst mich jetzt allein.«

Lan tat, was sie verlangte, aber ich drehte mich noch einmal um, kurz bevor ich mich unter dem Vorhang hindurchduckte. »Wirst du wieder in Ordnung, Devon?«

Sie mochte eine Verräterin sein, aber letzten Endes war sie Underhills Gefäß und wahrscheinlich ebenso durch ihre Rolle gebunden, wie das Orakel durch ihre.

Die Blutfae seufzte. »Meine Zeit ist noch nicht gekommen.«

Noch nicht, aber vielleicht bald? Bei dem Gedanken daran, dass all unsere Schicksale – auch das dieses Reiches – von der nächsten Schlacht abhingen, drehte sich mir der Magen um.

Ich schob das Gefühl drohenden Unheils beiseite, bevor es überhandnehmen konnte. Dann marschierte ich an dem friedlich in seinem Schaukelstuhl schnarchenden Orakel vorbei und zur Vordertür hinaus. Dort stieß ich fast mit Lan zusammen, der dort mit verschränkten Armen und verwirrt auf die Wiese hinausschaute.

Ich folgte seinen Blick zu dem einzigen Wesen auf der Wiese. Entweder hatte unser alter Bekannter alle anderen fortgejagt oder aber sein schillerndes Vokabular hatte sie von selbst vertrieben.

Underhill hasste mich wirklich.

»Kikuindateeth«, murmelte ich und beäugte den grasenden Landkelpie. Dieses vierbeinige Arschloch war der Schlüssel zur Reparatur der Harfe?
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»Wie willst du ihn überzeugen, uns zu helfen?«, fragte Lan, während wir den Landkelpie betrachteten.

Ich starrte auf Kiks dicken Hintern, den er stur in unsere Richtung gedreht hielt, fast so, als wüsste er, dass wir über ihn sprachen. Die Frage war gut. Der Landkelpie war hilfsbereit, wenn er wollte, und nur dann.

Nein, seien wir ehrlich. Er tat nur, was er wollte und wann er es wollte. Rübezahl hatte dafür gesorgt, dass der Vierbeiner einer anderen Fae nie wieder wirklich vertrauen würde.

»Ich weiß es nicht.« Ich stemmte die Hände in die Hüften. Trotz seiner Abneigung gegen Ruby war es unwahrscheinlich, dass er uns freiwillig auch nur ein einziges Haar überlassen würde.

Rowan und Drake standen links vom Haus des Orakels und steckten ihre Köpfe zusammen. Während unserer Ausbildung in dem falschen Underhill waren sie Freunde gewesen. Ich schüttelte das Gefühl ab, dass wir wieder dort waren. Rekruten, die in der Ausbildung mit Herausforderungen konfrontiert wurden, auf die sich niemand, weder Fae noch Mensch noch andere, wirklich vorbereiten konnte.

Cinth trat durch die Tür nach draußen. »Also, wie lautet der Plan?« Kaum hörte er ihre Stimme, wirbelte Rowan herum. Selektives Hören, oder was?

Cinth tat so, als würde sie ihn nicht sehen, obwohl ich sehr wohl bemerkte, dass sie tief einatmete, sodass ihre Brüste den oberen Rand ihres Korsetts spannten.

Ich hob eine Augenbraue, und ihre blassen Wangen röteten sich. Dachte ich es mir doch.

Rowan und Drake gesellten sich zu uns.

»Wir müssen den Landkelpie überzeugen, uns zu helfen«, sagte ich. »Wir brauchen ein paar von den Haaren aus seiner Mähne – oder seinem Schweif.«

Drake gab einen Laut von sich, als hätte ich ihm einen Tritt in die Eier verpasst. »Du weißt schon, dass sie ihre Haare niemandem überlassen? Sie bewachen sie schärfer als Einhörner.«

Das hatte ich gar nicht gewusst, aber ich nickte ihm kurz zu. »Okay. Du siehst also das Problem. Wir brauchen die Haare. Er wird gegen uns kämpfen. Wir müssen gewinnen.«

Kik schwenkte den Kopf und fletschte seine übermäßig scharfen Zähne in unsere Richtung. »Ich kann eure schwachsinnigen Augen auf mir spüren. Was zum Teufel wollt ihr dieses Mal?«

Lan lehnte sich nah an mich heran und wisperte dicht an meinem Ohr. »Sollen wir ihn nicht einfach fragen? Vielleicht wäre er ja dazu bereit, wenn er wüsste, dass es um eine große Sache geht?«

Nach kurzem Überlegen schüttelte ich den Kopf. »Oder es erhöht noch die Wahrscheinlichkeit, dass er uns abblitzen lässt.« Bei Kik konnte man einfach nie wissen. »Ich glaube, wir müssen ihn überraschen.« Auf Kiks Bemerkung entgegnete ich: »Halt dein verdammtes Maul«, um sein Misstrauen zu zerstreuen. Hoffentlich.

Ich forderte Rowan, Drake und Cinth auf, mir wieder ins Haus des Orakels zu folgen. Dort setzte ich mich an den einzeln stehenden Tisch, und die anderen folgten meinem Beispiel. Das Orakel schnarchte noch immer in seinem Stuhl vor Devons Zimmer.

»Brauchst du seine Mähnen- oder seine Schweifhaare?«, fragte Cinth. »Oder ist das überhaupt wichtig?«

Eine weitere gute Frage. »Keine Ahnung. Wir nehmen, was wir kriegen können und arbeiten damit. Es wird schwierig genug sein, überhaupt irgendetwas davon zu bekommen.« Ich ertappte mich dabei, wie ich mich an Drake wandte. »Wie hat Rübezahl ihn überhaupt einfangen können? Warst du dabei?«

Drake nickte langsam. »Ja. Er hat die Harfe benutzt, ihn damit außer Gefecht gesetzt, dann gefesselt und ins Lager gebracht. Es war keine große Sache.«

Ich schnitt eine Grimasse. »Das hilft uns keinen Schritt weiter. Warum sollte Kik uns helfen, das Instrument wiederherzustellen, mit dem er einst gefangen genommen wurde? Kannst du dich noch an sonst irgendwas erinnern? Ich meine, Kik ist clever und nicht gerade der Typ, der jemanden an sich heranlässt, der ihm Böses will. Er muss gewusst haben, dass Rübezahl etwas im Schilde führte.«

Drake trommelte mit den Fingern auf den Tisch und legte den Kopf in den Nacken. »Da war … Ich weiß nicht, ob es ein weiblicher Landkelpie war, aber jedenfalls war ein anderer Kelpie dort und ein Haufen Futter. Das hat ihn lange genug abgelenkt, dass Ruby sich ihm nähern konnte.«

Cinth lächelte. »Ich könnte ihm einen großen Topf Bruadar machen. Ich habe ihm öfter schon mal was zum Essen gebracht, also würde er sich nichts dabei denken.«

»Meinst du, wir könnten etwas von dem Schlafmittel hineinschütten?«, fragte Rowan, doch ich rümpfte allein bei dem Gedanken die Nase.

Zwar hatten wir noch etwas von dem Schlafmittel übrig, mit dem wir den Schlafwind für die Schlacht versetzt hatten, doch Kik damit zu überrumpeln fühlte sich für mich wie etwas an, das Rübezahl tun würde.

Cinth schüttelte sofort den Kopf. »Nein, das würde das Rezept verfälschen.«

»Außerdem würde er es merken«, ergänzte Drake. »Landkelpies haben einen guten Geruchs- und Geschmackssinn. Der Bruadar könnte ihn allerdings tatsächlich ablenken. Dann hätte ich die Chance, mich in meiner Wolfsgestalt von hinten an ihn heranzuschleichen und zu versuchen, ihn auszuschalten.«

»Ich will ihn nicht verletzen«, widersprach ich. Obwohl wir seine Haare brauchten, wollte ich nicht wie der Riese sein und Lebewesen ihren freien Willen stehlen.

Ich schritt im Zimmer auf und ab. »Wenn ich ihn frage, verrate ich ihm, was wir wollen. Aber wenn wir ihn überrumpeln und er entkommt, haben wir unsere Chance auch vertan.«

»Also machen wir beides«, sagte Lan, während ein gewitztes Lächeln über sein Gesicht glitt. »Erst fragen. Wenn er nein sagt, greifen wir an.«

Kik würde wahrscheinlich etwas deutlich phantasievolleres als bloß »Nein« sagen, aber damit mussten wir dann leben.

Ich presste die Lippen zusammen und nickte. »Dann machen wir es so.«

Cinth machte sich daran, den Bruadar zuzubereiten und scheuchte die Jungs aus der Küche.

»Du. Bleib hier.« Sie zeigte mit einem Holzlöffel auf mich. »Wir hatten schon lange kein gutes Gespräch unter Mädels mehr, und ich habe dich vermisst.«

Sie hatte recht, bei all dem, was in den letzten Wochen passiert war, war nicht viel Zeit für ein Gespräch geblieben. Ich hatte sie auch vermisst.

»Was ist jetzt mit dir und Rowan?«, sprang ich direkt ins kalte Wasser, während sie begann, etwas in den schweren Kessel über dem offenen Feuer zu streuen. Das Erste, was ich erkannte, war der Geruch von Zimt, doch danach folgten nur noch eine Menge Gewürze, die ich nicht kannte.

»Ich glaube, er ist der Richtige.« Jeder einzelne von Cinths Handgriffen saß, während sie uns das Gericht zauberte – wortwörtlich –, von dem unser Leben abhing. Dieser Gedanke brachte mich zum Lächeln. Cinth, eine Köchin, rettete uns alle.

Ohne sie und ihre Kochkünste würden wir die Harfe niemals instand setzen können, und wenn wir sie nicht reparieren konnten, gab es keine Möglichkeit, Rübezahl zu besiegen.

Dann drangen ihre Worte zu mir durch. Wow. »Du denkst, er ist … im Ernst? Das ging nur so schnell. Was ich jetzt nicht böse meine. Aber bisher hattest du dir mit den Jungs immer Zeit gelassen. Oder hast du vorher schon Zeit mit Rowan verbracht und ich hatte es einfach nicht mitgekriegt?«

Denn wenn so etwas von ihr kam, war das eine verdammt große Sache.

Sie strich sich eine Haarsträhne hinters Ohr, und wieder konnte ich die rosa Färbung ihrer Wangen sehen. »Nein, wir haben uns seit dem Waisenhaus nicht mehr gesehen, und ich bin mir auch ziemlich sicher, dass ich ihn damals nicht ausstehen konnte.« Sie lachte. »Meine Gefühle haben mich sehr überrascht. Und zwar richtig überrascht. Was ich gefühlt habe, als ich ihn sah, hat irgendwie … alles über den Haufen geworfen, was ich über Liebe zu wissen glaubte – dass Liebe Zeit braucht und man eine Menge Arbeit hineinstecken muss. Natürlich ist mir klar, dass unsere Situation die Dinge sicher beschleunigt hat. Ohne den drohenden Tod im Nacken hätte mich die Geschwindigkeit wahrscheinlich zögern lassen. Aber Krieg … und Verlust … hat mich meine Gefühle aus einer ganz anderen Perspektive betrachten lassen – und ihn auch. Vielleicht würde es keine Zukunft für uns geben, warum also die Zeit verschwenden, die wir noch haben?«

»Wow, Cinth. Das ist der Wahnsinn. Das ist etwas richtig Großes. Ich meine, ihr zwei, das ergibt schon irgendwie Sinn für mich. Ich hätte mir zum Beispiel nie jemanden an deiner Seite vorstellen können, der nicht versteht, woher du kommst.« Sie hatten beide denselben Start ins Leben gehabt. Deshalb ergaben auch Lan und ich einen Sinn. Er mochte von Reichtum umgeben gewesen sein, aber letztendlich hatte auch seine Familie sich von ihm abgewandt.

Sie lächelte schüchtern. »Es ist so anders mit ihm. Diese Gefühle … sie gehen so weit über bloße Lust hinaus. Er ist freundlich und fürsorglich. Und er setzt mich nicht unter Druck, mich endlich auszuziehen oder ihn in mein Bett zu lassen. Er ist nicht wie die anderen.«

»Niemand hat mich je gedrängt, mich auszuziehen«, murmelte ich.

Ihr Blick wanderte zu meiner Brust. »Na ja …«

»Danke«, schnaubte ich.

Sie warf eine Handvoll von etwas Fadenartigem in den Topf, das wie Nudeln aussah, worauf Dampf in einer Wolke um sie herum aufstieg.

Ich dachte an das, was kommen würde. Was ich tun musste, sobald die Harfe wiederhergestellt war. Bei dem Gedanken daran, dass Cinth jemanden an ihrer Seite haben würde, fiel mir eine Last von den Schultern.

»Ich freue mich für dich.« Ich stand auf, umarmte sie von hinten und drückte sie fest an mich. »Er ist ein guter Mann. Du musst nur immer deinen Kochlöffel griffbereit haben, damit er nicht frech wird.«

Sie tätschelte mir den Arm, dann schob sie mich zurück. »Nicht in mein Rezept gucken.«

Ich gehorchte kichernd. »Selbst wenn du mir eine genaue Beschreibung geben würdest, könnte ich es nicht nachmachen. Du weißt doch ganz genau, dass ich in der Küche eine Null bin.«

Löffelschwenkend forderte sie mich erneut auf, mich zu setzen. »Was ist denn jetzt mit dir und Lan? Er hat sich wirklich verändert. Er wirkt unbeschwerter und offener, seit er den Fluch gebrochen hat. Hast du ihn endlich gevögelt?«

Meine Augenbrauen schossen nach oben. »Schön wär's. Liefere mir eine Ausrede, und ich werde es tun.«

»Brauchst du eine?«

Ich verzog das Gesicht. »Nein. Eher die Zeit.«

»Du bist eine Königin«, murmelte sie, und ihr Gesicht glänzte im Dampf, der von dem Bruadar aufstieg. »Nimm dir die Zeit.«

Ich dachte an meine dunkle Fae. Mein. Er würde immer mir gehören, auch wenn ich nicht mehr da war. Wir waren schon immer auf eine Weise miteinander verbunden gewesen, die ich nicht verstand – unsere Schicksale, unsere Magie, als wären wir füreinander bestimmt. Das schien auch auf meine Eltern zuzutreffen. Vielleicht gab es auch unter Fae Seelenverwandte, aber ich wusste es nicht. Was ich jedoch auf unerklärliche Weise wusste, war, dass unsere Verbindung bis in den Tod und darüber hinaus andauern würde.

Wenn ich fort war, würde er allein sein, und bei dem Gedanken daran zog sich mein Herz schmerzhaft zusammen. Denn als ich damals geglaubt hatte, dass er mich hier allein zurückgelassen hätte, war das zu viel für mich gewesen.

Meine Kehle schnürte sich zu. »Er ist der Eine. Aber das weißt du ja schon länger als ich.«

»So sicher wie Kacke auf einem Elfenarsch. Ich habe bereits gewusst, dass ihr nicht mehr voneinander loskommen würdet, seit er dich damals aus dem Wasser gezogen hat. Seit er dir im Waisenhaus vorgelesen hat. Ich wusste, dass es romantisch werden würde, seit du sein Auge geküsst hast und er dir bis ins Triangle hinterhergelaufen ist. Ich habe gesehen, wie er auf dich gewartet hat, Alli. Dieser Mann liebt dich über alle Maßen, und du liebst ihn genauso. Die Welt war nur noch nicht bereit, für eine derart überwältigende Liebe.« Sie klopfte an den Rand ihres Kessels und drehte sich zu mir um, wobei sich ihre Augen weiteten. »Weinst du etwa?«

Japp. Denn sie hatte recht. Zwischen Lan und mir hatte es schon immer eine Verbindung gegeben, aber die Welt hatte nie gewollt, dass wir zueinander fanden. Es war Ironie vom Feinsten, dass wir nun endlich einen Weg gefunden hatten, zusammen zu sein, ich ihn aber bald wieder würde verlassen müssen.

In diesem Moment wünschte ich mir so sehr, dass ich zu der Sorte Fae gehörte, die einfach sagen konnte: »Scheiß auf die Welt« und »Scheiß auf die Fae und die Menschen« und »Sollen sie doch zusehen, wie sie selbst aus diesem Megachaos wieder herauskommen«, aber das war ich einfach nicht.

Das war ich noch nie gewesen. Underhill hätte mich gar nicht bitten müssen, gut zu bleiben. Ich war es einfach. Mitunter zu meinem eigenen Schaden, und in letzter Zeit sogar öfter als ich zählen konnte. Dabei konnte ich nicht leugnen, dass mich die Versuchung, von diesem Weg abzuweichen, mehr als einmal gepackt hatte.

Cinths Arme legten sich um mich, und ich lehnte mich an sie. Dies war das letzte Mal, dass ich mir erlauben konnte, mich von dem Gewicht dessen, was kommen würde, niederzudrücken und meine Traurigkeit und den Kummer heraus zu lassen. Verzweifeltes Schluchzen schüttelte mich, und Cinth wiegte mich hin und her, wie sie es schon getan hatte, als wir noch klein waren. Nicht ein einziges Mal fragte sie, warum ich weinte. Nicht ein einziges Mal versuchte sie, mich davon abzuhalten. Doch irgendwann mittendrin spürte ich auch ihre Tränen auf meinen Wangen.

Sie wusste es. Ohne, dass wir je ein einziges Wort darüber verloren hatten, wusste sie, dass uns in naher Zukunft ein endgültiger Abschied bevorstand.

Wenn Freunde sich so nahestanden, konnten sie ein wenig die Gedanken des anderen lesen.

»Ich hätte mir keine bessere Schwester wünschen können«, flüsterte ich. »Das weißt du doch, oder?«

Als sie sich zurücklehnte, standen Tränen in ihren Augen. »Es muss doch einen anderen Weg geben. Sag mir, dass es einen anderen Weg gibt!«

»Leider nein.« Ich wischte ihre Tränen fort. »Wenn es ihn gäbe, dann würde ich ihn sofort wählen.«

Sie schloss die Augen, und Tränen liefen ihr über das Gesicht. »Weiß er es?«

»Nicht, dass Underhill in der letzten Schlacht ein Gleichgewicht anstrebt. Ein Leben für ein Leben. Er weiß auch nicht, dass er zu denen gehören wird, die leben werden.« Wenn es bei all dem letztendlich darum ging, das Gleichgewicht wiederherzustellen, dann würde Lans Tod selbiges stören. Wenn ich also keinen Weg fand, ihn zu retten, würde Underhill vielleicht eingreifen. Zumindest hoffte ich, dass sie das tun würde.

Cinth zog mich an sich. »Ich würde dich am liebsten aufhalten.«

Aber so wie ich, so wie jede Frau, die vor einer knallharten Entscheidung oder Aufgabe stand, wusste sie, was getan werden musste. Hunderttausende von Fae und Menschen gleichermaßen zu retten, war den Verlust eines Lebens wert.

»Ich werde immer bei dir sein.« Die Worte drohten mich zu ersticken. Schluchzer schüttelten Cinths Körper.

»Was macht ihr zwei denn da?«, unterbrach die Stimme des Orakels diesen Moment, worauf ich mich umdrehte und sah, wie sie gerade aus ihrem Schlummer erwachte. »So geht man nicht in eine Schlacht! Weint ihr etwa? Seid ihr etwa nicht nur dumm, sondern auch noch schwach?«

Cinth wischte sich die Tränen weg und kehrte an ihren Kessel mit dem Bruadar zurück, um ihn umzurühren.

»Gibt es etwa keinen Grund zu weinen, wenn Tod, Schmerz und Verlust drohen?« Ich drehte mich so, dass ich Devon sehen konnte, die in dem mit einem Vorhang verschlossenen Durchgang zu ihrem Zimmer stand – genaugenommen eigentlich eher schwankte.

»Wenn Liebe, Tränen und das Herz Teil aller Schlachten wären, dann gäbe es weniger Blut, Tod und Leid. Vielleicht wäre das der bessere Weg: Nicht zu verstecken, was wir fühlen.«

Ich war mir nicht sicher, ob sie als Devon sprach, oder ob Underhill wieder hindurchschimmerte. Aus ihren beiden Ohren tropfte Blut, aber nicht mehr oder weniger als vorher.

»Du solltest dich hinlegen«, sagte ich und wischte mir das Gesicht ab. »Du hast schon genug getan.«

»Wir alle tun, was wir tun müssen, Kallik. Vergiss das nicht.«

Wie könnte ich das vergessen? Auch wenn ich das gerade nicht einmal böse gemeint hatte.

»Der Bruadar ist fertig«, verkündete Cinth. Ihre Stimme war hart. Sie konnte zwar verstehen, dass ich tun würde, was ich tun musste, aber es gefiel ihr nicht, wenn jemand anderes mich in diese Richtung drängte.

Meine Freundin hob den Kessel vom Feuer. Dann schnappte sie sich noch eine einzelne Schüssel und schleppte alles am Orakel vorbei zur Tür hinaus.

»Viel Glück«, sagte Devon.

Ich nickte, dann folgte ich Cinth. Nach ein paar Schritten hatte ich sie eingeholt und nahm die eine Seite des Kessels. »Soll er den ganzen Topf bekommen?«

»Er ist ein Landkelpie. Ich nehme an, dass er, wie die meisten vierbeinigen Kreaturen, einfach nicht weiß, wann er aufhören muss.«

Wir gingen auf die Weide hinaus. Die drei Männer waren bereits auf Position und warteten auf ihren Einsatz. Falls es nötig sein sollte.

Ich hoffte nicht, aber ich konnte bereits spüren, wie sich die Energie um uns herum veränderte. Mein Gefühl sagte mir, dass Kik seine Haare nicht kampflos abgeben würde. Aber ich musste ihm wenigstens eine Chance dazu geben.

Der Landkelpie ignorierte uns, bis wir den Kessel ein paar Meter vor seiner Nase absetzten. »Was wollt ihr zwei Volltrottel?«

Ich deutete auf Cinth. »Wir haben ein Angebot für dich. Ich brauche vier Haarsträhnen von dir …«

»Nein.«

»Im Tausch gegen einen Kessel Bruadar«, ergänzte Cinth.

Seine Ohren zuckten. »Bruadar? So etwas existiert nicht mehr, seit -«

Cinth lächelte und stemmte die Hände in die Hüften. »Seit ich ihn zurückgebracht habe, Hohlbirne.«

Um meine Lippen zuckte es. Wenn jemand Kik gewachsen war, dann Cinth. Vielleicht sollte er sie besser nicht reizen, wenn sie noch mit dem Wissen zu kämpfen hatte, dass ich sterben würde.

Seine Nüstern blähten sich, und er atmete tief ein. »Das kann nicht sein. Derlei habe ich nicht mehr geschmeckt, seit … nicht mehr seit ich an der größten Zitze meiner Mutter gehangen habe.«

Wie üblich gab er dem Wort »derb« eine neue Dimension. Er ging einen Schritt auf sie zu, aber Cinth hob ihren Holzlöffel. »Bruadar gegen die Haare.«

Er zog seine Lippen über den scharfen Zähnen zurück und machte einen weiteren Satz nach vorne. »Ich werde ihn so oder so bekommen. Du bist nur ein Koch!«

Sie schlug ihn mit dem Löffel, direkt auf die Nase. Dreimal kurz hintereinander. »Du wirst mir die Haare geben, oder du kriegst gar nichts. Alli, geh mir aus dem Weg. Ich übernehme. Ich bin gerade in Kampfstimmung.«

Meine Augenbrauen schossen in die Höhe, und ich gab den Männern ein Zeichen, näher zu kommen. Bisher hatte ich dreimal in meinem Leben das zweifelhafte Vergnügen gehabt, Cinth in Kampfstimmung zu erleben. »Cinth?«

»Ich mach das schon, Alli«, knurrte sie. »Niemand bedient sich an meinem Essen, es sei denn, ich erlaube ihm, etwas davon zu nehmen.«

Ein Holzlöffel. Sie forderte einen Landkelpie mit nichts anderem als einem Holzlöffel zum Kampf.

Und sie würde gewinnen. Ich sah zu, dass ich den Kampfplatz räumte.

»Tritt ihm in den Arsch!« rief Rowan, als Kik sich erneut auf den Kessel stürzte. Cinth machte nur eine kleine Bewegung und rammte ihm das spitze Ende des Holzlöffels in die Nase.

Wir zuckten alle vier zusammen.

Kik brüllte und hob einen Vorderhuf, um damit zuzutreten.

»Pass auf«, schrie ich, aber sie trat einfach zur Seite, anmutig wie eine Tänzerin.

»Verdammt, meine Frau hat's echt drauf!«, triumphierte Rowan, und wir beobachteten Cinth und Kik dabei, wie sie sich gegenseitig umkreisten, wobei ihr Löffel noch immer in seinen Nüstern steckte.

»Gib mir die Haare«, forderte sie, ruhig wie ein Sommertag.

»Nein!«, röhrte er und versuchte, sich aufzurichten. Sie änderte den Winkel ihres Löffels, bis ich den Umriss des Stiels hoch oben in seinem Gesicht erkennen konnte, wo er fast durch die Haut stach.

Ich rieb mir die Nase. Mega autsch.

Cinth wich seinen Hufen weiterhin spielend aus. »Ich könnte das den ganzen Tag machen. Rowan, möchtest du etwas Bruadar? Hier steht eine Schüssel.«

»Mit Vergnügen«, sagte er und beugte sich vor, um die Schale zu nehmen, die sie mitgebracht hatte.

Das hatte also von Anfang an zu ihrem Plan gehört.

Rowan nippte an der dampfenden Flüssigkeit und stöhnte genüsslich, während er aß, was der Bruadar für ihn geworden war. »Unglaublich«, seufzte er mit glänzenden Augen.

»Das gehört mir!«, jammerte Kik.

Cinth wich einem weiteren Schlag mit einem Vorderhuf aus. Doch immerhin versuchte Kik nicht, seinen Kopf herumzureißen, um sie zu beißen – so stur er auch war, er hatte wohl erkannt, dass er so eindeutig Gefahr lief, dass Cinth ihm den Löffel bis ins Gehirn rammen würde.

Trotzdem war das vierbeinige Arschloch stur genug, um noch eine ganze Woche so weiterzumachen. Wir brauchten etwas, das seine Meinung änderte. Es gab nur ein Wesen – außer der Göttin, die er einst getragen hatte –, von dem ich wusste, dass es ihn in die Knie zwingen konnte. Ich schaute auf den Boden und dachte daran, wie Underhill ihn bis zur Brust hatte einsinken lassen.

»Underhill will, dass du uns hilfst«, verkündete ich.

»Diese Schlampe interessiert sich für nichts und niemanden!«, brüllte er, und dann sah ich, wie sich seine Augen weiteten.

Der Anblick brachte mich zum Lachen. Ich hatte meine Magie nicht einmal aktiviert. »Du hättest deine Lektion besser gleich beim ersten Mal lernen sollen, Kik.«

Ich musste den Boden nicht selbst aufweichen. Das machte Underhill für mich. Der Landkelpie sank bis zum Hals ein, und Cinth winkte mir mit der freien Hand heran. »Nimm so viel Haare, die du brauchst.«

Ich näherte mich ihm von der Seite. »Das hättest du dir leichter machen können, Kik.«

»Verpiss dich, du großmäulige, dreckige Ratte! Aua!«, kreischte er, als Cinth fester mit dem Löffel zustieß.

»Sprich nicht so mit ihr!«, fuhr meine Freundin ihn an. »Sie wird uns alle retten, du undankbares Pferd! Erweise ihr den Respekt, den sie verdammt noch mal verdient!«

Dann brach sie in Tränen aus, und ich schnitt schnell ein paar von Kiks gefrorenen Haaren ab. Kaum hatte ich das getan, begannen die Eiszapfen an den Spitzen zu schmelzen.

Cinth riss ihren Holzlöffel aus Kiks Nüstern, und bei dem feuchten-quatschigen Geräusch zuckten alle erneut zusammen. Sie wirbelte herum und marschierte weinend in Richtung des Hauses des Orakels.

Ich hielt die Kelpiehaare gut fest, hob den Kessel auf und stellte ihn vor Kik ab. »Hier. Damit du nicht sagen kannst, du hättest keine Gegenleistung bekommen, Arschloch.«

Er kniff die Augen zusammen. »Warum hat deine Freundin angefangen zu weinen? Ich habe sie nicht verletzt.«

Nein, das hatte er nicht. Und so stur Kik auch war, hatte ich das vage Gefühl, dass er es auch nicht getan hätte. Ein großartiger Koch hatte einfach etwas an sich, dass ihn unantastbar machte.

»Ich hingegen schon«, verriet ich ihm leise.

Dann riss ich mich wieder zusammen, wandte mich um und fragte die andere Hälfte meiner Seele: »Bist du bereit, eine Harfe mit mir zu bauen, Hot Boy?«
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Lan und ich saßen im Schneidersitz am äußeren Rand der Wiese des Orakels. Die Zwillingssonnen lugten noch immer über die goldene Bergkette in der Ferne, und die Teermonster, denen wir hier schon begegnet waren, würden frühestens in einer Stunde auftauchen. Allerdings hatte ich in den letzten Tagen weder welche gesehen noch gehört. Der Gedanke, dass sie sich womöglich an den Leichen gütlich taten, die auf dem Schlachtfeld zurückgelassen worden waren, verursachte mir Übelkeit.

»Hast du irgendwann schon mal Erfahrungen im Instrumentenbau gesammelt?«, fragte Lan.

Ich legte Kiks lange weiße Haare neben die zerstörten Überreste der Harfe. »Nö, du?«

»Komischerweise nicht.«

»Nun, die Harfe hat Seelie-Kraft enthalten, so wie dein Speer, also nehme ich an, dass auch wieder Seelie-Kraft hinein muss.«

Lan schaute mich an. »Willst du es einfach mal ausprobieren?«

»Warum nicht. Irgendwo müssen wir ja anfangen.«

Ich hob meine Hände mit den Handflächen nach oben und ließ weiße Blitze darüberzucken. Dann drängte ich das Unseelie-Rot zurück und freute mich kurz an dem freundlichen Blau, das zwischen meinen Fingern tanzte. »Du bekommst jetzt ein neues Zuhause.«

Ich leitete die Seelie-Ranken in Richtung der Harfe und versuchte, sie durch den goldenen Rahmen zu schicken. Das Blau wogte über die Oberfläche, drang jedoch nicht in die Harfe ein.

»Nächste Idee«, seufzte ich und zog meine Magie zurück.

Lan griff nach einem der Haare. »Wo sollen wir die einbauen?«

»Ich dachte, das würden die Saiten werden, aber wie kriegen wir die Harfe wieder in ihre alte Form?«

Stirnrunzelnd schnappte Lan sich das Instrument und hielt es mir hin. »Hier, halt eine Seite fest.«

Ich gehorchte, und wir zogen beide an unserer Seite. »Stell deine Füße gegen meine, damit wir mehr Halt haben.«

Ächzend zogen wir mit all unserer Faekraft an der Harfe. Doch plötzlich glitt sie mir aus den Fingern. Lan plumpste auf den Rücken, während ich »Ups!« brüllte.

Das Instrument flog durch die Luft.

Lan stöhnte. »Eine Vorwarnung wäre nett gewesen.«

»Vorwarnung?«, spottete ich und stützte mich auf meine Hände. »Was glaubst du, mit wem du hier zusammenwohnst?« Ich hatte es nur so dahingesagt, doch meine eigenen Worte trafen mich hart – wir würden niemals eine Chance kriegen, zusammenzuwohnen, nicht wahr?

Doch Lan bemerkte meine Blässe nicht, da er gerade nach seinem Speer griff. »Pass mal auf«, sagte er ein wenig selbstgefällig, während er die Beine übereinanderschlug.

Der Speer glühte feurig rot, und mit einem leisen, traurigen Ton sauste die Harfe zu uns zurück, als wäre sie an einer Schnur befestigt.

Wow. Das war ziemlich cool. »Netter Partytrick.«

»Nicht wahr? Ich schätze, Großvaters Waffen haben eine lange Zeit miteinander verbracht.«

Wahrscheinlich hatten sie das. »Glaubst du, der Speer könnte uns helfen, sie zu reparieren? Meine Magie hat die Harfe nicht hineingelassen, aber vielleicht nimmt sie die Hilfe eines Freundes an.«

»Was ist, wenn der Speer sie schmilzt?«

Ich schürzte die Lippen. »Nicht mal eine riesige Wand aus Rübezahls Magie hat es geschafft, sie zu schmelzen. Die Harfe ist stabiler, als sie aussieht. Aber wenn du dir Sorgen machst, könnten wir das als letzten Versuch im Hinterkopf behalten.«

»Haben wir überhaupt noch andere Ideen?«

»Normalerweise schieße ich einfach Blitze und hoffe das Beste«, kommentierte ich trocken.

Wir grinsten uns an.

Lan legte die Harfe und den Speer beiseite. Dann beugte er sich vor und strich mir mein dunkles Haar über die Schulter zurück. Ich hatte es offen gelassen, damit es trocknen konnte, da ich eine Weile vorher ein Bad genommen hatte, und jetzt fiel es mir in weichen Wellen über den Rücken. »Du bist wunderschön, Alli.«

Ich schmiegte mich in seine Berührung. »Du kommst vom Thema ab.«

»Tue ich das? Soll ich aufhören?«

Du bist eine Königin. Nimm dir die Zeit. »Als deine Königin befehle ich dir, mir heute Nacht das Bett zu wärmen.«

Er verschluckte sich beinahe an seinem Lachen. »Bin ich jetzt deine Mätresse, oder sowas in der Art?«

Lächelnd presste ich meine Lippen auf die seinen, zog mich dann zurück und seufzte: »Eher sowas in der Art.«

»Einverstanden.« Lans Mund erkundete meinen, während er mit seinen Händen meine Arme entlangfuhr und sie dabei sanft knetete.

Als wir uns trennten, zog ich eine Augenbraue hoch. »Wie bin ich auf deinem Schoß gelandet?«

»Magie.«

Ich verdrehte die Augen und begann zu zappeln, bis er seine Beine spreizte, sodass ich zwischen ihnen auf dem Boden sitzen konnte, mit dem Rücken zu ihm. »Versuchen wir es mal mit dem Speer.«

Lan griff nach der Waffe seines Großvaters und hielt sie in beiden Händen, so dass ich zwischen der Waffe und seinem Körper gefangen war. Als er seine Unseelie-Kraft in den Speer leitete, wechselte ich in meine magische Sicht,

Die Waffe erwachte, ich zwinkerte verblüfft und konnte gerade noch verhindern, dass ich zurückschreckte, als die Flammen den Schaft hinaufleckten und sich an der glänzenden Spitze sammelten.

»Hast du Angst?«, flüsterte Faolan mir ins Ohr.

Ich rümpfte die Nase. »Mach weiter mit der Lichtshow, Mätresse.«

Sein Körper hinter mir bebte leicht, während er leise in sich hineinlachte. Lan streckte den Speer aus und berührte die Harfe mit seiner Spitze. Das plötzliche Aufflackern von Gold und Feuer zwang mich, mich abzuwenden. Mit tränenden Augen blinzelte ich durch die leuchtende Aura.

»Es akzeptiert die Flammen«, flüsterte ich. »Was spürst du?« Im Gegensatz zu meiner Magie durchdrang das Feuer das Metall tatsächlich.

»Es bleibt nicht. Das Feuer fließt zwar hinein aber leider auch wieder hinaus.« Er unterbrach den Fluss.

Immerhin war das schon mal besser als nichts. »Wir müssen herausfinden, wie wir es schaffen, dass die Magie drinbleibt.«

»Ich würde lieber das hier tun.« Er hauchte mir Küsse in den Nacken. »Du riechst so süß.«

Ein Schauer durchlief meinen Körper. »Mhm?«

»Mhm«, echote er mit einem tiefen Grollen. »Weißt du, woran ich erkenne, dass du in heißer Verlegenheit bist?«

Ich grinste über seine Wortwahl. Es waren genau die Worte, die er damals im Haus des Orakels zu mir gesagt hatte, als wir das erste Mal in Underhill gewesen waren. »Woran?«

»Es sind diese kleinen keuchenden Atemzüge, die du machst.«

Ich lehnte mich an ihn. »Weißt du, woran ich erkenne, dass du in heißer Verlegenheit bist?«

»Letztes Mal war es meine Erektion an deinem Schenkel.«

Richtig. »Und dieses Mal ist es die an meinem Rücken.«

Wir lachten gemeinsam.

Ich verpasste ihm einen Klaps aufs Bein. »Hör auf, mich davon abzulenken, die Welt zu retten. Wir müssen dieses Rätsel lösen.«

»Ja, Königin Aller Fae.«

Ich drehte mich um und warf ihm einen Blick zu, zwar nicht ganz ernst gemeint, aber immer noch vernichtend genug, dass er Öl in einer Pfanne zum Sieden gebracht hätte.

Er neigte sein Haupt. »Ich bin nur ein bescheidener Gespiele Eurer Majestät.«

»Das bleibt mir jetzt erhalten, oder?«, schnaubte ich belustigt.

»Nur solange es dich zum Lachen bringt, Waisenkind.«

Ich krabbelte übertrieben mit dem Hintern wackelnd von ihm weg, und ließ mich dann im Schneidersitz nieder. »Versuch es noch einmal.«

Lan rief die Flammen des Speers und richtete sie auf die Harfe. »Jetzt gehen sie plötzlich nicht mehr hindurch.«

Ich deutete auf den Abstand zwischen uns. »Wir berühren uns nicht. Vielleicht müssen wir uns berühren.«

Ich robbte näher an ihn heran und legte eine Hand auf seinen Oberschenkel. Augenblicklich wurde das Feuer des Speers golden.

»Deine Seelie-Magie, Alli«, sagte er hastig. »Versuch es noch mal damit.«

Sofort drängte ich meine Unseelie-Magie zurück. Ein wenig zögernd ließ ich meine Seelie-Magie meinen Arm hinunterwandern, dann nahm ich die Hand von seinem Bein und ergriff die seine. Meine Magie war ein spitzenmäßiger Lan-Fan und schlängelte sich direkt um seine Finger, bevor ich sie von dort auf den Schaft des Speers lenkte.

Die Reaktion erfolgte sofort.

Ein wimmerndes Brummen erfüllte die Luft und vibrierte in pulsierenden Wellen, die mit ihrer Intensität mein Innerstes erschütterten.

»Der Speer«, ächzte Lan. »Er wird heiß.«

Mehr als sonst?

»Ich kann ihn kaum noch halten«, antwortete er mit schmerzverzerrter Stimme, in der jedoch auch ein Hauch von Überraschung mitschwang.

Wir hatten es beinahe geschafft, ich konnte es fühlen. »Was passiert gerade?« Durch das grelle Licht, das die beiden Artefakte verströmten, konnte ich kaum etwas erkennen.

»Der Speer schmilzt«, rief er entsetzt. »Oder er zerstört die Harfe. Ich kann seine Spitze nicht mehr sehen. Alli, ich kann ihn nicht mehr lange halten.«

Was konnte ich tun? Aber vielleicht mussten wir den Dingen einfach ihren Lauf lassen. »Schieb ihn tiefer hinein, Lan. So tief es geht. Ich werde dir helfen.«

Er versteifte sich unter meiner Hand, sein ganzer Arm zitterte von der Anstrengung, den Speer zu halten. Ich biss die Zähne zusammen. Die pulsierenden Wellen der Macht, die von den beiden Waffen ausgingen, wurden stärker und stärker während gleichzeitig auch das Licht im gleichen Maße intensiver wurde, sodass ich meine Augen nicht länger offenhalten konnte.

Kiks Haare!

Ich öffnete meine Augen einen winzigen Spalt, und tastete umher, bis ich die rauen Strähnen schließlich fand. Da meine Idee bloß reine Theorie war, und eine ziemlich wilde obendrein, achtete ich darauf, nur ein paar zu nehmen. Ich näherte mich den Flammen soweit es möglich war, und verstreute die Haare darüber.

»Ich kann nicht mehr, ich muss loslassen«, brüllte Lan über den Lärm hinweg.

»Dann lass uns alles drangeben, was wir können!«, schrie ich zurück. Gleichzeitig stieß ich meine Seelie-Magie in den Speer.

Kawumm!

Die magische Explosion ließ mich wie einen Ball über die Wiese kugeln, bis ich irgendwann unordentlich auf dem Bauch ausgestreckt zum Halten kam, das Gesicht in einer Blume. Als mir ein Stöhnen entwich, kam eine der kleinen Wolken näher und begann, auf mich zu regnen.

Jap, so war mein Leben.

Ich stemmte mich hoch und humpelte zurück. Dann streckte ich Lan eine Hand hin, um ihm beim Aufstehen zu helfen, da die Explosion ihn ebenfalls mitgerissen hatte.

»Nein, danke«, jaulte er und hielt mir seine Handflächen entgegen, damit ich sie sehen konnte.

Der Anblick der verkohlten und blasigen Haut ließ mich aufkeuchen. »Verdammt. Bringen wir dich zum Orakel.« Vielleicht konnte Devon ihm helfen.

Er biss die Zähne zusammen. »Erst die Harfe.«

Wir gingen zu dem großen, verbrannten Kreis am Rande der Wiese.

»Der Speer ist weg«, sagte Lan düster.

Ich ließ mich auf die Knie fallen. »Er ist immer noch da. Nur hat er jetzt ein neues Zuhause gefunden: in der Harfe.«

Die Harfe war genauso geformt wie die in Elisavanas Puzzlespiel.

Ich schrie auf, als sich plötzlich etwas durch meine Tasche in die Haut meines Oberschenkels brannte. Hastig griff ich hinein, warf die geschmolzenen Gegenstände auf den Boden und rieb mir das Bein.

Die Teile ihres Puzzles leuchteten, und während wir sie noch anstarrten, wurde der winzige Speer über den angesengten Boden zu der ebenso winzigen Harfe gezogen. Dort schmiegte er sich an die Spielzeugversion von Lughs Instrument und löste sich schließlich in Nichts auf.

»Es sollte geschehen«, flüsterte ich. »Die Harfe hat den Speer absorbiert. Die einzige Seelie-Kraft, die stark genug war, um den Geist aus der Harfe zu ersetzen, war ein anderes Erbstück deines Großvaters.«

Lan rieb sich das Kinn. »Die Stärke an sich war nicht das Problem. Ich glaube, sie hat den Speer deshalb akzeptiert, weil er ihr vertraut war.«

Die Harfe war zurück, aber der Speer, für den Lan so hart gearbeitet hatte, war für immer fort. »Bist du okay?«

Mein Unseelie beugte sich vor, um das saitenlose Instrument aufzuheben. »Mit einer Harfe werde ich definitiv nicht so cool aussehen. Aber es nutzt ja nichts, sich dagegen zu sperren, wenn es so sein soll.« Er hob seinen Regenbogenblick und traf den meinem. »Wie wärʼs, wenn wir die Saiten aufziehen?«

Ich beugte mich zu den restlichen Kelpiehaaren hinunter.

»Moment mal«, murmelte er. »Da sind überall winzige Risse.«

Ich schaute mir die Harfe genauer an. Er hatte recht. Orangenes Licht flackerte durch die feinen Linien. »Ich kann die Flammen darin sehen.« Dann schnappte ich nach Luft. »Dieser Riss ist gerade größer geworden.«

Lan fluchte. »Der hier auch.«

»Scheiße, glaubst du, sie wird explodieren?« Falls ja, bedeutete das ein ernsthaftes Zeitlimit für die Suche nach Rübezahl.

Hufgetrappel ließ uns beide herumwirbeln.

Eigentlich hatte ich erwartet, einen wütenden Kik auf uns zudonnern zu sehen, aber stattdessen galoppierte eine Einhorn-Stute auf Lan und mich zu, verlangsamte zu einem Trab und fiel schließlich in Schritt, bevor sie vor uns stehenblieb. Ihr Fell schimmerte in den vielfältig darin verborgenen Farben, wie die schimmernde Oberfläche einer Perle.

Sie war wunderschön.

Ich verbeugte mich leicht und hob meine Hand zum Zeichen des Friedens – Daumen und die ersten beiden Finger berührten sich, Ring- und kleiner Finger waren abgespreizt, die Handfläche zeigte zu demjenigen, der sich näherte. »Sei gegrüßt, mein Freund.«

Sie wieherte leise, und es lag ein Hauch von Aufforderung darin. »Halte die Harfe nach oben«, sagte ich. »Vielleicht muss sie den Vorgang irgendwie abschließen.«

Lan gehorchte und trat näher an Underhills anmutige Kreatur heran. Doch sie schüttelte ihre Mähne, bäumte sich auf und schlug mit den Vorderhufen in die Luft.

Irgendetwas war noch falsch.

Und plötzlich begriff ich, dass viele Falsches allein durch die Berührung mit Lan berichtigt werden konnte – wenn wir zusammenarbeiteten, war alles einfacher, und es fühlte sich auch besser an. Ich stellte mich dicht neben ihn, ergriff ebenfalls die Harfe und schlang gleichzeitig meinen anderen Arm um seine Taille, nur um ganz sicherzugehen.

Das Einhorn knabberte an der Hand, mit der ich Kiks Haare hielt. Schnell legte ich die Strähnen über die Harfe, dann umfasste ich wieder Lan.

Das Einhorn nickte, kniete sich auf den Boden und berührte die Harfe mit den Nüstern.

Eine Folge schwermütiger Harfenklänge stieg auf und hüllte uns in einen sanften, warmen Wirbel. Die Haare glitten über die Harfe an ihren Platz, Kräften folgend, die für meine Augen unsichtbar waren. Ich atmete ein und ließ die Schönheit der Melodie mein Herz und meine Seele erfüllen, wobei sich ein breites Lächeln auf mein Gesicht stahl.

Das Einhorn erhob sich, streckte dann ein Vorderbein aus und verbeugte sich.

»Die Risse sind verschwunden«, stellte Lan fest und zuckte im nächsten Moment zusammen, als die Harfe seine Verbrennungen berührte.

Das Einhorn legte ihm seine Nüstern auf den Arm, worauf ein weniger melodisches Geräusch ertönte. Einen Herzschlag später hielt Lan eine unversehrte Hand hoch, während seine Stimme von Ehrfurcht erfüllt war. »Du hast mich geheilt.«

Ich verbeugte mich tief. »Meinen ehrlichsten und aufrichtigsten Dank, dass du uns geholfen hast. Wirklich.«

Oder sollte ich mich besser bei Underhill bedanken? Nope. Ich war immer noch sauer auf sie, weil sie die letzte Schlacht torpediert hatte.

Nachdem das Einhorn gegangen war, nahm ich Lan die Harfe ab. »Sind deine Hände in Ordnung? Ich hätte da nämlich ein paar Ideen, wofür man sie brauchen könnte, aber wenn sie noch nicht ganz verheilt sind, brauchst du dich einfach nur zurücklehnen und mich die Arbeit machen lassen.«

Er hob eine Braue. »Sie sind wieder in Ordnung, aber selbst wenn nicht, was wäre ein kleiner Schmerz schon gegen das große Ganze?«

Wir machten uns auf den Weg zurück zum Haus des Orakels, wo ich die alte Frau bereits sehen konnte, die aufgeregt mit ihrem Stock auf den Boden klopfte.

»Die Harfe ist repariert«, überlegte Lan. »Aber was bedeutet das jetzt für uns?«

Jedenfalls mal, dass wir in einer stärkeren Position waren. Allerdings brachte es nichts, irgendein mächtiges Instrument zu besitzen, wenn wir niemanden hatten, bei dem wir es einsetzen konnten. »Glaubst du, Drake und Rowan hatten da draußen Glück?«

Keine Ahnung. Aber man sollte meinen, dass es für einen Riesen seiner Größe nicht allzu viele Verstecke geben kann.

»Weißt du, was sie gesagt haben?«

Meine Lippen verzogen sich zu einem Lächeln. »Wenn du willst, dass deine Arbeit gut gemacht wird, musst du sie selbst machen?«

Der Ansicht war ich zwar prinzipiell auch, aber jetzt wollte ich endlich Cinths Ratschlag beherzigen: Nimm dir die Zeit.

Meine Tage in beiden Welten waren gezählt, was auch bedeutete, dass mir meine Zeit mit Lan zwischen den Fingern zerrann.

»Soll ich Kik fragen, ob er uns trägt?«

Super Idee. Der einzige Ort, an den er uns jetzt tragen würde, wäre das feurige Maul des Drachens.

»Nein.«

»Oder vielleicht könnte Devon auch einen goldenen Pfad für uns zaubern, damit wir Zeit sparen.«

»Nein.«

»Dann hole ich mal die Vorräte. Wir nehmen das gegenüberliegende …«

Ich schlang meine Hände um seinen Nacken. »Nein.« Sein regenbogenfarbener Blick fand den meinen. Nein?

Ich küsste ihn. »Nein. Der heutige Abend gehört uns, Lan. Heute Nacht pfeife ich auf Riesen, Harfen und Arschloch-Kelpies. Hast du das verstanden?«

Er strich mir mit seinen Fingerknöcheln über die Wange. »Ja, meine Königin.«
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Lan warf sich die Harfe über die Schulter, dann hob er mich auf seine Arme, als ob ich federleicht wäre. Was ich definitiv nicht war, um das direkt klarzustellen. Meine Arme waren noch immer um seinen Hals geschlungen, und so wackelte ich in seinen Armen hin und her, damit der Griff der Zwillingsklingen, die ich auf dem Rücken trug, sich nicht in seinen Kiefer bohrten. Romantische Gesten wie diese waren wirklich nicht für Leute gedacht, die bis an die Zähne bewaffnet waren.

»Wohin?«, fragte er.

Damit war ich restlos überfragt. Verdammt, er hatte recht. Wohin war die Frage des Tages.

Ich öffnete den Mund, aber es kam nichts heraus. Im Haus des Orakels wohnten derzeit viel zu viele Menschen. Und Underhill war kein Ort, an dem man umherwandern und nach einem Ort suchen konnte, an dem man nackt und sexy sein konnte. Wo also konnten wir zusammen sein, ohne gestört zu werden? Selbst eine Stunde wäre schon ein Segen, obwohl ich gerne auch mehr nehmen würde, wenn ich es kriegen könnte. Nein, streicht den letzten Teil direkt wieder. Diesmal würde ich mir die Zeit nehmen.

Ich schaute mich um. »Ich weiß es nicht.« Dann klopfte ich ihm auf die Schulter, und er setzte mich langsam ab. Meine nackten Füße gruben sich in das weiche Gras der Wiese. Einen Moment lang glaubte ich, eine goldene Linie bis zu meinen Zehenspitzen laufen zu sehen. Underhills Magie? Bisher hatte sie mir nur wenige Male einen goldenen Pfad gezeigt. Das musste also etwas zu bedeuten haben.

Aber warum sollte es sie interessieren, ob Lan und ich ein paar Stunden für uns hatten? Es war ja nicht so, dass es für Underhill in irgendeiner Form wichtig war, dass ich flachgelegt wurde. Sie wollte nur, dass ich zum Wohle des Gleichgewichts starb.

Ich wackelte mit den Zehen, worauf sich die goldenen Linien darumwickelten und kurz darauf verschwanden.

Lan trat hinter mich, strich mein Haar zur Seite und küsste meinen Nacken. »Ich werde dir überall hin folgen, Alli. Das weißt du doch.«

Ich lehnte mich an ihn und wünschte, ich wäre nackt und würde mich stattdessen unter seinem harten Körper winden. Der Gedanke durchzuckte mich und traf mich hart. Was, wenn Drake und Rowan in den nächsten Stunden mit der Info über Rübezahls Aufenthaltsort zurückkehrten? Was, wenn dies hier unsere letzte Chance war, diese Erfahrung zu machen?

Bitte nimm mir das nicht auch noch weg. Lass mir wenigstens meinen angemessenen Abschied von Lan.

»Da fick doch einer den Teufel! Ihr zwei wärt auch nicht dümmer, wenn euch ein Deppenbaum von seinen Ästen geschüttelt und ihr auf dem Weg nach unten gegen jeden einzelnen Idiotenast geprallt wärt.«

Lan und ich drehten uns um. Es bestand kein Grund zur Eile. Es gab nur einen, der so mit uns sprechen würde. Kik hatte sich zu uns gesellt, sein Fell war noch immer mit Schmutz bedeckt und sein Gesicht mit Bruadar verschmiert. In seinen Augen lag etwas, das ich nicht ganz deuten konnte. War er … traurig?

»Steigt auf«, befahl er. »Ich bringe euch an einen ruhigen Ort. Grünschnäbel.«

Der Widerspruch zwischen seinen Worten und seinen Gefühlen ließ mir den Kopf schwirren, aber Lan zögerte nicht. Er warf mich beinahe auf Kiks Rücken, dann sprang er hinter mich und legte seine Arme um meine Taille. Der Landkelpie preschte im Galopp aus dem Tal des Orakels heraus.

»Wohin gehen wir?« Ich zupfte an Kiks Mähne. Wir durften nicht zu weit fort. Wenn es soweit war, musste ich bereit sein, Rübezahl gegenüberzutreten.

Bei diesem Gedanken verkrampfte ich mich unwillkürlich, mein Verstand schwebte am Rande der Panik, und beide Kerle spürten es sofort.

Kik blickte zurück. »Du wirst doch jetzt etwa nicht anfangen zu weinen, oder? Ich kenne einen Ort, der schön genug ist. Ich hasse es, wenn Frauen ohne Grund weinen.«

Glaubte er wirklich, ich hätte nicht genug Gründe, bei all dem, was bisher passiert war? Trotzdem, er hatte noch keinen einzigen Fluch ausgestoßen, und ich fragte mich, ob er womöglich noch von dem Traumgras high war, zu dem der Bruadar für ihn geworden war – oder was auch immer er sich bestellt hatte.

Ein kleiner Blitz aus Underhills Magie zuckte an Kiks Mähne herab und in meine Finger. Warm. Tröstlich. Ah. Richtig. Kik hat uns nicht aus der puren Güte seiner Eiszapfen heraus geholfen. Underhill hatte ihn dazu aufgefordert. Diese goldenen Blitze sagten alles.

War das Underhills letztes Geschenk an mich? Eine Nacht mit Lan? Ich biss mir auf die Unterlippe, damit sie nicht zitterte. Ich wollte nicht dankbar sein, wenn Underhill von mir verlangte, mein Leben aufzugeben. Aber wenn ich ehrlich war, hatte ein Teil von mir bereits in dem Moment, als ich ins Triangle aufgebrochen war, gewusst, dass die Chancen für mein langfristiges Überleben nicht gut standen.

Doch wenn ich Underhills ganze Scheiße jetzt einfach mal beiseiteschob, war ich doch dankbar für ihr Geschenk. Lans Arme lagen warm und sicher um mir, als er mich festhielt.

»Was ist los?«

»Ich bin nur … gestresst«, erwiderte ich, ohne zu lügen.

Ich war gestresst. Wegen dem, was kommen würde, klar. Aber nicht, weil ich wusste, dass ich dabei sterben würde. Mich stresste der Gedanke an diejenigen, die ich zurücklassen musste. Das Wissen, dass ich den ganzen Spaß und die guten Zeiten mit ihnen verpassen würde, die auf mein Opfer folgten. Das war der Punkt, der schmerzte. Ich war so in Gedanken versunken, dass ich nicht darauf geachtete hatte, wohin der Landkelpie uns brachte hatte, bis er langsamer wurde und schließlich stoppte.

Kik hielt lange genug still, damit ich die perfekt gebogene Laube aus Weidenzweigen betrachten konnte, in die sich Flieder und Glyzinien flochten. Ein Meer lilafarbener Blüten, durchsetzt mit zierlichen weißen Schneeglöckchen, die viel zu zart und in diesem milden Klima eigentlich gar nicht möglich waren. Aber war irgendetwas wirklich unmöglich im Reich der Fae? Denn sie waren hier.

In der Mitte der Laube stand ein Bett, das mit Blütenblättern übersät war und dessen Laken aussahen, als würden sie sich seidenweich anfühlten.

Wunderschön.

»Verpisst euch von meinem Rücken!« Kik bockte und warf uns ab. Lan grunzte, als ich auf ihm landete.

»Tut mir leid.« Ich rappelte mich auf. »Ich wusste, dass er seine Manieren eher früher als später vergessen würde.«

Kik schnappte nach dem Boden, der unter seinen Füßen weich wurde. »Ich habe getan, was du wolltest!«

Der Boden verfestigte sich wieder, und Kik stakste davon, wobei er Lan und mir demonstrativ sein Arschloch präsentierte. Dann ließ er es sich nicht nehmen, einen gewaltigen Furz auszustoßen, der mich trotz der Entfernung, die bereits zwischen uns lag, zurückweichen ließ.

Kopfschüttelnd legte ich meine Hand auf den Boden und flüsterte Underhill meinen Dank zu, so leise, dass Lan es nicht hören konnte. »Ich bin dankbar für die Zeit, die wir haben, wie viel auch immer es sein wird.«

Als plötzlich Underhills Magie in goldenen Schlieren über mich hinwegflüsterte, begann mein Körper zu kribbeln. Überall, wo ihre Essenz mich berührte, glühte meine Haut. Der Schmutz und der Dreck der Schlacht fielen von mir ab, und meine grobe Kleidung verwandelte sich in ein hauchzartes Kleid. Der helllilane Stoff war von goldenen Fäden durchzogen, genau wie Underhills Magie. Das war ein Kleid, das dazu bestimmt war, ausgezogen zu werden. Staunend fuhr ich mit den Fingern über die durchscheinenden Röcke, die meine Hüften wie Wasser umflossen. Es fühlte sich an, als ob ich nichts berührte. Als ob ich nichts trüge.

Ermutigte Underhill mich tatsächlich gerade? Denn es fühlte sich beinahe so an, als wollte sie uns verkuppeln.

Ich sah auf und sog scharf die Luft ein. Lan stand mir gegenüber, seine Hüften waren von einem weichen Stoff umhüllt, der bis zur Mitte der Oberschenkel fiel. Fae-Mode im alten Stil. Es gefiel mir. Der Stoff war von tiefstem Rubinrot und lenkte die Aufmerksamkeit auf die modellierte Landschaft seiner Brust. Sein Haar war zurückgebunden, und jede Kante seines schönen Gesichts schien wie von einem Feuer erhellt, obwohl keines in der Nähe war. Doch vielleicht brannte dieses Feuer in ihm selbst.

Ich konnte gut damit leben, verbrannt zu werden. Ich würde mich in seine Flammen schmiegen, solange ich konnte.

Sein Brustkorb hob und senkte sich ein wenig zu schnell, während wir uns gegenseitig fasziniert betrachteten und den Anblick des anderen geradezu in uns einsogen.

»Du bist eine Göttin«, flüsterte er. »Ein Teil von mir kann nicht glauben, dass all das echt ist.«

»Das geht mir genauso. Nur bist du weniger eine Göttin als ein Gott.« Ein Lächeln breitete sich auf meinen Lippen aus und ich schob entschlossen all meine Ängste und Sorgen beiseite. Diese Zeit hier gehörte nur uns. Underhill hatte mich damit beschenkt, und ich würde sie bis zur letzten Sekunde auskosten.

Ich machte einen Schritt auf ihn zu, er ebenfalls. Dann noch einen. Und noch einen, bis sich unsere Fingerspitzen berührten und prickelnde Energie jede einzelne Faser erhitzte. Unsere Magien stiegen auf, begannen zu tanzen, wie sie es damals, vor so langer Zeit in Rübezahls Haus bei den Geächteten getan hatten. Dann zogen sie sich wie Bänder um unsere Handgelenke zusammen. Vielleicht ein bisschen pervers, aber überhaupt nicht unangenehm.

Hitze stieg in meinem Inneren auf.

Ich verschränkte unsere Finger ineinander, bis wir uns so festhielten, wie wir es noch nie getan hatten.

»So hätte es schon immer sein sollen, meine Geliebte.« Er senkte seinen Kopf herab, um mich zu küssen.

Und bei der Göttin, ich wollte das ebenso, trotzdem konnte ich nicht widerstehen. In letzter Sekunde drehte ich meinen Kopf, sodass sich seine Lippen auf mein geschlossenes Augenlid pressten und er meinen Augapfel küsste. Einen Herzschlag lang stand er einfach nur verwirrt da, seinen Mund auf mein Auge gepresst. Und ich stand da und grinste, weil ich wusste, dass er sich über das seltsame Gefühl unter seinen Lippen wunderte und versuchte, sich einen Reim darauf zu machen.

Ich konnte mich nicht länger zurückhalten und prustete drauflos.

Er zog sich zurück, wischte mir über das Augenlid und schüttelte den Kopf, während er in mein Lachen einstimmte. »Diesen Tag werde ich nie vergessen. Ich konnte damals nicht glauben, dass du wirklich versucht hast, mich zu küssen, und ich … Ich war glücklich, auch wenn ich wusste, dass ich dir eine Abfuhr erteilen musste. Aber mein Auge zu küssen!« Er lachte noch lauter und seine Regenbogenaugen funkelten. »Ich habe mich in meinen dunkelsten Momenten an dieser Erinnerung festgehalten. Sie in Ehren gehalten. Das werde ich immer tun. Vielleicht musste es einfach so sein, dass unser erster Kuss so seltsam war wie das Paar, das wir der Welt präsentieren.«

Ich fuhr mit den Fingern über seine Bartstoppeln, während mein Herz in meiner Brust einen gewaltigen Sprung machte. »Er war perfekt. Damals dachte ich das nicht, aber jetzt schon.«

Mit einem Knurren zog er mich fest an seine Brust, während die Intensität seines Blicks mein Lachen langsam zurückdrängte. Er packte meine Handgelenke und hielt sie hinter meinem Rücken fest, was die Hitze in mir weiter anfachte.

»Eine solche Frechheit von einer Königin«, sagte er mit dunkler Stimme. »Ich würde sagen, das schickt sich nicht.«

Ich klimperte mit den Wimpern. »Willst du mir deshalb etwa den Hintern versohlen?«

»Nur wenn du darum bettelst«, flüsterte er, und es war mir völlig egal, dass meine Beine verdächtig zitterten. Pures Feuer ergoß sich von meinem Bauch in meinen Unterleib, sammelte sich dort und erfüllte schließlich meinen ganzen Körper mit einem Verlangen und einer Sehnsucht, die nur Faolan stillen konnten.

Lan hielt meine Handgelenke mit nur einer Hand fest, mit der anderen massierte er sich meinen Rücken hinauf. Er strich mit den Fingerspitzen über mein Schlüsselbein und fuhr dann meinen Hals hinauf bis zu meinem Kiefer. Jede Berührung war unfassbar sanft für einen Krieger und einen Mann, der dazu ausgebildet war zu kämpfen, zu töten und in jeglicher Hinsicht kalt und unnachgiebig zu sein. Er behandelte mich, als wäre ich zerbrechlich, obwohl ich mindestens so viele Narben hatte wie er.

»Ich könnte dich für den Rest meines Lebens berühren und werde niemals genug davon bekommen, wie sich deine Haut anfühlt …«, er neigte seinen Kopf und küsste die Spur entlang, die zuvor seine Finger gezogen hatten. »Der Geschmack deines Körpers …« er knabberte meinen Hals entlang bis zu meinem Ohr und dann weiter bis zu meinem Haaransatz, »… der Geruch, der dir zu eigen ist und nur dir allein.«

Ich schloss die Augen und konzentrierte mich darauf, ganz den Augenblick zu genießen. Geduldig zu sein. Unsere lange unterdrückten Emotionen, unser Verlangen und unsere Magie brandeten ungehindert um uns herum auf, rissen mich mit sich und durchtränkten mich mit den berauschenden Empfindungen von Lans Berührung. Damit, dass er mich liebte.

»Ich liebe dich, Lan«, keuchte ich. »Egal, was kommt, du sollst wissen, dass ich dich liebe.«

Sein Mund bahnte sich seinen Weg zu meinem, er küsste meinen Mundwinkel, meine Unterlippe und schließlich, als mir ein Stöhnen entschlüpfte, bedeckte er meine Lippen ganz mit seinen eigenen und sprach zwischen den Küssen. »Du hast mein Herz, für jetzt und für immer, Alli. Mein Waisenkind. Meine Faekönigin.«

Er ließ mein Handgelenk los und presste mich gegen seinen harten Körper. Der hauchzarte Stoff, der mich umhüllte, war dünn genug, um keinen Zweifel daran zu lassen, dass Faolan mich ganz und gar wollte.

Doch obwohl wir so lange gebraucht hatten, um hierhin zu kommen – unser ganzes verdammtes Leben – hatte er es nicht eilig. Er drängte nicht darauf, endlich diese eine Sache zu tun, und seine Zurückhaltung machte mich wahnsinnig. Wahnsinnig auf eine Weise, wie es keine der anderen Prüfungen in meinem Leben geschafft hatte.

Meine Hände folgten ihrem eigenen Willen, als sie sich in seine Schultern gruben und dann fast verzweifelt seinen Rücken hinunter zu seinem fantastischen Hintern glitten. Die Wildheit meiner Berührung entlockte ihm ein leises, knurrendes Stöhnen. Ich packte das Tuch um seine Taille mit beiden Händen und zog ihn Schritt für Schritt in die Laube.

Ich wollte ihn in mir haben.

Ich wollte seinen Körper auf meinem spüren.

Es gab so viel, was ich von ihm wollte, und das Verlangen, es endlich zu bekommen, raubte mir schier den Atem.

Ich stieß mit den Kniekehlen gegen etwas Weiches und ließ mich rückwärts auf das Bett aus Farnen und Rosenblättern fallen. Die Laken fühlten sich so seidig an, wie sie ausgesehen hatten.

Er folgte mir und stützte sich auf seinen Ellbogen über mir ab. Ein Kloß bildete sich in meinem Hals.

»Das ist ein Traum«, wisperte ich und strich mit einer Hand über sein Gesicht. »Einer, aus dem ich nicht mehr aufwachen will.«

Wie würde ich jemals genug von ihm bekommen?

Lan drückte seine Lippen auf meine Wangen. »Warum weinst du? Alli, rede mit mir.«

Ich schloss die Augen und schüttelte leicht den Kopf.

»Küss mich einfach, Lan. Liebe mich einfach. Ich will alles, was du geben kannst.« Ich griff nach ihm und zog ihn in einen weiteren Kuss, der uns beide atemlos zurückließ.

Brennendes Verlangen schoss durch mich hindurch, als Lans Zunge meine Brustwarze durch den hauchdünnen Stoff des Kleides umkreiste. Hitze flammte zwischen uns auf und schien zu tanzen. Mein Rücken bog sich ihm entgegen, und er hielt mich dort fest, zog mich höher, während seine freie Hand zwischen meine Beine glitt.

Aber es waren nicht nur seine Finger, mit denen er über meine Lippen und meinen Kitzler strich. Lans gesamte Magie durchtoste meinen Körper – elektrische Vibrationen, Hitze und plötzliche Kälte jagten einander in pulsierenden Wellen mit jeder Bewegung seiner Finger.

Fuck!

»Lan.« Ich stieß ihm meine Hüften entgegen, während ich seinen Namen schrie. Er blieb, wo er war, und hinderte mich daran, auszubrechen. Nicht, dass ich irgendwo anders sein wollte, aber es war zu viel.

Die Empfindungen erstickten jedes Fünkchen Kontrolle, das ich zu bewahren gehofft hatte.

»Gefällt dir das, Alli?«, murmelte er gegen meinen Mund, doch sein selbstgefälliges Lächeln sagte alles. Er wusste, dass es mir gefiel.

»Verflucht unglaublich«, wimmerte ich. Nicht aufhören.«

»Ich bin noch längst nicht fertig.« Er küsste mich, fuhr mit seiner Zunge über meine, bevor er sich weiter Richtung Süden küsste. Erst über meine Brust, hinunter über meinen Bauch, wobei er unterwegs bei ein paar Narben innehielt und seinen Mund dann endlich auf meine schmerzende Hitze legte.

Mein Seufzer brachte ihn zum Kichern. Wie hieß es doch gleich? Magische Hände, magischer Mund.

Seine Zunge strich über meine pulsierende Mitte, und mit ihr eine weitere Woge seiner Unseelie-Magie, die mich wie ein wildes Tier aufheulen ließ. Ich warf mich auf dem Bett hin und her, ohne etwas dagegen tun zu können.

Ein Teil von mir wusste, dass dies nicht ganz fair war.

Ich wollte, dass er seinen Empfindungen genauso hilflos ausgeliefert war.

Außer seinem Oberkörper konnte ich nichts erreichen, also musste das genügen. Da ich keine Ahnung hatte, was ʼsexy Magie‘ bewirken würde, würde das hier gleich sehr interessant werden. Ich fuhr mit meinen Fingern durch sein dunkles Haar und ließ meine Magie seine Wirbelsäule hinuntersickern. Mein Ziel war sein Hintern.

Er jaulte auf, als die Mageiranke ihm auf den Hintern schlug, doch sein Aufschrei verwandelte sich sofort in ein grollendes Knurren.

Ich grinste, bevor ich merkte, dass das Knurren nicht von ihm stammte. Nein, nein, das konnte doch jetzt nicht schon wieder passieren.

Underhill, du hast uns doch verdammt noch mal selbst hierher gebracht!

Ein Heulen durchschnitt die Luft, und nachdem sich Lan zurückgezogen hatte, rappelte ich mich ebenfalls auf. »Underhill, das Mindeste, was du tun kannst, ist, mir andere Klamotten zu geben!«, fluchte ich uns setzte schnell noch hinterher: »Bitte.«

Goldene Schlieren glitten durch die Laube, schlangen sich um meinen Körper und kreierten ein Outfit, das einer Königin angemessen war. Eine glatte, enganliegende Hose und ein lockeres Oberteil, beides in einem blassen Gold, das zu Underhills Magie passte. Ein Umhang, so leicht wie meine Röcke, hängte sich um meine Schultern, und auf dem Kopf konnte ich das Gewicht einer Krone spüren, obwohl ich sie nicht sehen konnte. Keine Stiefel. Meine Füße sanken in den weichen Boden, und ich wackelte mit den Zehen.

Es war ein beschissener Trostpreis. Ich schnappte meine Zwillingsklingen und meinen Dolch, die ich im Rausch der Lust einfach fallen gelassen hatte.

»Was ist los?«, fragte Lan. Er stand direkt hinter mir, so nackt wie am Tag seiner Geburt.

»Auch für Lan, bitte.« Ich berührte mit den Fingern meine Lippen und schmeckte die Tränen, die über meine Wangen liefen.

Wir waren so nah dran gewesen.

Fast hätte ich etwas gehabt, aus dem ich in meinen letzten Sekunden hätte Kraft ziehen können.

Warum hatte sie mir das genommen?

Vielleicht hatte sie es aber auch für Lan getan. War er womöglich für eine andere bestimmt? Dieser Gedanke war für mich so unerträglich wie der Tod selbst.

Ein weiteres Heulen durchschnitt die Luft, und jetzt, da mein Körper nicht mehr in der Hitze der Leidenschaft gefangen war, erkannte ich es.

Drake.

Ich nickte Lan langsam zu, dessen Körper nun in das Gewand eines Kriegers gehüllt war, und versuchte, meine bittere Enttäuschung zu verbergen. Er dachte, dass wir mehr Zeit hatten. Dass es noch mehr Momente zwischen uns geben könnte. Er wusste nicht, dass uns soeben unsere einzige Chance entrissen worden war.

Denn ich war auf dem Weg dazu, meinem Schicksal zu begegnen.
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»Wo ist er?«, rief ich Drake zu, während Lan und ich dem Formwandler entgegenrannten.

Ein Blick zurück verriet mir, dass unser Schlafzimmer bereits im Boden versunken war, und ein Gefühl von Verlust durchströmte mich in einer Übelkeit erregenden Welle, bevor ich mich zusammenriss und mich auf das, was vor mir lag, konzentrierte.

Der Weg, den ich eingeschlagen hatte, war vorgezeichnet – es gab kein Zurück mehr.

Drake schwang seinen Hirschkopf in unsere Richtung, dann rannte er auf seinen Vorderhufen und den Hinterbeinen, die riesige Wolfspfoten waren, voraus. Dies war seine zweite Gestalt – eine Kombination verschiedener Tiere.

In den Boden kam Bewegung und ein Wald schoss daraus hervor, der komplett golden war.

Ich schöpfte goldene Energie aus dem Faewald, leitete sie in mein Indigo und spornte meine Arme und Beine an, sich noch schneller zu bewegen. Kurz darauf flitzte ich neben Drake her. Das leichte Weiten seiner Pupillen zeigte seine Überraschung darüber, dass ich mit ihm sogar in seiner Formwandlerform mithalten konnte.

Er warf einen Blick zurück, und ich schaute mich ebenfalls nach Lan um.

Ups.

Als ich ihn endlich zwischen den goldenen Ästen und Blättern entdeckte, schickte ich etwas von meiner Kraft, um ihm zu helfen. Wir drosselten unser Tempo, bis er aufgeholt hatte.

»Danke«, sagte er trocken.

Seine Stimme hallte in mir wider, was mir einen angenehmen Schauer verursachte. Von dem, was wir in der Laube gemacht hatten, war mein Körper noch immer vollkommen aufgewühlt.

Drake hielt erst an, als das Haus des Orakels in Sicht kam. Alle hatten sich davor versammelt.

»Bericht«, wandte ich mich an Rowan.

Er nahm Haltung an. »Wir haben Rübezahl gefunden. Westlich von hier.«

»In den Höhlen der Ehre«, unterbrach das Orakel. »Deshalb wären wir auch nicht darauf gekommen, dort zu suchen.«

Ein unbekanntes Bild blitzte in meinem Kopf auf – ein System goldener Höhlen mit düster klaffenden Eingängen, die sich tief in den Untergrund bohrten. Mein Mund wurde ganz trocken bei diesem Bild. Wo zum Teufel war das hergekommen? Ich blinzelte ein paar Mal und krächzte dann: »Erzählt mir mehr davon. Warum hat Rübezahl sich ausgerechnet dort versteckt? Und warum meinst du, dass er nicht wagen sollte, dorthin zu gehen? Ich vermute, es liegt nicht nur daran, dass er unehrenhaft ist.«

»Endlich stellst du die richtigen Fragen«, sagte das Orakel. »Die Höhlen sind gefährlich. Sie verändern sich mit Underhill, aber sie folgen Mustern, die man vorhersehen kann. Viele behaupten, sie seien die Fäden, die Underhill zieht, um den Rest des Reiches zu verändern.«

»Rübezahl kennt die Muster«, vermutete ich.

»Ja«, bestätigte sie. »Ehrenhaft oder nicht, die Höhlen sind kein Ort für jemanden, der seine Hausaufgaben nicht gemacht hat. Tunnel stürzen ein, Böden brechen weg, und Wände schieben sich ohne jede Vorwarnung zusammen und zwar mit mehr Kraft als die Fäuste eines Riesen zuschlagen können.«

Kein Wunder, dass er diesen Ort gewählt hatte – wenn er die Höhlen kannte, konnte er uns dort eine Falle nach der anderen stellen. Ich kniff die Augen zusammen. »Wie habt ihr ihn gefunden?«

Drake hatte sich wieder in seine Zweibeinerform zurückverwandelt. Er richtete seine Tunika. »Wir waren dabei, die Gegend auszukundschaften, und plötzlich habe ich ihn ganz deutlich am Eingang einer Höhle gesehen.«

Ich blinzelte, als das Bild der Höhlen wieder in meinem Kopf aufblitzte. »Der mittleren.«

Er runzelte die Stirn und tauschte einen überraschten Blick mit Rowan aus. »Ja. Woher wusstest du das?«

Gute Frage. Ich war noch nie in den Höhlen gewesen, und ich konnte mir nicht vorstellen, warum Underhill mir plötzlich helfen sollte, wenn es doch immer um Gleichgewicht ging.

Doch im nächsten Augenblick sah ich mich vor derselben Höhle stehen. Obwohl mein Herz bei diesen neuen Bildern in meinem Kopf unangenehm zu rasen anfing, sagte ich: »Ich muss dorthin. Er wird nicht dort herauskommen. Ich wette, er hat sich euch absichtlich gezeigt.« Immerhin konnte er nach wie vor andere Fae und ihre Magie spüren.

Cinth knackte mit dem Nacken. »Wann gehen wir?«

Es gab kein »wir«.

Ich schnallte meinen Brustharnisch fester, dann band ich die Scheide für den Dolch um meinen Oberschenkel. Jetzt fühlte ich mich besser.

Nun kam der schwierige Teil. »Ihr anderen müsst nach Unimak zurückkehren.« Außerdem musste Lan mir die Harfe überlassen. Ich weigerte mich zu glauben, dass er persönlich anwesend sein musste, um darauf zu spielen. Nein, er musste in Sicherheit sein. Sein Part war erledigt und vorbei. Jetzt war es an mir, ihn zu beschützen.

Schweigen antwortete mir.

Ich hob mein Kinn. »Diese Schlacht ist für mich allein bestimmt.«

»Ist das so?«, murmelte das Orakel. »Das ist nicht das, was ich sehe.«

Ich musterte sie genauer. Die Hände der alten Fae zitterten. Schweißperlen standen auf ihrer Stirn, und ihre Knöchel traten weiß hervor, so fest umklammerte sie ihren Stock. Wenn ich sie jetzt allerdings fragen würde, ob es ihr gut ginge, würde sie mich schlagen.

Ich begegnete ihrem Regenbogenblick. Bildete ich mir das nur ein oder wirbelten in letzter Zeit weniger Regenbögen in ihrem Auge? »Was siehst du?«

»Dass es viele Höhlen gibt und nur einen von euch.«

Ihre Bemerkung war weit weniger kryptisch als etliche, die sie in der Vergangenheit gemacht hatte. Dieses Mal sah ich mich nicht vor der Höhle stehen, sondern meine Freunde und mich vor mehreren Höhlen.

»Verenge niemals zu sehr deine Sicht«, murmelte das Orakel und blickte in die Ferne.

Ich runzelte die Stirn. »Wie bitte?«

Ihr Kopf drehte sich zu mir und sie starrte mich zornig an. »Kann eine alte Frau nicht mal in aller Ruhe Unsinn reden?«

Sie war zurück in alter Frische.

Mein schwaches Herz wollte offenbar, dass meine Freunde mich begleiteten, und sei es nur, damit sie noch ein oder zwei Stunden bei mir bleiben konnten. Lag es an dieser Schwäche, dass ich den Worten des Orakels Glauben schenkte? »Okay. Ihr könnt mit mir kommen.«

»Ich bin froh, dass du das Unvermeidliche endlich eingesehen hast«, grunzte Faolan und rückte die Harfe zurecht, die er über der Schulter trug. »Wir werden nirgendwo hingehen, wo du nicht auch bist.«

Wenn es soweit war, würde ich sie einfach zurücklassen. Und wenn meine letzten Sekunden gekommen waren, würde ich auch Lan zurücklassen. Irgendwie.

»Hier«, murmelte das Orakel. »Lass mich dir helfen. Was für ein Haufen Hohlbirnen ihr doch seid.« Die alte Frau wandte sich von uns ab, und ihre Magie wogte auf, bevor sich vor uns ein Portal öffnete.

Mir fiel die Kinnlade herunter. »Was zum Teufel … Seit wann kannst du Portale erschaffen?«

»Schon immer«, erwiderte sie. »Was glaubst du, wie ich damals in das Reich der Menschen und wieder zurückgekommen bin?«

»Durch den Eingang.«

Ein Schatten huschte über ihre Regenbogeniris. »In der Tat. Das war die klügere Wahl, solange er noch funktionierte. Aber wir beide wissen, dass der Eingang lange Zeit ein Schwindel war. Aber du, mein Kind, musst klüger sein, als ich es je war.« Sie senkte ihre Stimme und richtete ihren Blick auf Lan. »Beschütze ihn. Er ist dein Leben, so wie du seines bist, so wie er meins war.«

Jetzt waren wir wieder zurück bei kryptisch. Allerdings hatte ich noch nie diesen traurigen Tonfall bei ihr gehört. »Geht es dir gut?«, fragte ich.

Sie holte tief Luft und lächelte. »Ja, das wird es. Endlich.« Dann zogen sich ihre Augenbrauen zusammen. »Glaubst du, ich bleibe den ganzen Tag hier stehen und halte euch dieses Portal offen? Verschwindet endlich!«

Drake jaulte auf. Er und Rowan passierten es als erste, danach Cinth. Lan trat mit einem Fuß hindurch und hielt mir dann seine Hand hin. Seine regenbogenfarbenen Augen – viel strahlender als die des Orakels – glitten über mein Gesicht. In seinem Blick lag gesteigerte Wachsamkeit. Verdammt, er ahnte etwas.

Ich würde mich definitiv davonschleichen müssen.

»Danke«, sagte ich zu dem Orakel.

»Verpiss dich, Kallik von Allen Fae.«

Ich setzte einen Fuß in das Portal. »Keine Königin?«

Sie blieb mir die Antwort schuldig und ich trat durch das Portal. Ich blickte noch einmal zurück und schnappte erschrocken nach Luft, als das Orakel in die Knie sackte. Sie blickte durch das Portal zu mir auf und zwinkerte mir zu.

Dann war die Öffnung verschwunden.

»Da oben«, sagte Rowan und zeigte in seine Blickrichtung.

Das wäre nicht nötig gewesen, denn das goldene Glühen der Höhlen war wie ein Leuchtfeuer – sowohl magisch als auch physisch. Ich schob meine Sorge um das Orakel beiseite.

»Wie lautet der Plan?«, fragte Lan. »Aufteilen und erobern?«

Ich wollte nicht, dass jemand anderes als ich diese Höhlen betrat. Die Absichten des Riesen waren nicht immer klar, aber diesmal waren sie es. Er hatte seine magischen Reserven noch nicht wieder voll aufgeladen. Daher würde er die, die er hatte, nicht für einen direkten Kampf mit mir verschwenden. Nein, er versuchte, sein Wissen über Underhill gegen uns zu verwenden. Allerdings fehlte mir die Zeit, mich gründlich mit dem Höhlennetz vertraut zu machen. Jedem von uns.

»Keiner geht da rein. Wir bleiben draußen vor einem der Höhleneingänge. Dann flüstert jeder von euch irgendetwas passendes und projiziert seine Stimmen mit Magie. Rübezahl soll denken, dass wir alle drinnen sind und ihn suchen.«

Ein anerkennendes Lächeln breitete sich auf Lans Lippen aus. »Ihn austricksen. Das finde ich gut.«

Wir kletterten die leichte Steigung zwischen den dornigen lila und rubinroten Sträuchern hinauf, die hier überall wuchsen.

Beim Anblick der klaffenden goldenen Höhleneingänge kroch mir ein unheimliches Gefühl den Rücken hinauf. Genau dieses Bild hatte ich in meiner Vision gesehen. Du bist schon ein gruseliges Miststück, Underhill.

Zwischen meinen Augenbrauen bildete sich eine Falte. »Ich übernehme die Mitte«, sagte ich. »Lan die rechte Seite. Cinth die linke. Rowan flankiert Cinth, Drake Lan.«

»Warum?«, fragte Cinth.

Ich zuckte mit einer Schulter. »Weil.« … die Bilder in meinem Kopf das so zeigen. Der zweite Teil der Antwort war nichts, was ich laut aussprechen wollte.

»Das reicht mir.« Sie zückte ihren hölzernen Kochlöffel und positionierte sich vor dem Höhleneingang zu meiner Linken, während die anderen sich ebenfalls auf ihre Positionen verteilten.

Ich zog meinen Dolch und setzte meine Füße auf den groben Sand, der wie Schmutz aus der mittleren Höhle wirkte.

»Ich werde die mittlere Höhle nehmen«, flüsterte ich. Wie erhofft, nahm die Höhle meine Stimme auf und trug sie nach drinnen. Dann nickte ich Rowan zu, der auch brav seinen Text sagte.

Lan war der Nächste. »Seid leise.«

Drake gab mir ein Zeichen, legte dann den Kopf schief und kniff die Augen zusammen, während er aufmerksam lauschte. Schließlich hob er die Nase, um Witterung aufzunehmen und beschrieb mit dem Finger einen Kreis. Rübezahl war irgendwo zwischen mir, Lan und Cinth?

Ich erhob meine Stimme. »Autsch! Fuck!«

Lan grinste mich an, und ich biss mir auf die Lippen, um nicht loszulachen. Dies war jetzt wirklich nicht der richtige Zeitpunkt dafür.

Drake wedelte mit seiner Hand durch die Luft. Rübezahl bewegte sich nach links? Ich nickte. Offenbar suchte er nach mir.

»Das war mein Lieblingslöffel«, jammerte Cinth in normaler Lautstärke. Ich zog eine Augenbraue nach oben, und sie tat es mir gleich.

Ein gigantisches Grollen erschütterte den Boden, und ich war nicht die Einzige, die in die Knie ging, als Underhill sich bewegte. Es gelang mit gerade so, nicht auf meinem Hintern zu landen, dann wartete ich, bis sie mit ihrer galaktischen Neuordnung fertig war, bevor ich mich aufrichtete.

Von außen sahen die Höhlen gleich aus. Aber im Inneren mussten sie sich verändert haben.

Ich gab Lan ein Zeichen, die Position zu wechseln, dann rief ich. »Seid ihr alle okay?«

Rowan tauschte mit Lan, und Cinth mit Drake. Ich fing Rowan mit meinem Blick ein, dann Drake, und legte einen Finger an meine Lippen.

Daraufhin schrien Lan und Cinth auf.

»Die Höhlen verändern sich mit Underhill«, rief ich. »Raus hier!«

Drake lauschte angestrengt. Ich ging in Kampfposition, bereit, dass sich der Riese jeden Moment auf mich stürzen könnte. Wahrscheinlich hätte er mich lieber in die Höhlen gelockt, aber wenn er glaubte, die Höhlen hätten die anderen verschluckt, würde er womöglich auch herauskommen.

Drake riss die Augen auf. »Pass auf!«

Ich hob meinen Dolch. Doch ich war zu langsam. Cinth schrie. Meine Füße hatten sich schon in Bewegung gesetzt, bevor mein Verstand überhaupt registrierte, was passiert war. Als Rübezahl aus der Höhle trat wurde ich langsamer, das Herz schlug mir bis zum Hals. Er hielt Cinth wie einen Schild an seinen Körper gepresst. Daumen und Zeigefinger hatte er links und rechts an ihren Hals gelegt, bereit zuzudrücken.

Der grausame Zug um den Mund des Riesen flackerte leicht, als er Drake und Rowan erblickte. Er war auf unseren Trick hereingefallen.

»Sehr clever, Königin von Nichts«, sagte der Riese milde. »Vielleicht bist du tatsächlich lernfähig. Wenn es mich doch nur interessieren würde, dich zu unterrichten.«

Ich biss die Zähne zusammen. »Deine Schulstunden interessieren mich nicht, Rübezahl. Lass Cinth los.«

»Du bist nicht in der Position, Forderungen zu stellen, Kallik«, erwiderte er traurig. »Das warst du nie. Ein Geheimnis, ein Waisenkind, eine Verbannte, eine unerwünschte Königin.«

Exakt auf den Punkt. »Deine verbalen Dolche funktionieren nicht. Es wird hier und heute enden. Wir sind jetzt ebenbürtig, Rübezahl. Du weißt sicher, dass Underhill kein Ungleichgewicht zulässt. Cinth ist Teil meiner Macht und wird daher leben, ob es dir gefällt oder nicht.« Meine Freundin erdete mich, und das war Macht, wenn auch nicht von der magischen Art. »Hör auf, so zu tun, als ob du Kontrolle darüber hast, wie wir unsere letzte Schlacht schlagen.«

Der Riese schien amüsiert. »Du überraschst mich schon wieder, junge Fae.«

Für einen merkwürdigen, bedeutsamen Moment begegnete ich dem funkelnden blauen Blick des Riesen. Wie jemand, der sein Leben für den Tod eines anderen geben würde, tauschten wir das Wissen um unser bevorstehendes Ende aus.

»Ich sehe, du verstehst«, sagte ich vorsichtig, wobei ich mir mehr als deutlich bewusst war, dass Lan mich aufmerksam musterte.

Rübezahls Blick fiel auf die Harfe über Lans Schulter und er zeigte viel zu viel Interesse daran, bevor er sich wieder mir zuwandte. »Deine Fähigkeit, Underhills Botschaft zu entschlüsseln, ist beeindruckend, junge Fae. Dein Fehler ist jedoch, dass du glaubst, niemand außer Underhill würde Botschaften senden. Ich bin da, wo ich bin, weil ich beschlossen habe, meine eigenen Botschaften zu schreiben.«

Ich schnaubte verächtlich. »Du versteckst dich in Höhlen, das, was von deiner Armee noch übrig ist, befindet sich in meiner Gewalt, und deine Magie ist beinahe aufgebraucht. Was würde ich dafür geben, an deiner Stelle zu sein.«

Er drückte fester zu, und Cinth – die sich die ganze Zeit über klugerweise nicht gemuckst hatte – schrie auf.

Rowan, der totenblass geworden war, warf mir einen panischen Blick zu.

Ich verschränkte die Arme und stellte meine Füße ein Stück weiter auseinander. »Verkünde mir deine Botschaften, oh großer Rübezahl.«

»Ich denke nicht«, antwortete er. »Ich verkünde lieber eine neue.« Er drückte fester zu, und Cinths Augen quollen hervor.

Meine Brust hob sich, und ich zwang mich, ruhig zu bleiben. »Lass Cinth runter und die anderen werden verschwinden. Wir werden fair kämpfen.«

»Fair«, überlegte er. »Ja, diese Botschaft ist in meinem Sinne.« Sein Gesichtsausdruck wurde hart. »Ein Portal zum Reich der Menschen gegen ihr Leben.«

»Einverstanden.« Ich würde ihn ins Triangle schicken. In dem Gebiet befanden sich keine Fae mehr. Dort war niemand, an dessen Magie er sich bedienen konnte, um seine Reserven aufzufüllen. Außerdem konnte ich ihm leicht dorthin folgen.

»Nach Unimak«, forderte er, und der grausame Zug um seine Lippen erschien wieder.

Allein bei dem Gedanken drehte sich mir der Magen um. Unimak war eine ganz andere Hausnummer. Dort gab es viele Fae, deren Magie man stehlen konnte, einschließlich der Fae aus seiner eigenen Armee, die momentan meine Gefangenen waren, um sich zu erholen, wenn General Stryk meine Befehle befolgt hatte.

Die Worte meiner Geisterschwester kamen wir wieder in den Sinn:

Ihr habt beide die Wahl, wo ihr euch treffen wollt.

Eine Fae ohne Underhill ist eine schwache Fae. Denn Underhill lädt unsere Verbindung zu ihrer Energie und Essenz immer wieder auf. Das ist ihre Macht. Rübezahl weiß das sehr genau.

Rübezahl wollte mich von Underhill trennen. Er dachte, sie sei auf meiner Seite. Genauso wie ich das, was sie damals getan hatte, dahingehend fehlinterpretiert hatte, dass sie auf seiner wäre.

Hatte der Riese etwa nicht verstanden, was ich verstanden hatte? Dass ihr Bedürfnis nach Gleichgewicht wichtiger war als wir beide? Der einzige Grund, warum sie wollte, dass Rübezahl verschwand, war, dass er zu viele Tode verursachte, die das Gleichgewicht störten. Er müsste nur damit aufhören zu töten, dann könnten wir uns all das hier sparen!

»Warum hören wir nicht einfach mit diesem Wahnsinn auf?«, fragte ich leise. Er hatte seinen Griff zwar gelockert, aber Cinths Lippen waren immer noch blau. »Hör damit auf, das Gleichgewicht zu stören, und Underhill wird vielleicht Milde mit dir walten lassen.«

In seinen Augen flackerte es. Aber vielleicht hatte ich auch einfach nur zu sehr gewünscht, dass Bedauern in seinen Augen aufflackern würde.

Der Riese hob sein Kinn. »Underhill hat mich im Stich gelassen.«

Ich hingegen fragte mich eher, ob es nicht doch andersherum war.

»Das Portal nach Unimak«, zischte er. »Jetzt.«

Mit der Kraft eines Riesen war nicht zu spaßen. Und ich hatte nicht vor zu bluffen, wenn Cinths Leben auf dem Spiel stand. »Du setzt Cinth ab, wenn das Portal halb so groß ist wie du. Nimm sie mit, dann folge ich dir und bringe sie direkt zurück.« Was ich sowieso versuchen würde.

Er neigte den Kopf. »Einverstanden.«

Lan trat an meine Seite und senkte seine Stimme. »Alli …«

»Ich weiß«, sagte ich leise. Es war nicht optimal, den Kampfplatz in die Nähe anderer Fae und möglicherweise Menschen zu verlegen. Und doch fühlte sich das Öffnen dieses Portals richtig an. Beinahe vorherbestimmt. Das Puzzle-Spielzeug, das ich entschlüsselt hatte, enthielt ein Portal, und das schürte mehr als alles andere die brennende Überzeugung in meinem Inneren, dass es genauso kommen musste. Dass es unvermeidlich war.

Ich hatte gelernt, diesem Gefühl zu vertrauen – oder zumindest zu verstehen, dass das, was geschehen sollte, auch geschah, vollkommen unabhängig von dem, was ich tat oder wie ich mich sträubte.

Ich aktivierte meine Macht, unterwarf mich ihr und öffnete den Schleier zwischen den Welten. Die Kraft ließ mich wanken und ich griff nach Lans Hand. Die Wirkung setzte unmittelbar ein. Die kaum zu bändigende Kraft verwandelte sich in einen ruhigen Strom, der mit Leichtigkeit aus mir herausfloss. Ich ließ das Portal anwachsen, bis es halb so groß war wie Rübezahl.

Mit funkelnden Augen schob er Cinth beiseite. »Bis zum nächsten Mal, junge Fae.«

»Beim nächsten Mal wird diese Sache enden«, erwiderte ich.

Dann öffnete ich das Portal komplett, und er trat hindurch. Kaum, dass er hindurch war, schloss ich es wieder, bevor irgendjemand – mich eingeschlossen – eine Dummheit machen konnte.

Rowan schlang seine Arme um Cinth. Ich trat zu ihnen und ließ meine Magie in die riesigen blauen Flecken an ihrem Hals fließen, um den Schmerz zu lindern. Sie klammerte sich zitternd an Rowan.

»Wir gehen nach Unimak«, verkündete ich.

Lan gesellte sich zu uns. »Was ist mit deiner Verbindung zu Underhill? Sie wird nur schwach sein.«

»Ebenso wie Underhills Verbindung zu Rübezahl.« Das Gleichgewicht war auch hier vorhanden. »Der Kampf kann in jedem der beiden Reiche stattfinden. Das hatte man mir gesagt.«

»Er wird keine Zeit verschwenden und sich sofort Fae suchen, denen er die Kräfte stehlen kann.«

»Das wissen wir nicht mit Sicherheit. Wir gehen jetzt sofort.«

Cinth hustete ein paar Mal. »Devon. Das Orakel.« »Das Orakel wusste es schon«, erklärte ich.

Cinth überlegte kurz und nickte dann. »Ja, natürlich. Es ist nur ein bisschen plötzlich.«

Das war es, und trotzdem fühlte es sich in gewisser Weise richtig an.

Ich konnte mir gut vorstellen, wie Adair neben Onkel Josef stand, der wie eine Marionette auf dem Thron im Sitzungssaal saß. Für Stryk war es bestimmt ein hartes Stück Arbeit gewesen, die beiden von dort wegzubekommen. Vielleicht war er immer noch damit beschäftigt, sie anzubrüllen.

Ich nahm Lans Hand, dann entfesselte ich eine Magiewelle, die mit Leichtigkeit ein Portal öffnete. Oh, wie sehr sich die Dinge doch verändert hatten. Ich schaute hindurch und blickte direkt auf die Türen des Sitzungssaals des Schlosses der Seelie.

»Folgt mir.«

Dann schritt ich hindurch, ohne Lans Hand loszulassen.

Die beiden Wachen senkten bei meinem Anblick ihre Speere. »Königin Kallik«, stammelte der eine. »Ihr seid doch tot.«

Interessant. »Gut zu wissen«, antwortete ich. »Öffnet die Türen.«

Sie stolperten fast über die eigenen Füße, um dem Befehl nachzukommen, während die anderen hinter mir durch das Portal traten. Als alle durch waren, schloss ich das Portal, wobei ich mich schnell und herzlich von dem Reich der Fae und denjenigen, die darin zurückgeblieben waren, verabschiedete.

Dann hörte ich Gebrüll und das Erste, was ich sah, war das purpurrote Gesicht von General Stryk, der für den Großteil des Gebrülls verantwortlich war, dann den irritierten und verwirrten Gesichtsausdruck meines Onkels.

Die Ähnlichkeit zwischen dieser Szene und der, die ich mir in Underhill ausgemalt hatte, bereitete mir Unbehagen. Als letztes schweifte mein Blick zu Adair. Sofort nahm ich die leichte Rundung ihres Bauches unter dem Kleid wahr, das offenbar extra dafür gemacht worden war, um ihre Schwangerschaft wirkungsvoll zur Schau zu stellen.

Als sie mich erblickten, verstummte das Gebrüll schlagartig. Der General ließ sich auf ein Knie sinken. »Königin Kallik, Ihr seid zurückgekehrt.«

Ich grinste und marschierte ins Zimmer. »Ich dachte, ich erstehe mal kurz von den Toten auf, um euch zu besuchen.«
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Der Ausdruck auf Adairs Gesicht verriet sie. Als hätte ich nicht schon längst geahnt, dass sie diejenige war, die jeder Fae, die es hören wollte, erzählt hatte, ich sei tot, damit sie sich den Thron für ihr ungeborenes Kind unter den Nagel reißen konnte. Natürlich konnte das Kind den Thron nicht besteigen, bevor es volljährig war – sechzehn lange Jahre unter Adair würden den Hof zugrunde richten.

»Kaa-lik«, stotterte sie meinen Namen, und ich hob abwartend eine Augenbraue. Ganz langsam, als würde es sie schmerzen, sank sie in einen Knicks, wobei sich ihre blassrosa Röcke um sie herum bauschten. Selbst wenn sie beim Verrat ertappt wurde, schaffte sie es noch, Punkte für ihren Stil zu ernten. »Königin Kallik. Wir dachten, Ihr wärt tot.«

»Du hattest eine Party geplant, oder?« Ich schritt in die Halle und bemerkte die leuchtenden Bahnen aus seidenem Stoff, die von der Decke hingen und in fließenden Kaskaden die Wände herabfielen. Sie waren nicht in den typischen Farben für eine Beerdigung gehalten. Nein, sie waren golden und leuchtend rosa. Außerdem schwebten falsche Blütenblätter unter der Decke, durchsetzt mit kleinen rosa Herzen, die sich langsam drehten. In der Tat eine Party. Hunderte von Fae waren anwesend, todsicher alle aus den Häusern mit dem höchsten Status am Hof der Seelie.

Ich blinzelte und plötzlich verstand ich.

Das war nicht meine Beerdigung. Es war eine verdammte Babyparty.

Rosa und Gold.

Adair trug also meine Schwester in ihrem Leib. Die Erkenntnis traf mich viel härter, als ich erwartet hatte. Abgesehen davon, dass ich mich beständig gefragt hatte, wie Adair die Schwangerschaft gegen mich verwenden würde, hatte ich noch keine Zeit gehabt, mich wirklich mit dem Gedanken zu beschäftigen, dass ich ein Geschwisterchen bekam. Plötzlich stieg eine heftige Welle der Loyalität in mir auf. Ich würde eine Schwester bekommen, die ich vor der Frau beschützen musste, die mir das Leben zur Hölle gemacht hatte. Dieses Kind würde jemanden brauchen, der auf seiner Seite stand.

Doch ich wusste auch, dass ich nicht mehr lange auf dieser Welt sein würde.

Ich drehte mich zu ihr um und dachte angestrengt nach. Meine Schwester würde nicht regieren können, bevor sie sechzehn war, aber ich brauchte einen Regenten, dem ich vertrauen konnte. Davon gab es nicht viele, und da meine finale Schlacht kurz bevorstand, musste ich schnell eine Entscheidung treffen. Die Zeit war nicht auf meiner Seite. Mit jeder Sekunde, die verstrich, wurde Rübezahl stärker. Würde mehr und mehr seiner Kraft zurückbekommen.

Ich zog eines meiner Kurzschwerter aus der Scheide, worauf Adair aufkeuchte und sich eine ihrer zarten Hände auf ihre Kehle legte, während sie – selbstverständlich vollkommen anmutig – auf ihren Hintern fiel.

Ich richtete das Schwert auf sie, und die Anspannung im Raum wuchs in einem Maße, das mich überraschte. »Wenn ich sterbe, Adair, dann lass mich vorher verdammt nochmal klarstellen, dass du nicht anstelle deiner Tochter regieren wirst.«

Sie starrte mich an, ihre Augen funkelten vor Feindseligkeit. Niemand sonst konnte ihr Gesicht sehen, was zweifellos der Grund dafür war, dass sie mir eine ehrliche Reaktion zeigte.

Ich lächelte. »Die einzige Seelie, die geeignet ist, diesen Thron als Regentin zu besteigen, ist Hyazinth.«

Cinth war genauso erschrocken wie alle anderen im Raum. Als ich mich umdrehte und mit meinem Schwert auf sie deutete, klappte ihre Kinnlade herunter. Mein Lächeln wurde weicher, während Erleichterung mich durchflutete. Ich konnte mir Cinth bildlich als Regentin vorstellen, wie sie an dem Schreibtisch saß, der erst seit wenigen Wochen mir gehörte, und mit ihrer Erfahrung aus der Schlossküche alles organisierte, in Ordnung brachte und jede Entscheidung mit Herz und Verstand traf. Rowan würde an ihrer Seite sein. Das Bild war so klar, dass ich es abschütteln musste.

Ich hob mein Kinn. »Sollte ich im Kampf gegen Rübezahl sterben wird Cinth den Thron mit der Beratung und Hilfe von General Rowan innehaben, bis meine Schwester ihr sechzehntes Lebensjahr erreicht hat. Hyazinth ist die einzige Person, der ich zutraue, die Aufgabe richtig zu erledigen.«

»Ich kann nicht!« flüster-schrie Cinth. »Du kannst doch nicht allen Ernstes erwarten, dass ich …«

Ich hielt eine Hand hoch, um sie zu unterbrechen. Ich hatte keine andere Wahl, als jetzt alles zu regeln. »Cinth, du leitest eine Küche wie ein General, und die anderen Köche respektieren – und fürchten vielleicht sogar deinen Kochlöffel. Ein Königreich zu regieren ist nicht viel anders, als eine Küche zu leiten, auch wenn die Reichen und Privilegierten viel lieber etwas anderes glauben wollen. Und …« Ich machte eine Pause, um kurz meine Gedanken zu ordnen: »Ich zweifle nicht daran, dass du mit einer gesunden Mischung aus Strenge und Respekt regieren wirst. Das Volk wird dich lieben.«

Alle liebten sie. Die meisten schon, wenn sie ihr zum ersten Mal begegneten. Sie hatte einfach eine ganz besondere Ausstrahlung.

Cinths Augen schimmerten vor Tränen, aber sie nickte. »Okay.«

Sie stimmte nicht in der Hoffnung zu, dass sie den Mantel der Regentschaft niemals übernehmen müsste. Cinth stimmte in dem Wissen zu, dass das, worum ich sie bat, eintreten würde.

Der Seelie-Thron war damit in sicheren Händen.

Aber wen zum Teufel könnte ich auf den Unseelie-Thron setzen? Das war ein weiteres unbeschriebenes Blatt. Faolan war zwar die offensichtliche Wahl, aber würde er nach meinem Tod wirklich noch die Regentschaft übernehmen? Wäre es grausam von mir, das von ihm zu verlangen? Ihn dazu zu zwingen, in das Zimmer neben dem Balkon zu ziehen, von dem aus wir uns einst über den Fluss hinweggesehen hatten?

Mein Herz sagte mir, dass es nicht funktionieren würde. Dass seine Seele eine Zeit lang zu zerschmettert sein würde, um sich um die Belange anderer zu kümmern. Ich schluckte meinen Kummer hinunter. Es gab nur einen anderen Unseelie, den ich mir auf dem Thron vorstellen konnte. Vor meinem inneren Auge konnte ich sehen, wie er die Unseelie eine Zeit lang anführte, mit harter Miene, aber gerecht.

»General Stryk«, sagte ich, laut und deutlich. »Wenn ich im Kampf falle …« Ich sah Adair an. »Oder dem Messer eines Attentäters zum Opfer falle, werden Sie so lange als Regent den Unseelie-Thron innehaben, bis das Orakel einen geeigneten Erben ernennt.«

Der General erbleichte. »Wie Ihr wünscht, Eure Majestät, aber …«

Ich hob meine Hand. »Kein Aber. Wir wissen, was mir bevorsteht. Womit wir alle konfrontiert sind.«

General Stryk erhob sich langsam. »Eure Majestät, Ihr sprecht, als ob Euch keine Zeit mehr bliebe.«

Ich schaute Lan absichtlich nicht an. Dafür fühlte ich das Gewicht seines Blicks zu deutlich auf mir, ebenso wie seine ungestellten Fragen: Warum machst du das ausgerechnet jetzt? Warum hast du nicht mich zum Regenten ernannt?

»Habe ich auch nicht – haben wir nicht. Wir sind gerade mitten in einem Wettlauf um die Rettung unserer Königreiche und der Riese ist auf dem Vormarsch.«

Eine Gruppe von Beratern bahnte sich den Weg nach vorne. Verdammt noch mal, ich hasste Berater!

»Königin Kallik, ist das ein guter Zeitpunkt?«, fand einer von ihnen den Mut zu fragen.

Sah es etwa so aus als wäre es ein guter Zeitpunkt? »Was wollen Sie, Harlin?«

»Ich bin nicht Harlin, Eure Majestät. Mein Name ist …«

Mein Ton wurde schärfer. »Was wollen Sie?«

Er wurde blass. »Die Anführer der Menschen verlieren langsam die Geduld. Habt Ihr womöglich eine Nachricht, die wir ihnen überbringen können?«

Das Blut rauschte in meinen Ohren. Solche Dinge waren genau das, was ich daran hasste, Königin zu sein. Für diesen politischen, diplomatischen und zeitraubenden Schwachsinn fehlte mir einfach die Geduld. Mein Vater und meine Mutter hätten in aller Ruhe aus dem Stegreif eine angemessene Antwort heruntergerasselt. Außerdem hätten mein Vater und meine Mutter schon von sich aus an die Menschen gedacht, sodass ihre Berater sie gar nicht erst dazu hätten auffordern müssen, die politischen Beziehungen zu diesen Leuten zu pflegen. »Sagen Sie den Menschen, dass wir uns dem Ende dieser unruhigen Zeiten nähern, und ich größtes Vertrauen habe, dass es zu einer friedlichen Lösung kommen wird. Ich werde mich in Kürze bei Ihnen melden.« Eher unwahrscheinlich. Aber das schaffte sie mir hoffentlich lange genug vom Hals, bis Cinth das Zepter übernommen hatte.

Nicht-Harlin verbeugte sich und eilte davon.

Ich öffnete den Mund, um noch etwas zu sagen, als plötzlich das Schloss um uns herum erbebte und ein Erdbeben die Mauern erschütterte. Das Beben war von einer dunklen und gefährlichen Macht durchdrungen, die mich aus dem tiefsten Inneren abstieß. Ein leichtes Ziehen an meinen magischen Reserven warnte mich vor, dann flutete Rübezahls Macht den Raum.

Die grüne Kraft wich vor meiner Essenz zurück, doch als ich sah, wie sie sich zu den Seelie-Fae im hinteren Teil des Saals aufmachte, schleuderte ich ihr eine Welle meiner Magie hinterher. Das Gold bedeckte rechtzeitig Lan, Cinth, Rowan, Drake, General Stryk und Adair, aber alle anderen im Raum sackten an der Stelle in sich zusammen, an der sie standen, ihre Augen wurden stumpf und ihre Haut wächsern.

»Sie sehen aus wie seine Armee der Geächteten«, bemerkte Rowan angespannt, während er sich in Cinths Nähe bewegte.

»Er hat sie erwischt«, bestätigte Drake grimmig.

Meine Ruhe war ein Zeichen dafür, wie viel durchgeknallten, abartigen Scheiß ich in letzter Zeit erlebt hatte. Das hier war nur eine weitere schreckliche Tat des Riesen, den ich zur Strecke bringen musste. In einer längst vergangenen Zeit hätten mich die Traurigkeit und die Wut darüber, dass diese Fae benutzt –ausgesaugt – worden waren, noch in die Knie gezwungen.

Jetzt nicht mehr. Ich hatte gewusst, dass er versuchen würde, die Magie anderer zu seinem eigenen Vorteil an sich zu reißen. Ich hatte nur nicht erwartet, dass es so schnell gehen würde.

Ich stieß mein Gold in denjenigen, der mir am nächsten war. Grün prallte gegen mein Gold, und die beiden Essenzen begannen, sich zu bekämpfen.

Ich rief meine Kraft zu den wenigen zurück, die ich vor seinem Zugriff bewahrt hatte. So traurige es auch war, aber ich konnte meine Kräfte jetzt nicht darauf verschwenden, diese Leute zurückzubringen. Aber ich würde diesem verdammten Monster meinen Fuß noch so tief in seinen übergroßen Arsch rammen, dass er ihre Magie wieder ausspucken würde.

»Wir müssen ihn aus Unimak fortlocken, wenn wir können«, sagte Lan und trat neben mich. Sein Gesicht zeigte nicht die wächsernen Auswirkungen von Rübezahls Energieentzug. Meine Kraft schützte ihn noch immer, der Göttin sei Dank. »Wenn wir das schaffen, können wir den Schaden für das Reich und die Fae, von denen er zehrt, begrenzen.«

Adair keuchte schockiert auf und presste eine Hand an ihre Wange. »Wie kannst du es wagen, der Seelie-Königin zu sagen …?«

»Halte deinen dummen, keuchenden Mund, Adair«, schnauzte ich sie an. »Faolan vom Hofe der Unseelie, Enkel von Lugh, ist die andere Hälfte meines Herzens und meiner Seele. Ich werde nicht zulassen, dass du mit ihm sprichst, als wäre er wertlos. Sein Wort ist mein Wort.«

Okay. Eine kleine Rede. Japp, diese kleine Rede floss so selbstverständlich aus mir heraus, wie Wasser bergab fließt, und ich brauchte eine Minute, um zu realisieren, was ich gerade getan hatte. Die Worte, die zwei Herzen aneinander binden, waren gar nicht so anders als das, was ich soeben gesagt hatte. Im Grunde hatte ich mal eben so das Ehegelübde in die Welt posaunt, ohne überhaupt darüber nachzudenken. Kein Problem, Kallik. Gib einfach groß bekannt, dass du ihn mit jeder Faser deines Seins liebst. Keine große Sache.

Ich schaute zu Lan und richtete mich auf. Ich würde nicht zurückrudern oder mich für das, was ich gesagt hatte, entschuldigen, nicht einmal bei ihm. Auch wenn er fairerweise schon eine Wahl in dieser Angelegenheit haben sollte. »Hat sonst noch jemand ein Problem damit, wie ich fühle und wem meine Gefühle gelten?«

Mir fiel auf, dass die meisten Leute im Saal im Moment ziemlich wächsern waren.

Um Lans Lippen zuckte es. Er schenkte mir ein halbes Lächeln, während er sich verbeugte. »Wie meine Königin spricht, so soll es sein.«

Ich blickte Adair böse an. »Du?«

Sie schüttelte den Kopf, dann öffnete sie den Mund. »Ich hätte mir nur etwas Besseres für dich gewünscht, jemanden, der nicht …«

Faolan trat zwischen uns, so dass ich auf die Harfe blickte, die über seiner Schulter hing. Vielleicht hatte er das getan, weil meine Schwerthand schon zuckte und ich die Waffe fallen lassen wollte, um die Hände freizuhaben. Ihre völlig hirnlosen Worte reichten aus, dass ich sie am liebsten erwürgen würde, schwanger oder nicht.

»Jemand, der nicht zu den Unseelie gehört?«, schallte seine Stimme durch den Saal. Sie klang betont neutral. »War es das, was Sie sagen wollten?«

»Die Dunkelheit der Unseelie-Fae macht dich untauglich einen Thron zu besteigen, geschweige denn ein Kind des Seelie-Hofes zu heiraten«, sagte Adair naserümpfend.

Ich konnte nicht glauben, dass sie die Dummheit besaß, so eine Bemerkung zu machen. Spürte sie denn nicht, wie prekär ihre Lage war?

Ich trat hinter Lans Rücken hervor und berührte seinen Arm. »Du wirst sie nie überzeugen können, Lan. Das Beste, was wir tun können, ist, zu warten, bis sie stirbt und ihrer Tochter dann beizubringen, besser als ihre Mutter zu sein. Adair hat ihr Herz und sich selbst schon vor langer Zeit verloren.« Vielleicht sogar in dem Moment, in dem sie von meiner Existenz erfuhr. Als sie glaubte, ich sei das Ergebnis einer Affäre meines Vaters mit einem Menschen. Vielleicht hatte sie aber auch die echte Wahrheit herausgefunden, – etwas, das ich stark vermutete – nämlich dass mein Vater die Königin der Unseelie geliebt hatte.

Adair atmete scharf ein, als hätte ich sie geohrfeigt. Ich wünschte mir wirklich, das zu tun, leider fehlte mir die Zeit zu warten, bis sie ihr Kind geboren hatte, um diesem Drang nachzugeben.

»Wir müssen los«, befahl ich stattdessen. »Der Riese wartet auf uns.«

Das Schloss kippte ein Stück zur Seite, worauf Adair und Cinth aufschrien. Ich hatte Mühe, auf den Füßen zu bleiben, und hatte mich gerade wieder aufgerichtet, als eine Stimme durch die Mauern dröhnte.

»Kallik Ohne Haus. Ungewolltes Kind. Ausgestoßene. Waisenkind. Komm und stelle dich deinem Schicksal.« Rübezahls Stimme hallte durch den Raum, verstärkt durch seine Magie und die Magie seiner Opfer. Ich konnte die Fäden seiner Essenz sehen, die in dem Klang verwoben waren. Interessant. Normalerweise musste ich in meine magische Sicht wechseln, um so etwas zu sehen. Jetzt, wo ich darüber nachdachte, fiel mir auf, dass ich vorhin auch nicht hatte wechseln müssen, als seine Magie in den Saal geflossen war.

Wann war die Verbindung zu meiner Magie auf dieses Niveau geklettert? Ich konnte mich nicht mehr erinnern. Aber ich vermutete, dass es in Underhill während der Schlacht bei den Drachenflügeln geschehen war. Dort hatte ich wirklich verstanden, was es bedeutete, der Kanal ihrer Magie zu sein.

Ich schaute mir seine Essenz genauer an. Was zum …?

Das Grün war dunkler als zuvor, es … blutete. Das Wort passte perfekt, um die Art und Weise zu beschreiben, in der seine Farbe verlief. Um das Grün lag eine fast schwarze Schicht, als würde Dunkelheit Rubys Essenz umschließen – eine Dunkelheit, geboren aus Hass und Wut. Ich konnte sehen, wie das Schwarz in das Grün eindrang.

Rübezahls Magie wurde vor meinen Augen zerstört. Von so etwas hatte ich nur in Märchen aus alten Zeiten gehört. Dieser Sache hatte ich nie Glauben geschenkt – alte Geschichten schienen mir immer halb Mythos, halb Wahrheit zu sein, die man in ein phantastisches Gewand gepackt hatte.

Die Geschichten sagten nicht viel über das Phänomen aus. Aber aus ihnen wusste ich, dass seine Seele seine Essenz zerstörte. Er hatte sich zu sehr auf das Böse eingelassen. Dafür gab es einen Preis.

Eine Unseelie zu sein, bedeutete nicht, dunkel und böse zu sein. Einem von Grund auf verdorbenen Seelie konnte das Gleiche passieren. Das war auch kein Fall davon, dass die Magie der Unseelie den Tod verursachte, während die Magie der Seelie Leben schuf. Ebenso wenig war es einer der Fälle, in dem bei einer Vereinigung von Unseelie und Seelie einer dem anderen die Kraft entzog, bis nur noch einer übrig bleibt. Das Böse in Rübezahl selbst würde ihn verzehren, ihn kontrollieren und ihn gleichzeitig doch am Leben erhalten, während es versuchte, auf andere Fae überzugreifen.

Rübezahl musste jetzt sterben.

Das Gleichgewicht musste wiederhergestellt werden, was bedeutete, dass meine Zeit abgelaufen war.

Ich machte auf dem Absatz kehrt. »Ihr habt eure Befehle. Führt sie aus, wenn es nötig sein sollte. Ich befehle euch allen, hier zu bleiben«, sagte ich zu Cinth, Rowan, Drake und dem General. »Faolan und ich werden diesen Kampf allein zu Ende führen.«

Ich drehte den Kopf. »Berührt niemanden, der so aussieht.« Ich deutete mit dem Daumen auf die stumpfen, reglosen Gestalten im Saal.

Cinths Augen schwammen in Tränen, und ich sah weg. Es war nun einmal so, wie es sein musste. Obwohl ich das wusste, eilte ich von ihr weg. Denn ich hatte nur so viel Kraft, wenn es um die ging, die ich liebte.

Ich drehte mich zu Adair um, der Gedanke an das kleine Mädchen in ihrem Bauch ließ mich innehalten. »Berühre niemanden. Wenn doch, wird Rübezahls Magie von dir Besitz ergreifen.«

Adairs Augen weiteten sich und sie legte ihre Hände schützend über die Rundung ihres Bauches.

Dann ließ ich die anderen und einen Teil meines Herzens zurück und folgte meinem Weg durch das Schloss, nur mit Lan an meiner Seite.

Wir liefen schweigend nebeneinander – für ungefähr 2,4 Sekunden.

»Willst du mir nicht verraten, was das alles sollte?«, fragte er, während wir durch die Gänge schritten. Mehr als ein Diener lag zusammengesunken an der Wand, bis auf das leichte Heben und Senken des Brustkorbs bewegungslos, mit stumpfen Augen, die nicht einmal blinzelten.

Wenn es Rübezahl gelungen war, jede Fae auf Unimak aufzustöbern, war seine Kraft wieder voll aufgeladen. Verdammte Scheiße.

»Organisiertheit ist eine Tugend«, antwortete ich.

»Das war Ordentlichkeit«, korrigierte Lan. »Ganz wie General Stryk gesagt hat … du redest, als hättest du keine Zeit. Was ist los, Alli? Wir sitzen doch alle im selben Boot. Es sei denn, da gibt es etwas, das du mir verschweigst.«

Würde ich ihn anlügen? Ich wollte ihn anlügen. Andererseits konnte ich auch nicht zulassen, dass er mich so in Erinnerung behielt.

Als wir die unterste Ebene des Schlosses erreichten, die in den Innenhof führte, blieb ich stehen. »So, wie mein Leben bisher war, war es das ziemliche Gegenteil eines Märchens. Es hat nie ein Happy End gegeben. Aber so ein Märchen-Leben würde ich gar nicht wollen, Lan, denn mein Leben mag seine Prüfungen gehabt haben, aber jede Sekunde davon war echt.«

»Diesmal gibt es ein Happy End, Waisenkind. Wir werden Rübezahl gemeinsam entgegentreten, und wir werden ihn besiegen. Unsere Schicksale sind verbunden.«

Doch sie konnten es nicht sein. Nicht diesmal.

Ich legte ihm meine Arme um den Nacken und küsste ihn, intensiver als je zuvor, als könnte ich so unsere Körper miteinander verschmelzen. Unsere Magie flammte heiß um uns herum auf, und als ich mich zurückzog, spürte ich den Verlust bis ins Mark. Nicht nur meinen eigenen – es fühlte sich an, als würde selbst unsere Magie sich wünschen, dass wir für immer so bleiben könnten.

»Ich werde für immer und ewig bei dir sein, Lan. Egal, was passiert.«

Seine Augen waren dunkel vor Sorge. »Das sagst du schon wieder auf eine Art, als wüsstest du etwas, das ich nicht weiß.«

Ich wollte ihn nicht anlügen, nicht in den Momenten, die sich wie unsere letzten gemeinsamen anfühlten. »Ich glaube nicht, dass der Kampf gut für mich ausgeht, Lan. Underhill verlangt, dass das Gleichgewicht wiederhergestellt wird. Ich sehe keine andere Möglichkeit, diese Sache zu beenden.«

Deutlicher konnte ich die Tatsache nicht beschreiben, dass unsere gemeinsame Zeit nur noch wenige Minuten dauern würde. Vielleicht Stunden, wenn wir Glück hatten.

Lan sah aus, als hätte ich ihm sämtliche Energie gestohlen, so wie Rübezahl es bei den Fae getan hatte. Nur dass ich Lan auch noch das Herz aus der Brust gerissen hatte. Oder seine ganze Seele.

»Nein, du …«

Ich küsste ihn auf den Mund, um ihn zum Schweigen zu bringen. »Wir stemmen das jetzt gemeinsam. Und was geschieht, geschieht eben. Ich tue das, um unser Volk zu retten.«

Unser.

Nicht meins, nicht seins, unseres.

Seine Kiefer mahlten, und ich konnte sehen, dass er bereits versuchte, einen Weg zu finden, mich aufzuhalten. Nur war das nicht meine Idee. Underhill saß am Steuer, und was sie wollte, bekam sie auch.

»Hast du einen Plan?« Er wechselte das Thema so schnell, dass ich wusste, dass er nicht verarbeitet hatte, was ich ihm gesagt hatte. Nein, er leugnete es sogar, genau wie ich es auch getan hätte, wenn die Situation umgekehrt gewesen wäre. Er war fest davon überzeugt, dass es einen anderen Weg geben musste, weil die Alternative einfach zu schrecklich war, um sie in Betracht zu ziehen. Ich würde alles daransetzen, dass er lebend aus dieser Sache herauskam, allerdings würde er das Gleiche auch für mich tun. Mehr und mehr beschlich mich das Gefühl, dass Underhill das letzte Wort haben würde, ob Lan lebte oder starb.

»Rübezahls Macht hat einen neuen Besitzer. Er ist jetzt ein Gefäß des Bösen, und ich kann nicht sagen, inwieweit er überhaupt noch die Kontrolle hat.« Ich berührte die neu erschaffene Harfe, die Lan auf dem Rücken trug. »Das Böse wird alles tun, um sich Vorteile gegen Underhill zu verschaffen.«

»Willst du damit sagen, dass es ein Gegenstück zu Underhill ist?«

Es erschien mir naheliegend, dass das Ungleichgewicht ebenfalls eine Form annehmen konnte, so wie es das Gleichgewicht – Underhill – getan hatte. »Es ist nur eine Theorie. Aber eine, von der mir mein Bauchgefühl sagt, dass sie stimmt. Wir müssen Rübezahl und das Böse, das Besitz von ihm ergriffen hat, von hier weglocken. Ich glaube, dass die Harfe für das Böse wichtiger ist als das Leben des Riesen.«

Lan nahm die Harfe von seinem Rücken. »Dann denkst du, dass er – oder was auch immer er da losgetreten hat – bereit ist, dafür einen Handel einzugehen.«

»Wenn er uns durch ein Portal folgt, darf er verhandeln, so viel er will«. Ich nahm Lans Hand, dann drehte ich mich zu den großen Türen, die in den Innenhof führten.

Wieder versuchte eine Welle von Rübezahls Macht uns zu überrollen. Doch in dem Moment, in dem sie Lan und mich berührte, wich sie nicht einfach nur zurück. Die Magie kreischte, sprang von uns weg und raste zurück zu ihrem Meister.

Das Ächzen, das Rübezahl kurz darauf ausstieß, war sogar durch die dicken Türen zu hören.

»Was zum Teufel war das?«, fragte Lan mit zitternder Stimme.

»Ich glaube, seine Magie mag es nicht, wenn wir uns berühren«, erwiderte ich, wobei ein Teil von mir alles andere als überrascht war. »Also lass mich nicht los.«

Lan blickte mich an. »Niemals. Und das meine ich ernst, Alli. Niemals.«

Ich schaute zur Seite. Mit der freien Hand rief ich meine Indigomagie herbei, legte sie um meine Kehle und verstärkte meine Stimme so, dass mich alle Fae hören konnten. »Rübezahl, verschwinde jetzt aus Unimak oder stirb. Ich werde nicht zulassen, dass du auch nur einer einzigen Fae etwas antust.«

Bevor er antworten konnte, stieß ich eine der schweren Türen zum Innenhof auf. Helles Sonnenlicht überflutete den Himmel und ließ mich mehrmals blinzeln. Es war seltsam, dass das Wetter so schön war, während die Welt auf eine Schlacht zusteuerte, die die Geschicke zweier Reiche bestimmen würde.

Rübezahl lehnte an einem Gebäude auf der anderen Seite des Hofes und drückte mit seinem Gewicht das Dach ein.

»Ich glaube nicht, dass ich derjenige sein werde, der stirbt, du missratenes Halbblut.« Er lächelte, aber es war keine Freundlichkeit darin zu erkennen. Seine Augen waren schwarz, wie das Böse, das sich seiner bemächtigt hatte.

Damals hatte ich Underhill in Devons Augen gesehen, nun sah ich ihr Gegenteil in Rübezahls.

Diese Finsternis war grenzenlos, und ihr Anblick ließ mich erschaudern.

Ich kämpfte nicht länger gegen eine Fae, sondern gegen etwas viel, viel Schlimmeres.

Doch ich musste kämpfen. Ich machte einen Schritt und dann noch einen. Dann öffnete ich meinen Mund, um ihm den Deal mit der Harfe vorzuschlagen, um ihn wie geplant von hier fortzulocken.

Doch er stand plötzlich auf, den langen Holzstab, den er bei sich trug, fest in der Faust. »Jetzt weißt du, was es kostet, sich mir zu widersetzen.« Er stieß den Stab auf das Kopfsteinpflaster, woraufhin die Erde aufbrach, geradezu explodierte und eine Lawine aus Erde, Steinen und Häusern auf uns zuschoss. Lan riss mich zur Seite, und wir sprangen eilig aus dem Weg, den die Erdlawine entlangdonnerte.

Die Lawine prallte auf das Schloss und riss Stein, Gold und Holz bis in die Spitze des höchsten Turms auseinander. Ein klagendes Geräusch ertönte, und wir hasteten zurück, als das Gebäude langsam in sich zusammensackte. Ein Gebäude, das fast hundert Jahre lang gestanden hatte, seit damals der Vertrag mit den Menschen unterzeichnet worden war.

»Nein!«, schrie ich und aktivierte meine Magie, doch ich wusste, dass es zu spät war. Die Burg stürzte vor meinen Augen ein, zerbröckelte wie brüchiger Gips, Fenster explodierten, Schreie schallten über das donnernde Krachen der Steine hinweg.

Lan hielt mich fest, während ich gegen ihn ankämpfte. »Tu das nicht, Alli, das kannst du nicht!«

»Cinth ist da drin«, schrie ich, während mir die Tränen über das Gesicht liefen. »Cinth ist da drin – ich muss sie rausholen!«

Göttin im Himmel und auf Erden, lass dies bloß ein Traum sein, ein Alptraum, etwas, aus dem ich erwachen kann! Doch als ich sah, wie das Schloss in sich zusammenfiel, wie es um uns herum Staub und Trümmer regnete, wusste ich, was es wirklich war – ein Todesstoß. Cinth … Cinth war tot. Rowan, General Stryck und Drake waren tot. Was mit Adair passiert war, war mir scheißegal, aber das Kind … tot. So viele Leben, ohne einen Funken Mitleid zerstört und wofür? Aus Bosheit.

Nichts anderes als Bosheit.

Nichts als sinnlose, sinnlose Finsternis.

Lan schüttelte den Kopf. »Das darfst du nicht, Alli. Er will dich ablenken, aber … aber wenn du recht hast mit dem, was geschehen wird, dann wird Cinth auf der anderen Seite auf uns warten. Wir werden zusammen sein.« Er verschluckte sich beinahe an den Worten, und Tränen rannen durch den Staub auf seinem Gesicht. »Du wirst sie bald schon wiedersehen, Alli. Das werden wir beide. Glaube nicht, ich wüsste nicht, was du vorhast. Wir leben zusammen, oder wir sterben zusammen.«

Mein Herz krampfte sich zusammen. Seine Verleugnung hatte nicht so lange angehalten, wie ich gehofft hatte.

Meine letzte, winzige Hoffnung, ihn doch noch irgendwie zu retten, flackerte und erstarb. Zwar hegte ich noch immer den Verdacht, dass Underhill um des Gleichgewichts willen möglicherweise zu meinen Gunsten eingreifen würde, aber es gab auch einen Schimmer schuldbewusster Erleichterung, dass ich am Ende nicht allein sein würde.

Ich unterdrückte ein Schluchzen und streckte meine Hand nach der Harfe aus. Lan reichte sie mir. Ich zupfte an einer der Saiten und obwohl wir die Harfe in eine völlig andere Form gebracht hatten, drang der Ton noch immer ungehindert nach außen. Es war ein wunderschöner Klang, und die Welt um uns herum schien zu vibrieren.

Eigentlich wollte ich mit dem Ton nur Rübezahls Aufmerksamkeit erregen, doch nun spürte ich, wie mich Kraft durchströmte.

Der schöne Klang gab mir Hoffnung. Er gab mir Mut. Und er gab mir die Kraft, den nächsten Schritt zu tun.

»Willst du das zurückhaben, du überdimensionierter Wichser?«, knurrte ich, als ich ein Portal zu dem Ort öffnete, an dem alles begonnen hatte – das Haus im Alaska-Triangle, in dem Rübezahl mir zum ersten Mal eine Tasse Tee angeboten hatte.

Der Riese, den das Böse zu seinem Gefäß erkoren hatte, beugte sich nach vorne.

Meine Lippen verzogen sich. »Komm und holt sie dir.«

Der Riese stürzte auf uns zu.
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Lan und ich fassten uns an den Händen, sprangen durch das Portal und damit aus der Reichweite von Rübezahls Angriff.

Im Laufschritt rannten wir an der Ostseite des Hauses vorbei Richtung Westen und ließen das Gebäude schnell hinter uns. Ich hatte keine Zeit, mir das schöne Holzhaus genau anzusehen. Oder in Erinnerungen daran zu schwelgen, wie ich damals als Ausgestoßene unter den umliegenden Bäumen spazieren gegangen war. Doch inzwischen wusste ich von der Magie um mich herum, und das hatte alles verändert. Ich sah die leuchtend grünen Ranken in den Bäumen und den Flecken von Gras. Die rote Energie, die heiß und tief unter der Erde brodelte. Die erdige Wärme im Holz des Hauses des Riesen. Dieser Ort war von Magie durchdrungen. Der Schleier zwischen den Welten war hier schwächer, weswegen die Energien hier stärker zusammenflossen.

Nachdem Rübezahl die Seelie-Burg auf Unimak zerstört hatte, kam es für mich allerdings nicht infrage, in das Haus zu gehen. Bei dem Gedanken an meine Freunde krampfte sich mein Herz zusammen. Ich hatte sie zurückgelassen, um sie zu beschützen, und sie genau damit getötet. Sie hatten nie eine Chance gehabt.

»Er will die Harfe«, sagte ich leise und verdrängte den Schmerz in meiner Brust. Wir hielten an und wandten uns dem Durchgang um, den wir geschaffen hatten.

Trotz der bösen Macht, die ihn verzehrte, hielt Rübezahl beim Anblick des Ortes inne, der womöglich schon seit Hunderten von Jahren sein Zuhause gewesen war. Schwelgte er etwa in Erinnerungen an die Tausende, mit denen er geplaudert hatte, während er ihren Verstand und ihre Magie mit seinem Tee betäubt hatte?

Ich verstärkte meinen Griff um die Harfe, dann gab ich sie Lan.

Er lehnte sie an seine Brust. Seine neue vielfarbige Magie erwachte zum Leben, und er begann zu spielen.

Summende Vibrationen erschütterten den Boden, auf dem wir standen, während er spielte. Die Blätter in den Bäumen raschelten ihre Antwort, Kieselsteine hüpften und sprangen unter unseren Füßen, die Fundamente des alten Hauses des Riesen ächzten wie unter Protest.

Lan zupfte an mehreren Saiten gleichzeitig, worauf der Riese zurücktaumelte als hätte man ihn geschlagen. Was auch immer es war, das Lan gerade tat, es half.

Ich zog meine Zwillingsklingen und dachte dabei an die Mutter, die ich nie wirklich gekannt hatte. Zu einem gewissen Teil mochte es Elisavanas Schuld gewesen sein, aber die Hauptschuld trug Rübezahl, da er sie mir genommen hatte – und ich hatte bei ihm nie auch nur einen Anflug von Reue für den Tod der Frau gesehen, die er offensichtlich einst geliebt hatte.

Nun, ich hatte einen Job zu erledigen: einen Riesen zu erschlagen.

»Sieh dich an«, sagte ich zu Rübezahl und stellte mich zwischen ihn und Lan – und die Harfe. »Was ist bloß aus der Fae geworden, die einmal eine Königin geliebt hatte? Warum hast du dich immer wieder dem Bösen zugewandt, wo es doch so viele Möglichkeiten gab, den richtigen Weg einzuschlagen?«

Rübezahl wappnete sich gegen die Kraft der Harfe, kauerte sich dann jedoch vor einem weiteren vibrierenden Akkord zusammen.

Ich pirschte mich näher an ihn, während ich meine Handgelenke lockerte, indem ich meine Schwerter kreisen ließ. »So viele Leben. So viel Schmerz. So viel Zerstörung. Und nun sind wir an diesem Punkt angelangt.«

Der Riese stützte sich auf seinen riesigen Holzstab, und richtete sich wieder auf. »Und ich werde von diesem Punkt als Sieger hervorgehen, junge Fae. Nicht du.«

Ich lächelte traurig und als ich fünf Meter vor ihm entfernt stehen blieb, schob ich meine Füße zu einem stabilen Stand auseinander. »Glaubst du immer noch, dass einer von uns gewinnen wird, Rübezahl?«

»Du wirst nie eine Krone aus Blüten tragen«, schnarrte er, »nur eine aus Eis.«

Die Augen des Riesen färbten sich schwarz. Sein schlaffer Mund verzog sich zu einem Grinsen, dann warf er den Kopf zurück und brüllte. Vollkommen schwarze Magie explodierte förmlich aus ihm heraus.

Es gelang mir gerade noch rechtzeitig einen goldenen Schild zu erschaffen, der groß genug war, um mich und den Mann hinter mir zu schützen. Die Wucht des Schlags raubte mir den Atem, ich stemmte mich gegen den Angriff und beobachtete durch zusammengekniffene Augen, wie Speere schwarzer Magie an meinem Schild zerschellten.

Meine Füße rutschten rückwärts über den Boden, und als der Angriff abbrach, wäre ich fast mit dem Gesicht voran in den Dreck gestürzt.

Dann war er über mir.

Die Harfe spielte weiter, und im nächsten Moment krachte das Ende von Rübezahls Stab genau dort in den Boden, wo eben noch mein Kopf gewesen war. Ich schwang meine Schwerter und durchschnitt seinen Stab in zwei Teile.

Eine gewaltige, durch Magie verstärkte Faust kam auf mich zu. Ich wich ihr aus, und grub gleichzeitig ein Schwert in den Boden, um mich darauf aufzustützen, damit ich ihm einen heftigen Tritt gegen die Innenseite seines Knies verpassen konnte.

Während der Schmerz ihn aufheulen ließ, tänzelte ich zurück.

Rübezahl warf seinen zerstörten Stab beiseite und ging in die Hocke. Er hatte keine Chance, einen physischen Kampf zu gewinnen. Ich hatte nie behauptet, dass es einfach werden würde, aber der Riese hatte sein Leben dem Stärken seines magischen Könnens gewidmet. Der Großteil meines Lebens war dem Gegenteil gewidmet gewesen.

Immer noch zwischen Lan und dem Riesen griff ich an. Rübezahl schlug seine Fäuste in den Boden, worauf flüssiges Schwarz von dort in die Erde floss. Nur was bezweckte er damit?

Deutlich konnte ich sehen, wie sich die Ranken tiefer und tiefer schlängelten. Plötzlich wurde die Luft aus der Lichtung gesaugt, während das Schwarz gleichzeitig wieder nach oben schoss.

Allerdings nicht in meine Richtung.

Hastig jagte eine goldene Schutzschicht zwischen Lan und den Boden und die Wucht des darauffolgenden Ansturms zwang mich in die Knie. Die Harfenmusik brach ab, und Lan stürzte auf die goldene Schicht.

»Alli«, keuchte er.

Ein Schatten fiel auf mich. Ich rollte zur Seite und schlug blindlings mit meinen Klingen um mich. Ohne das Spiel der Harfe war Rübezahl schneller und stärker.

»Die Musik«, rief ich und schrie auf, als der Riese mich mit einer Rückhand erwischte.

Ich flog.

Krach.

Eine Kiefer stoppte meinen Flug, und ich stürzte auf den von ihren Nadeln übersäten Boden, während der Schmerz und die schiere Wucht des Schlags mich Sternchen sehen ließ.

Ich presste eine Hand gegen meine Rippen und zog kühle blaue Energie aus den Felsen tief unter der Erde, um die Schmerzen zu lindern. Vielen Dank.

»Du hast mich enttäuscht, als du beschlossen hast, alles zu werden, was du sein kannst«, sagte Rübezahl zu Lan. »Das hat mir das Leben sehr viel unbequemer gemacht.«

Lan antwortete nicht. Wahrscheinlich konnte er es nicht. Offensichtlich ließ sich die Harfe nicht spielen, ohne einen Preis zu verlangen. Die Magie strömte förmlich aus meinem Geliebten. Seine Stirn glänzte vor Schweiß, der in kleinen Rinnsalen von dort hinabrann.

Er kämpfte sich in meine Richtung und ich ging ihm entgegen. Gemeinsam waren wir stärker.

»Ich glaube nicht«, sagte der Riese mit neuer Stimme.

»Wer bist du?«, fragte ich, ohne meinen Weg zu unterbrechen.

»Du weißt, wer ich bin. Du spürst es in meiner Magie. Vor langer Zeit wurde ich vertrieben, aber nichts währt ewig. Zeitalter habe ich gewartet, weil ich wusste, dass das, was ich geschaffen hatte, sich am Ende auszahlen würde.« Die Stimme schien überall gleichzeitig zu sein.

»Und was hast du erschaffen?«, fragte ich und ließ eines der Schwerter wieder zurück in die Scheide gleiten, damit ich den goldenen Dolch an meinem Oberschenkel ziehen konnte. Irgendetwas sagte mir, dass ich so flink wie möglich sein musste, ohne mich mehr als nötig mit größeren Waffen zu belasten.

Das Ungleichgewicht lächelte. »Ich habe eine Kluft geschaffen. Ich habe Unseelie und Seelie erschaffen. Einst waren die Fae eins. Niemand hatte Grund zu konkurrieren oder Vergleiche zu ziehen. Das habe ich geändert. Dann wartete ich in der Gewissheit, dass die Zeit kommen würde, in der Zwietracht herrschte, und dass wieder ein neues Gefäß für mich entstehen würde.«

Das Rübezahl für ihn geworden war.

Plötzlich sah ich vor meinem inneren Auge, wie es werden würde, wenn das Ungleichgewicht als Sieger aus dieser Schlacht hervorginge. Visionen von Ketten und verhungernden Fae mit wächsernen Gesichtern fluteten meinen Geist. Das Triangle würde ein rauchendes Ödland sein. Die Erde würde kurz darauf folgen. Underhills Kreaturen würden sinnlos abgeschlachtet werden. Die Flügel des Drachens waren mit Bolzen am Boden fixiert.

Tod. Verzweiflung.

Die Vision ließ mich würgen.

»Du siehst die Zukunft, von der ich spreche«, sagte das Ungleichgewicht. »Du siehst, was geschehen wird.«

Was ich sah, machte mir meine Entscheidung schmerzlich einfach. Die Wahl mein Leben zu opfern, damit diese Zukunft nicht eintrat, war nicht schwerer als Atmen.

Es gab schlichtweg keine Wahl.

Vorsichtig änderte ich den Griff um meinen Dolch und sah, dass Lans wachsame Augen auch die Verlagerung meines Gewichts registrierten, etwas, das an dem Riesen völlig vorbeiging. »Ich sehe auch einen anderen Weg.« Das tat ich wirklich. Dieser Weg war goldglänzend. Er könnte dort enden, dass die Barrieren zwischen den beiden Höfen fielen und unsere Rasse wieder vereint sein würde.

»Das wird niemals geschehen«, knurrte er, während seine Anwesenheit durch den Wald kroch wie ein Meer aus Kakerlaken.

Alles klar.

Ich warf den Dolch und stürmte auf Lan zu, ohne darauf zu warten, dass die Waffe abgeblockt werden würde – dass das passieren würde, wusste ich.

Lan rannte mir entgegen und unterbrach dafür sogar sein Harfenspiel.

Kabumm.

Der Boden spaltete sich vor uns.

Nein. Wir konnten jetzt nicht aufgeben.

Ich beschleunigte noch mehr, während sich die Kluft zwischen uns weiter vergrößerte. Dann sammelte ich jeden Funken Energie, den ich noch besaß, und stieß mich zu einem gewaltigen Sprung ab. Während ich auf Lan zuflog, wurde der Boden unter mir buchstäblich weggefressen.

Er wich vor der Kante zurück.

Ich sendete Gold aus, um den Boden vor weiterer Erosion zu schützen, aber es war nicht genug. Ich würde es nicht schaffen.

Lan schrie auf und ein Brüllen erfüllte meine Ohren, als er sich nach vorne warf und unsere Finger sich nur um Haaresbreite verfehlten.

Ich fiel in die Dunkelheit.

Verzweifelt versuchte ich an den Wänden Halt zu finden, um meinen Fall zu stoppen, doch über dem einstigen Fels lag nun eine ölige Glätte. Ich fiel, und als Lans Gesicht über mir langsam verschwand, wusste ich plötzlich durch mein Entsetzen und den Schmerz hindurch, wo dieser Abgrund endete.

Im Zentrum des Bösen.

Seiner Festung.

Doch ich empfand lediglich Erleichterung – von dem Schmerz unseres Abschieds einmal abgesehen -, dass Lan mich nicht an diesen Ort begleiten würde. Underhill hatte ihn doch noch gerettet.

Lan würde leben. Jetzt musste ich nur noch sterben und das Böse mit mir nehmen.

Ich stieß mich von der Wand ab, die nur versuchte, mich mit Hass und Todesqualen zu beschmutzen.

Mitten im freien Fall sammelte ich jeden Funken der goldenen Magie, die Underhill mir für diesen Kampf geliehen hatte. Dann setzte ich alles mit einem Schlag frei. Ich war die Sonne, ein Stern an diesem Ort der Finsternis. Plötzlich drängte sich Gold gegen die Dunkelheit. Die Finsternis tat ihr Bestes, um den Schutz zu durchbrechen, den Underhill mir gewährte.

Ich war nur ein Kanal für ihre Magie. Für ihre Schlacht.

Unaufhaltsam strömte sie aus dem Reich der Fae durch mich hindurch, wie ein Fluss, der rissiges Ödland tränken will. Plötzlich erklang ein gewaltiges Dröhnen.

Ein entfernter Teil von mir spürte, wie die Wände sich näherten. Ich fiel weiter, die Schwärze verdichtete sich, wurde dicker und zäher. Mein Körper zitterte. Ihr Gold flackerte.

Während das Gold begann, den Kampf gegen das Böse zu verlieren drängte sich wieder die Vision des Todes in den Vordergrund, die ich damals gesehen hatte. Das Schwarz blähte sich auf, zuckte, schlug und tobte gegen den letzten Hoffnungsschimmer an, den beide Reiche noch gehabt hatten. An diesem Ort war Underhill schwächer als das Ungleichgewicht. Gegen Rübezahl hätte mein Leben ausgereicht. Doch in diesem Kampf der Giganten gab es keine Hoffnung mehr auf den Sieg.

Plötzlich legten sich Arme um mich. Lan drehte mich in der Luft zu sich, und als sich seine Lippen auf die meinen pressten, zerbrach mein Herz. War er in den gähnenden Spalt gesprungen, um mit mir zu sterben? Dieser Idiot.

Mein Idiot.

Was blieb mir in diesem Moment anderes übrig, als mich an diesen letzten flüchtigen Moment zu klammern? Ich krallte mich in seiner Tunika fest und schlang meine Beine um seine Hüften, während unsere Münder in einem verzweifelten Kuss aufeinander trafen. Die Harfe bohrte sich in meine Brüste und Hüften, als wir sie zwischen uns einklemmten.

Ich zog mich zurück, wollte ihn in unseren letzten Momenten ansehen – ich brauchte das einfach -, doch dann sah ich das ehrfürchtige Staunen auf seinen Zügen. Ich schaute an mir herunter und blinzelte erstaunt. Denn ich strahlte nicht mehr nur Gold aus.

Ich war Gold.

Als ich den Kopf wieder hob, ließ mich der Anblick des Goldes, das gegen das Schwarz ankämpfte, nach Luft schnappen. Die Dunkelheit verlor an Boden, während das Gold sich gegen die sich schließenden Wände stemmte. Ich lehnte meine Wange an Lans, während Müdigkeit bis in meine Knochen sickerte.

»Ich halte dich, Alli«, flüsterte er und seine Stimme drang sogar durch den dröhnenden, kreischenden Lärm zu mir.

Ich lächelte. Ich weiß.

Das Gold hielt stand, aber die schleimige schwarze Schicht, die diesen endlosen Spalt in der Erde bedeckte, wollte nicht weichen. Selbst jetzt, wo wir uns berührten, reichte es nicht aus.

»Die Harfe«, krächzte ich, unfähig, den Kopf zu heben. »Spiel.«

Er drückte mich ein Stück von sich weg, und ich bewegte einen meiner Arme, die um seine Hüfte geschlungen waren, nach vorne. Ich streckte meine Finger nach der nächsten Saite aus und zupfte ziemlich erbärmlich daran herum.

Der Ton setzte sich fort, wurde klarer, stärker. Der hässlich donnernde Missklang des Ungleichgewichts wurde zurückgedrängt. Meine Sicht begann zu verschwimmen, als ich mich an Lans Schulter lehnte, Gold floss aus mir heraus.

Underhill durchbrach die letzten Verteidigungslinien ihres Gegenübers. Sie rammte und bohrte sich ohne Gnade hinein. Denn das Wesen, das uns vor diesem Bösen beschützte, kannte keine Gnade.

Sie konnte keine haben.

Das, was von dem Ungleichgewicht übrig war, zerfiel zu Staub, da es der Supernova, die ich war, nicht länger gewachsen war.

In einer letzten, verzweifelten Anstrengung brach die Dunkelheit aus den Wänden der Erdspalte hervor und nahm die Form des Gesichts an, das beinahe zwei Reiche zerstört hätte. Schwarz tropfte aus seiner Nase und seinen Augen. Risse breiteten sich über sein Gesicht aus – genau wie bei Devon, nur viel schneller. Rübezahl löste sich vor meinen Augen auf.

Sein Mund bewegte sich, heraus kam die Stimme des Bösen. »Du wirst nie wirklich gewinnen, Styrterya. Unsere Kinder werden niemals den Frieden wählen, wenn zwischen den Kriegen nur genug Zeit verstreicht.«

»Deshalb bin ich hier«, brach ihre Stimme zwischen meinen Lippen hervor. »Und deshalb werde ich immer hier sein. Hinfort, Istyrteryas, zurück in deinen Abgrund.«

Dann zog sie sich zurück.

Rübezahls Gesicht zerfiel in einem stummen Schrei, dann war er verschwunden.

Obwohl ich nicht schrie – ich verspürte keine Schmerzen – war dies auch mein Ende. Ich spürte in meiner Seele, in meinem Herzen, wie es nahte. Der Weg des Todes und des Bösen wurde schmaler und schmaler, und der Weg, für den mein Vater und meine Mutter mich geschaffen hatten, wurde größer. Bedeckt mit Gold.

Ich lächelte ihm entgegen. Hieß ihn willkommen.

Meine Augenlider wurden schwerer, als die Harfe begann, sich in kleine Staubteilchen aufzulösen, die Lans Haut überpuderten und dann in ihn einsanken. Befreit von der zerfallenden Harfe, formte sich der Feurige Speer, löste sich dann ebenfalls auf und sein Staub flogen von uns fort – ein Opfer gegen das Ungleichgewicht an sich. Nur eine weitere Sache, die wir gebraucht hatten, um die Gewichtung der Waagschalen Richtung Sieg zu neigen.

Die Fae würden weiterleben.

Vielleicht nicht alle, die ihren Teil dazu beigetragen hatten. Aber der Rest unseres Volkes würde überleben.

»Ich liebe dich, Lan.« Meine Stimme war nicht einmal mehr ein Flüstern, während wir weiter durch den Spalt fielen. Irgendwann würden wir sein Ende erreichen, und das würde gleichzeitig auch unser Ende sein. Ich akzeptierte dieses Schicksal. Mir fehlte ohnehin die Kraft, etwas anderes zu tun.

Underhill hatte schon dafür gesorgt, dass er mich gehört hatte.

Lan drückte mich fest an sich, von Gold durchdrungen, seine Stimme so müde wie meine von dem Part, den er hatte spielen müssen. »Hab keine Angst. Bald werden wir wieder zusammen sein.«

Ich hatte keine Angst. Nicht in seinen Armen. Ich schloss die Augen.
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Der Tod war nicht so, wie ich mir das vorgestellt hatte, ganz und gar nicht. Ich hatte sicher nicht damit gerechnet, wieder im Tal des Orakels zu landen und auf ihr Haus zu schauen. Nur … war es nicht so, wie ich es in Erinnerung hatte.

Die Fenster waren zersplittert, die Gärten rundherum verbrannt, die Pflanzen, die mir am nächsten standen, tot. Dort, wo einst die Tür gewesen war, wehte ein kalter Wind heraus, und ich fürchtete um mein Leben, was lächerlich war. Immerhin war ich tot.

Ich machte einen Schritt nach vorne, worauf ein Schwarm winziger Vögel aufstob und mich umschwirrte. Der bunte Wirbel aus Flügeln und Gesang zupfte sanft an meinen Kleidern und Haaren, und darunter lag ein Hauch goldener Magie, der meine Haut wärmte.

Ich schloss die Augen und genoss das Gefühl. Was auch immer das hier war – Tod, Leben, Vorhölle – ich würde es akzeptieren. Mit geschlossenen Augen tastete ich nach Faolan, sah ihn vor meinem geistigen Auge direkt an meiner Seite. Bitte lass ihn hier sein. Bitte!

Starke Finger verschränkten sich mit meinen, und ich drehte mich lächelnd um. Ich beschloss, die irritierende, leere Hülle des Hauses des Orakels vorerst zu ignorieren. Lan stand neben mir, er trug eine cremefarbene, locker sitzende Hose und ein passendes Hemd, als würde er gerade vom Strand kommen. Ich schaute an mir hinunter. Das Kleid, das meine Beine und meinen Oberkörper umspielte, fühlte sich an wie aus Spinnenseide gewoben. Es war aus demselben cremefarbenen Material wie Faolans Kleidung.

»Die Farbe scheint für jemanden, der tot ist, nicht sehr passend zu sein«, murmelte ich und zupfte mit meiner freien Hand an dem Rock herum.

»Was hast du denn erwartet?« Lan lachte leise.

»Ich weiß nicht. Rotes Leder? Ein paar Hörner?« Ich grinste ihn an. »Etwas, das zu einem Halbblut wie mir passt.«

Er runzelte die Stirn. »Sprich nicht so über die Frau, die ich liebe.« Mit einem Ruck zog er mich in seine Arme. »Aber mal im Ernst, kommt es dir nicht seltsam vor, dass wir gestorben und dann in irgendeiner Version von Underhill gelandet sind?«

Ich zuckte mit den Schultern und lehnte mich an ihn. »Woher sollen wir denn wissen, was uns nach dem Leben erwartet? Vielleicht sind die Geister unserer Vorfahren auch hier. Womöglich taucht sogar Lugh hier auf. Dann nimm dich aber besser in Acht, könnte gut sein, dass er ziemlich sauer ist.«

»Weil wir seinen Speer zerstört haben?« Lan zog mich fester an sich. »Ein kleines Opfer, wenn man bedenkt, was wir alles opfern mussten, um das Gleichgewicht wiederherzustellen.«

»Seinen Speer und seine Harfe«, erinnerte ich ihn an die beiden Artefakte, die sich aufgelöst hatten.

Lan runzelte die Stirn und rieb seine Fingerspitzen gegeneinander. »Da bin ich mir nicht so sicher. Es fühlt sich so an als wäre die Harfe noch bei mir.«

Von all dem, was heute geschehen war, wäre eine Harfe zu absorbieren nicht einmal das Seltsamste.

Wir blickten zurück auf das, was einst die Heimat des Orakels gewesen war. Oder was es in der Underhill-Version für noch lebende Fae womöglich noch war. »Was ist hier passiert? Oder ist das normal?«

Er schüttelte den Kopf. »Ich weiß es nicht, aber es fühlt sich komisch an.«

Ein Stöhnen drang aus der klaffenden Türöffnung, und das Flüstern einer Stimme. Ich konnte die Worte nicht verstehen, aber ich kannte diese Stimme. Ihr Besitzer war tot, so wie wir es auch waren.

Ich hatte ihn gerade bekämpft.

In diesen Ruinen lag das Ungleichgewicht.

Ich löste mich von Lan, und wir wandten uns von dem kalten Wind und der Stimme ab, die ich am liebsten nie wieder gehört hätte. Stattdessen blickte ich an dem Ungleichgewicht vorbei in das Tal, in dem die Einhörner und der Landkelpie gegrast hatten. Nun stand niemand mehr auf der Wiese, und die im Wind wehenden Gräser und Blumen wirkten einsam. »Ich habe das Gefühl, dass das hier ein … ein Echo ist«, sagte ich, wobei ich Schwierigkeiten hatte, das richtige Wort zu finden. »Als ob es nicht ganz real wäre. Könnte es ein Ort in der Zwischenwelt sein? Aber vielleicht will ich das auch nur glauben.«

Lan hatte recht. Irgendetwas an diesem Ort war komisch …

»Und ich dachte immer, ihr wärt dumm.«

Wir fuhren beide herum als das Orakel auftauchte. Nicht aus dem Haus, sondern aus einem Portal. Ich spähte an ihr vorbei durch das Portal, aber der Raum hinter ihr war so schwarz wie die Nacht. Sie sah viel besser aus als das letzte Mal, als ich sie gesehen hatte.

Tatsächlich …

»Du hast zwei Augen, und beide sind normal!«, platzte ich heraus.

»Bei Balors linken Ei, du hast es noch nicht verstanden, oder?« Sie hob die Brauen und schnaubte.

Und ob ich das hatte. Wenn sie hier bei uns war, dann … »Du bist tot.«

»So ist es. Es hat mich alles gekostet, lange genug am Leben zu bleiben, um dich zu führen«, sie deutete mit ihrem Gehstock auf mich, aber ich bezweifelte, dass sie ihn jetzt noch brauchte. Als sie auf uns zukam, war ihr Gang sicher, und ich bemerkte, dass sich ihr Körper mit jedem Schritt ein Stück aufrichtete und stärker wurde. Jünger. Geschmeidiger.

Sie blieb direkt vor uns stehen und verbeugte sich. »Ihr beide habt euer Leben für die Welt der Fae geopfert. Du bist wahrlich die Königin von allem, Kallik ohne Haus. Auch wenn du gelegentlich etwas begriffsstutzig bist.«

»Sie hat ein Haus«, sagte Lan leise. »Sie gehört zum Hause Gold.«

Das Orakel richtete sich auf, wedelte mit der Hand vor seinem Gesicht und klopfte ihm dann mit ihrem Stock direkt auf die Nase. Vielleicht hatte sie beschlossen, ihn extra dafür zu behalten. »Das Haus Gold mag sie hervorgebracht haben, aber sie war schon immer Kallik ohne Haus. Nur so kann sie diejenige Aller Fae sein: indem keine Vorurteile auf sie zutreffen. Idiot. Obwohl ich vermute, dass Königin nie wirklich das war, was du am Ende werden solltest. Dieser Weg war von Anfang an zu klein für dich. Die Fae haben dich nur so lange als Königin gebraucht, damit du den Job machst, den sonst niemand machen wollte.« Sie schürzte die Lippen und sah mich streng an. »Oder machen konnte. Zumindest diese Aufgabe ist jetzt erledigt.«

Nein, der Blick in ihren Augen gefiel mir überhaupt nicht. Es sah für mich zu sehr danach aus, dass das noch nicht alles war.  Scheiße, reichte Sterben immer noch nicht?

Ich legte meinen Arm fester um Lan, da ich spürte, dass das Orakel noch etwas wollte. »Ich bin tot. Das weißt du, oder? Ich bin fertig mit deinen Aufgaben und Rätseln. Mein Volk ist in Sicherheit, und ich freue mich auf ein schönes Nickerchen.« Oder eine Menge Sex im Jenseits mit Lan.

»Der Tod ist ein Zustand, der gleichzeitig sein und nicht sein kann.« Ich wandte mich der Sprecherin zu, nicht sonderlich überrascht, ihre Stimme zu hören. Underhill hatte sie genauso getötet, wie das Ungleichgewicht Rübezahl getötet hatte – indem sie sie schlichtweg verbraucht hatte.

Ein Schwarm winziger Vögel verdeckte die Sicht auf eine Stelle in der Nähe, doch als sie wieder davonflatterten, stand dort Devon, gekleidet wie immer, nur dass ihre Augen hell waren und ihre Haut einen gesunden Glanz hatte. Die Blutfae sah großartig aus.

Der Tod wurde wirklich unterschätzt. Sie sollten den Stoff echt in Flaschen abfüllen. »Devon.« Ich konnte nicht verhindern, dass mein Tonfall schärfer wurde. Sie war uns in den Rücken gefallen. Wenn sie uns nicht daran gehindert hätte, Rübezahl auf dem ersten Schlachtfeld zu töten, hätten so viele weitere Leben gerettet werden können. Vielleicht sogar das von Lan und mir, wenn wir den ganzen Mist damals schon hätten zu Ende bringen können. Ich kam nicht ganz umhin, darüber verbittert zu sein.

»Sei nicht böse auf mich.« Ihre Stimme enthielt eine sanfte Zurechtweisung. »Ich sehe in deinen Augen, dass du glaubst, du hättest den Kampf gewonnen, wenn du den Riesen getötet hättest. Aber wenn Rübezahl damals gestorben wäre, hätte Istyrteryas nur von seinem Körper in einen anderen gewechselt. Das Böse hatte damals bereits übernommen. Der Kreislauf hätte lediglich von neuem begonnen. Nur dass dieser Zyklus, nach Aussage des Orakels, auf jene dunkle Art geendet hätte, die du in deiner Vision gesehen hast. Daher war es wichtig, dass in dem Kampf auch Istyrteryas besiegt wurde, nicht bloß der Riese. Beide mussten überwunden werden, damit die Fae in Frieden leben können.« Sie hielt inne. »Zumindest für eine gewisse Zeit.«

Lan sog scharf die Luft ein. »Was meinst du mit eine gewisse Zeit?«

Das Orakel schwang ihre Hand durch die Luft, und die kleinen Vögel folgten ihren Händen, als sie sie hob und senkte. »Das Leben verläuft in Zyklen, Junge. Das Gute und das Schlechte, der Aufstieg und der Niedergang. Das ist das Gleichgewicht, auf das sich Underhill und ihr Gefährte zu Beginn ihrer Existenz geeinigt haben. Zwischen den Höhen und Tiefen …« sie hielt in der Bewegung inne, und eine Reihe der winzigen Vögel flog zwischen ihren Händen hindurch, »… herrscht eine Zeit lang Frieden. Ihr beide habt es trotz eurer Schwächen geschafft, den Fae diesen Frieden zu schenken.«

Das Orakel und Devon tauschten einen Blick, und das Orakel schüttelte den Kopf. »Nein, ich glaube nicht, dass das eine gute Idee ist. Du hast das Ergebnis genauso gesehen wie ich. So muss es sein. Noch ist es nicht zu Ende.«

Devon gab ein zustimmendes Brummen von sich, und ich ertappte mich dabei, wie ich Lan diskret anstupste, sich von den beiden Frauen zu entfernen, die für so viele unserer Prüfungen verantwortlich gewesen waren. Sie mochten nicht so böse wie Rübezahl sein, aber sie hatten uns als Spielfiguren benutzt, um sicherzustellen, dass alles so ablief, wie sie es für richtig hielten. Manipulation gehörte nicht zu den Dingen, mit denen ich auch im Tod noch zu tun haben wollte, vielen verdammten Dank auch.

»Zeit zu verschwinden«, flüsterte ich.

»Wohin genau?«, fragte Lan, als ich ihn wegzog. »Sie sind tot, wir sind tot, wohin könnten wir fliehen?«

Ich wusste es nicht, aber ich hatte die feste Absicht, es trotzdem zu versuchen. Das Orakel war noch nicht fertig mit mir. Ich spürte es in meinen Knochen und konnte es sogar in meinem Kopf sehen. Sie hatte noch Verwendung für mich.

Meine nackten Füße sanken in das weiche Moos des Tals, als ich anfing zu rennen und das lange Gras kitzelte an meinen Beinen. Lan lief direkt neben mir.

»Wo wollen die beiden denn hin?«, bellte das Orakel mit einer Stimme, als stünde sie direkt hinter uns.

Ich ließ mehr von der goldenen Magie in mein Indigo fließen und schlang es um Lan und mich, um uns zu tarnen, während wir davonrannten. Schneller und schneller. Ich wusste, dass wir schneller als sie waren. Rennen war schon immer meine Stärke gewesen.

»Glaubt sie etwa, wir können sie nicht sehen?«

»Vermutlich ja. Die Frage ist nur, warum läuft sie überhaupt weg?«, antwortete Devon leise. »Sie versteht nicht einmal, was wir ihr anbieten wollen.«

Obwohl Devon leise sprach, hörte ich sie.

Lan warf mir einen Blick zu, als sich die Landschaft plötzlich veränderte und wir barfuß durch eine Wüste liefen, wobei der heiße Sand zwischen unseren Zehen hindurchrieselte. Dann veränderte sich der Sand, und wir befanden uns am Ufer des tobenden lilafarbenen Ozeans.

Ich bremste, aber rutschte noch ein Stück bis ich endgültig zum Stehen kam. Dabei war ich kaum aus der Puste. Als ich mich umdrehte, waren das Orakel und Devon noch immer direkt hinter uns.

»Lugh sei verdammt!«, schrie ich. »Ihr könnt euch beide direkt wieder verpissen! Ich will keine weiteren Aufträge! Kann ich nicht einfach in Ruhe und Frieden tot sein?«

Die Mundwinkel des Orakels bogen sich nach oben. »Jene mit großen Gaben haben weder Ruhe noch Frieden. Nicht einmal, wenn sie tot sind. Sieh dir Lugh an. Er musste seinem Trottel von Enkel helfen. Und sieh mich an. Ich muss mich noch immer mit einer Hohlbirne herumschlagen.« Sie seufzte und schnippte mit den Fingern. Hinter ihr erschien ein gut gepolsterter Stuhl, in den sie sich rückwärts hineinfallen ließ. »Vielleicht bekomme ich ein wenig Ruhe und Frieden, wenn die Sache mit dir erledigt ist, aber ich bezweifle es. Underhill ist eine anspruchsvolle Herrin, selbst nach so langer Zeit.«

Heiße, verzweifelte Wut durchströmte mich. Was sollte ich denn noch tun? Ich wollte doch einfach nur Cinth und die anderen Freunde finden, die ich verloren hatte.

Oh, ich hoffte doch sehr, dass ich weiterhin in Cinths Kochkünsten schwelgen konnte. Wenn ich niemals wieder einen ihrer Rote-Bete-Zungenkitzler genießen konnte, dann wäre hier sowas von die Hölle los!

»Das ist nicht der Tod, den ich erwartet habe«, schrie ich das Meer an, als hätten die lila Wellen eine Antwort für mich. »Wo zum Teufel ist mein Happy End? Und wo ist Cinth?«

»Vielleicht ist das unsere Strafe?«, stöhnte Lan.

»Wofür? Dass wir alle Fae gerettet haben?«, schnaubte ich und zwang mich, mich wieder dem Orakel zuzuwenden.

Devon stand so ruhig neben ihr wie der Ozean wütend war. Sie warteten darauf, dass ich mit meinem Wutausbruch fertig wurde.

Ich fuhr mir mit einer Hand durch die Haare. »In Ordnung. Das warʼs fürs Erste. Also spuckt es schon aus.«

»Cinth ist nicht tot«, sagte Devon. »Rowan hat sie gerettet. Liebe macht so etwas möglich.«

Ihre Worte hätten mich kaum stärker erschüttern können. Sie lebte? Und ich war tot.

Ich klammerte mich an Lan, nur für den Fall, dass er mir auch weggenommen werden würde. Ich war froh, dass Cinth am Leben war. Das war ich wirklich. Denn das bedeutete, dass sie die Chance hatte, Kinder zu bekommen und ein richtiges Leben zu leben. Ich hatte nur … Ich hatte gedacht, dass wir hier zusammen sein würden.

»Sonst noch etwas?«, würgte ich hervor.

Das Orakel warf mir ihren Stock zu. Ich fing ihn aus Reflex auf.

»Du warst nie dazu bestimmt, Königin zu sein«, sagte sie. »Zumindest nicht auf Dauer. Du hast weise gewählt, für den Thron der Unseelie. Der General wird noch viele Jahre an der Spitze der Unseelie stehen. Und der Hof der Seelie könnte keine bessere Anführerin haben als Hyazinth, mit ihrem großen Herzen und ihrem Verständnis für die Fae. Ich selbst hätte keine bessere Wahl treffen können.«

Ich hielt mich an ihrem Gehstock fest und starrte sie an. »Und?«

Das Orakel verdrehte die Augen, doch Devon trat vor. Die Intensität ihres Blicks änderte sich, als Underhill durch sie sprach.

»Das Gleichgewicht muss wiederhergestellt werden.« Sie neigte den Kopf zur Seite und blickte Lan an. »Es ist zu viel Gutes gestorben. Ein Angebot, das ich mache. Eine Chance, ja. Eine einzige Hoffnung, ja. Geben und Nehmen, ja.«

Ihre verworrene Sprache ließ mich zwinkern. »Lan hätte nicht sterben sollen. Ich wusste es!« Ich drehte mich um und pikste ihm einen Finger in die Brust. »Du hast das Gleichgewicht durcheinandergebracht.«

»Ist mir egal.« Er zuckte mit einer Schulter.

Underhill lächelte, und ich beobachtete sie genau. Hatte sie gehofft, dass Lan mit mir sterben würde?

Sie schnippte mit den Fingern, und die Welt drehte sich um mich herum, als hätte man mich mit einem Seil umwickelt und dann wie einen Kreisel mit einem Ruck ausgewickelt. Ich landete auf den Knien neben Lan. Wir befanden uns am Eingang zum Haus des Orakels. Der kalte Wind wehte an mir vorbei und kühlte den Schweiß auf meiner Haut.

Die Stimme des Ungleichgewichts flüsterte noch immer in dem Haus, und das ließ mich mehr erschaudern als der Wind es vermochte.

»Das Orakel wählte den Tod, als es beschloss, dir mehr Informationen zu geben, als es dir hätte zukommen lassen sollen«, erklärte Devon, die ihre Stimme wieder unter Kontrolle hatte. »Damit hat sie dir einen Weg in die Zukunft geebnet – den einzigen Weg, der dir ein Weiterleben ermöglichen kann. Die Welt braucht ein Orakel. Underhill hat dich auserwählt. Durch Faolans Tod ist in der letzten Schlacht zu viel Gutes verloren gegangen. Doch würde man euch beiden das Leben zurückgeben, wäre wiederum zu viel Gutes übrig. Die Bürde, ein Orakel zu werden, mildert dieses Gute zum Teil, doch wenn ihr beide zurückkehren wollt, muss noch ein weiteres Opfer gebracht werden. Um zu verhindern, dass das Böse wieder zu leicht in den Reichen Fuß fasst, muss Gleichgewicht herrschen. Damit du als mein Orakel in das Land der Lebenden zurückzukehren kannst, musst du mit meiner anderen Hälfte verhandeln – mit Istyrteryas. Du musst einen Weg finden, die Waage im Gleichgewicht zu halten.«

Ich starrte in das dunkle Loch, spürte das Flüstern des Ungleichgewichts darin. »Und Lan?«

»Auch er muss mit Istyrteryas verhandeln. Eure Schicksale sind sowohl im Leben als auch im Tod miteinander verbunden.«

Wir könnten beide wieder leben. Wir könnten Cinth und die anderen sehen. Wir könnten wieder zusammen sein.

Ich umklammerte den Stab. »Und wenn ich mich weigere?«

»Dann wird es kein Gleichgewicht geben. Istyrteryas wird nicht warten müssen, um von Neuem zu beginnen. Ein anderes Orakel wird geboren werden. Die Fae müssen warten, bis dieses die Führung übernimmt, und wieder einmal würden wir der dunklen Zukunft gegenüberstehen, die du gesehen hast«, sagte Underhill. »Wähle jetzt.«

So viele Dinge ergaben plötzlich einen Sinn. Die seltsamen Visionen, die ich gehabt hatte. Die breiten und schmalen Wege, die mir erschienen waren. Das Orakel hatte sich darauf vorbereitet, die Welt zu verlassen, und Underhill hatte den Grundstein dafür gelegt, dass ich in ihre Fußstapfen treten konnte.

In meinem Verstand wirbelte es, Punkte verknüpften sich, ich fand Antworten, die ich gleich darauf wieder losließ, um auf Fragen zu stoßen, von denen ich wusste, dass ich sie besser nicht stellen sollte.

»Leben?«, fragte ich Lan.

Das war nicht allein meine Entscheidung.

»Leben.« Er lächelte nicht. Noch kannten wir den Preis nicht.

Ich erhob mich und reichte Lan die Hand. Noch einmal verschränkten sich unsere Finger, und gemeinsam gingen wir durch die Türöffnung.

Sofort überschwemmte mich die Dunkelheit, und ich schloss die Augen.

Istyrteryas lachte. »Glaubst du wirklich, du kannst mir etwas bieten, das dein Leben wert ist? Ein Leben für ein Leben. Das ist das einzig wahre Gleichgewicht. Du hast meinen Sklaven getötet, also sollst auch du tot bleiben.«

Doch Underhill hatte gesagt, wir sollten verhandeln. Es musste einen Weg geben. Sonst hätte sie uns nicht hergeschickt.

Die Welt um mich herum verschwamm, und ich sah plötzlich, wie Lan und ich auf Unimak eine Familie gründeten. Die Vision zeigte mir ein kleines Mädchen, das mir sehr ähnlich sah, das so dunklen Augen wie ihr Vater hatte und voller Unschuld in die Welt blickte.

»Mama? Warum bist du traurig?« Ihre Finger griffen meine Hand fester.

Der Schmerz in meinem Herzen raubte mir den Atem.

Ein Leben für ein Leben, hatte er gesagt.

Doch ein Kind zu opfern, selbst wenn es noch gar nicht existierte, war ein zu grausamer Preis, um akzeptabel zu sein. Da blieb ich lieber tot, als es zu verlieren, als es freiwillig zu verlieren.

Neben mir keuchte Lan auf. »Waisenkind, dieser Preis ist zu hoch. Ich glaube nicht, dass ich das kann.«

Ich wollte schon weggehen, doch daraufhin veränderten sich die Bilder in meinem Kopf, und ich sah zwei Wege. Auf dem einen blieben wir tot. Die Fae überlebten, sie lebten auch weiterhin, aber sie wurden immer weniger, ihre Zahl schwand beständig. Hunderte von ungeborenen Kindern warteten in der Dunkelheit. Hunderte, die niemals den Weg in die Arme ihrer Mutter finden würden. Ich verstand zwar nicht, warum unser Leben oder Sterben einen Einfluss darauf haben sollte, wie viele Kinder geboren wurden, aber die Bilder in meinem Kopf zeigten mir, dass es so war.

Und wenn wir unser geliebtes Kind opfern würden? Der Weg veränderte sich, flimmerte golden und violett. Die Fae wuchsen und gediehen, und die Zahl ihrer Kinder stieg. Hunderte, die sonst nicht geboren worden wären, fanden ihren Weg zu ihren Eltern.

Auf diesem Weg konnte ich auch Cinth und Rowan sehen, mit nicht nur einem, sondern zwei Kindern. Zwillingen.

Ich blickte zurück auf den anderen Weg. Dort hatte Cinth keine Kinder.

Ein Schluchzen brach aus mir heraus, während ich versuchte, die Kosten abzuwägen. Cinths Glück stand auf dem Spiel. Konnte ich ihr das nehmen?

Wenn ich zurückginge, wäre nicht nur ich in ihrem Leben, sondern sie würde auch die Babys bekommen, von denen sie immer geträumt hatte. So viele Mütter würden mit Babys gesegnet werden.

Ich hingegen nicht.

»Das Gleichgewicht muss gewahrt werden.« Underhills Stimme war rau und vielleicht schwangen darin sogar ein paar Tränen für mich mit. »Wie lautet deine Wahl?«

»Ich bin bei dir«, flüsterte Lan in mein Ohr. »Ich werde dir überall hin folgen, wohin du mich führst, Kallik von Allen Fae. Ich vertraue dir und dem, was du siehst.«

Ich schluckte schwer, nickte und rang um die richtigen Worte.

Doch es gab sie nicht – die richtigen Worte, um ein Kind zu verlieren, gab es nicht.

»Fick dich, Istyrteryas«, schnauzte ich das kalte, flüsternde Böse an. »Wir kehren nach Unimak zurück.«
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Ich öffnete ein Augenlid und schielte auf meine Kleidung. Die weich gewebten Gewänder der Zwischenwelt waren verschwunden, und ich trug Kleidung, die goldene Rüstungen und königliche Roben jederzeit übertrumpfte: geschmeidige braune Lederleggings und eine waldgrüne Tunika. Ich wackelte mit den Zehen und spürte, wie sich die Lederstiefel leicht mit meinen Füßen bewegten.

Herrlich!

Als das Gras neben mir raschelte, drehte ich den Kopf und begegnete Lans Blick. Er trug ähnliche Kleidung wie ich, nur in einer anderen Farbe, und sein Gesichtsausdruck entsprach dem meinen.

Bittersüße Freude erfüllte meine Brust. Das Lachen des ungeborenen Mädchens klang in meinen Ohren und in meinem Herzen, auch wenn ebendieses Herz bei dem Gedanken daran, wieder hier zu sein, höher schlug. Lebendig. Um den Preis aller zukünftigen Kinder, die wir hätten haben können.

»Wo sind wir?«, fragte Lan mit rauer Stimme.

Ich setzte mich auf und scannte unsere Umgebung. Wir befanden uns in einer flachen Höhle, die ein Stück über dem Boden lag und Blick auf einen Bach bot. Ferner auf Bäume, Schnee und absolute Stille. Viel mehr brauchte ich nicht, um mir eine Vermutung zu erlauben. »Im Triangle.« Ich stand auf. »Komm schon. Wir gehen besser zurück. Ich muss schauen, ob es Cinth gut geht.«

»Cinth und Rowan sind am Leben«, sagte Lan ohne sich vom Fleck zu rühren. »Sie ist gerade Königin geworden.«

Ich verzog das Gesicht. »Ach, stimmt ja. Meine Anwesenheit würde alle verwirren. Aber sie weiß nicht, dass wir am Leben sind. Sie wird um uns trauern.«

»Sie wird die Wahrheit früh genug erfahren. Nimm ihr nicht die Chance, die Herzen der Seelie zu gewinnen. Und General Stryk auch nicht die Chance, sich zu etablieren. Lass uns ein Feuer machen und uns die Zeit nehmen, um alles zu verarbeiten. Es kommt nicht jeden Tag vor, dass man stirbt, mit dem Bösen höchstpersönlich verhandelt und dann wieder zum Leben erweckt wird.«

Seht ihr? Der Kerl gefiel mir nicht nur wegen seines Körpers.

Seufzend setzte ich mich wieder. »Jetzt, da wir wissen, warum es überhaupt Seelie- und Unseelie-Höfe gibt, kommt es mir nicht mehr richtig vor, zwei getrennte Höfe nebeneinander existieren zu lassen.« Ich blinzelte, als in meinem Kopf zwei gleich große Wege auftauchten, die sich in die nicht allzu ferne Zukunft erstreckten. Dort, wo die Pfade begannen, lag eine schlafende Person. Diejenige, die einen der Pfade gehen würde, und die Erkenntnis, wer es war, zauberte ein Lächeln auf meine Lippen.

»An dieses wissende Lächeln werde ich mich wohl gewöhnen müssen, oder?«, schnaubte Lan.

»Ja«, witzelte ich. »Ich brauche dich an meiner Seite.« Eine Art kribbelndes Bewusstsein ließ mich nach links auf einen anderen Pfad blicken, der in der Zeit zurückreichte. Instinktiv suchte ich nach kleineren Abzweigungen, die von diesem Hauptweg abgingen. Es gab keine, und mein Gefühl sagte mir, dass das ein Zeichen dafür war, dass ich über das, was dieser Weg beinhaltet hatte, sprechen konnte.

»Es braucht deine Unseelie-Magie«, sagte ich langsam, »zusammen mit der Seelie-Magie, die du mit der Harfe aufgesogen hast, um mein eigenes Gleichgewicht zu verstärken. Im Laufe der Jahrhunderte werde ich stärker werden, aber bis dahin brauche ich deine Hilfe, um Portale zu öffnen. Sonst würde meine Essenz verbraucht werden.« Dann blinzelte ich erneut, als buchstäblich Dutzende von Pfaden mein Sichtfeld ausfüllten. Winzige, breite, gewundene und direkte, dunkle, helle, und was auch immer sonst noch möglich war. »Wir werden uns beide an einiges gewöhnen müssen.«

»Soso, du brauchst mich also nur für ein paar Jahrhunderte?«, sagte Lan und setzte sich ebenfalls. »Dann habe ich mehr als genug Zeit, um mir noch einen Grund auszudenken, der dich davon überzeugt, mich auch danach noch bleiben zu lassen.«

Ich zog eine Augenbraue nach oben. »Keine Ahnung. Er muss schon sehr überzeugend sein. Immerhin werde ich dann ein allmächtiges Orakel sein.«

Er stand auf und begann, Holz aus der Höhle zu sammeln. Es war nicht so trocken, wie es sein sollte, aber Lan half mit Magie nach und zog Rot aus dem Boden, bis das Holz Feuer fing.

Ich robbte näher an die Wärme heran, wobei meine Füße in einem dicken, schwarzen Umhang hängenblieben. Er war fein säuberlich zusammengefaltet, und daneben lag ein Stock. »Sieht aus, als hätte meine Uniform auch den Weg zurückgefunden.«

Lan blickte hinüber. »Schätze, für die Fae ist es wichtig, weiterhin fest an das Orakel zu glauben, was?«

Schien ganz so. Das Orakel hatte bei ihren Verhandlungen mit Istyrteryas damals lediglich ein Auge opfern müssen, um das Gleichgewicht zu wahren und ihr Amt anzutreten. Ein deutlich kleineres Opfer als das, das ich bringen musste, aber vielleicht waren die Zeiten, in denen sie Orakel geworden war, noch deutlich einfacher gewesen.

Als ich mir den Pfad des früheren Orakels ansah, erkannte ich, dass ihr Weg immer ein Ablaufdatum gehabt hatte. Sie hatte den Mann verloren, den sie brauchte, um ihre Macht zu verstärken. Zwar nicht sofort, aber sehr früh, nachdem sie ihren Dienst angetreten hatte. Danach hatte ihr das Öffnen von Portalen immer ein Stückchen ihrer Essenz entzogen, sie altern lassen und letztendlich auch den Zeitpunkt ihres Todes festgelegt.

Ich betrachtete einen kleinen Pfad, der in einen großen Pfad hineinlief – den, den ich gerade gegangen war. Mein Herz krampfte sich zusammen. Um mir zu helfen, hatte sie einen früheren Todeszeitpunkt in Kauf genommen. Ich erkannte, dass ihr Pfad sich buchstäblich in den eines anderen eingebrannt hatte – in einen, der zu meiner Mutter gehört hatte. Irgendwann einmal hatte das Orakel Elisavana geholfen. Plötzlich wurden meine Augen groß. Die Zwillingsklingen. Die Hinweise, die ich durch Lan bekommen hatte. Das Puzzlespielzeug. Das alles war auf das Orakel zurückzuführen. Doch selbst danach hätte sie noch normal weiterleben können. Als sie mir jedoch aktiv geholfen hatte, anstatt nur den unbeteiligten Beobachter zu spielen, hatte sie sich gleichzeitig auch für einen früheren Tod entschieden.

Vielleicht hatte sie ihn aber auch als Gnade für sich selbst gewählt.

Ihr Schicksal und ihr Leben waren eine Warnung an mich, Lans Anwesenheit niemals als etwas Selbstverständliches anzusehen. Als wenn ich diesen Hinweis noch gebraucht hätte.

Ich breitete das dicke Gewand vor dem Feuer aus. »Komm her«, sagte ich leise.

Lan setzte sich, und eine Zeit lang schauten wir nur in das lodernde Feuer und fütterten es nach Bedarf. Als die Wärme schließlich die Wände der flachen Höhle erreichte, erhob ich mich auf die Knie.

Dunkle Augen, in denen alle Farben schwammen, starrten mich an, während ich die Lederschnur aus meinem dunklen, kastanienbraunen Haar zog. Wo auch immer wir gerade gewesen waren, es hatte auf meiner Haut ein Glühen und auf meinem Haar einen geheimnisvollen Schimmer hinterlassen. Die seidigen Strähnen glitten über meine Schultern und kräuselten sich sanft über meinen Brüsten.

Unser Atemrhythmus passte sich aneinander an, als wir uns anschauten und die letzten, verzweifelten, unsicheren Monate lösten sich in Luft auf. Meine Finger wanderten zu den Knöpfen meiner Tunika, und ich öffnete sie ohne jede Spur von Eile.

Zum ersten Mal spürte ich einen Hauch von Dankbarkeit, dass wir in Underhill unterbrochen worden waren. Wären wir uns damals wirklich näher gekommen, wäre es nur aus Angst geschehen.

Damals wären es nicht nur Lan und ich und sonst nichts gewesen.

Ich zog die Tunika aus und hörte, wie sie leise auf dem Boden landete. Ein enges Bandeau umschloss meine Brüste, und ich begann, es aufzuknöpfen. Lan schluckte, als sie befreit hervorsprangen, und ich ließ das Bandeau auf die Tunika fallen.

»Du bist wunderschön, Alli«, flüsterte er heiser.

Obwohl ich mich immer eher als Kriegerin und nicht als Schönheit betrachtet hatte, – wenn er mich ansah, fühlte ich mich wie eine Göttin. Ich lächelte und setzte mich rittlings auf seinen Schoß.

Seine Hände umfassten meine Hüften und wanderten dann an meinen Seiten hinauf, wobei seine Finger über meine Rippen strichen. Während seine Hände auf Wanderschaft gingen, machte ich mich an seiner Tunika zu schaffen und entblößte seine feste Brust und den Waschbrettbauch.

Lan strich über die Unterseite meiner Brüste und zischte leise, als meine Brustwarzen als Reaktion darauf noch fester wurden. Nachdem ich ihn von seiner Tunika befreit hatte, legte er seine starken Hände wieder um meine Taille, sein Mund schloss sich um eine Brustwarze.

Trotz der Wärme des Feuers leckte noch immer ein leichter Hauch von Kälte über meine Haut, aber das machte die Hitze seines Mundes und seiner Zunge nur noch köstlicher. Ich keuchte auf, als er meinen Nippel sanft in seinen Mund zog und ließ unbewusst meine Hüften auf seinem Schoß kreisen. Er küsste den Spalt zwischen den Wölbungen meiner Brüste, dann wanderte er zu der anderen Brustwarze, während ich meine Hände über seine Schultern und seinen Rücken streichen ließ. Ich fuhr mit den Fingern durch sein dunkles Haar und packte die Strähnen fester, als er plötzlich sanft an meiner empfindlichen Haut knabberte.

Indigo schlängelte meine Arme hinunter und verband sich mit seiner vielfarbigen Magie. Ich presste mich gegen Lans Härte, er umklammerte meine Hüften fester und hob den Kopf.

»Ich liebe dich, Alli«, murmelte er mit verschleiertem Blick.

Ich hob meine Hand und strich mit den Fingerspitzen sanft über seinen Kiefer und seine Lippen. »Ich liebe dich auch, Lan. Und ich kann nicht glauben, dass wir es geschafft haben.«

Ich kann nicht glauben, dass wir endlich zusammen sein können.

Dann beugte ich mich vor und berührte mit meinen Lippen die seinen, worauf sich unsere Kräfte in einer Flutwelle entluden, die den Boden unter uns zum Erbeben brachte. Dennoch verdunkelten diesmal keine Sorgen meine Gedanken, während unsere Münder miteinander verschmolzen. So fest seine Küsse waren, so sanft waren seine Berührungen. Eine Hand fuhr durch mein Haar, seine Fingerspitzen tasteten zärtlich über meine Wirbelsäule, ein Daumen strich über meine Brustwarzen.

Lan hob mich hoch und legte mich auf den dicken, schwarzen Umhang. Nachdem er mir die Stiefel ausgezogen hatte, verschloss er meine Lippen wieder mit den seinen, dann hockte er sich über meine Beine. Er zog den oberen Teil meiner Lederleggings nach unten und ließ seine Küsse ihrem Weg folgen. Dann schob er die Leggings über meinen Hintern und schaute zu mir auf, während er seine Zunge über meinen Venushügel gleiten ließ.

Ich zuckte zusammen und versuchte automatisch, meine Beine zu spreizen.

Allerdings engten meine Leggings und seine Oberschenkel meine Bewegungsfreiheit auf beiden Seiten ein.

»Kleider weg«, drängte ich und zappelte.

Zur Antwort griff Lan nach oben und drückte meine Handgelenke auf den Boden, dann kehrte er an seinen Platz zurück. Er tastete sich mit seiner Zunge weiter in Richtung meines Schoßes und drang so tief wie möglich ein, während meine Beine weiterhin zusammengepresst blieben, bevor er sich wieder zurückzog, um mit kräftigen, schwungvollen Bewegungen über meinen Kitzler zu lecken, so dass ich mich verzweifelt danach sehnte, mich ihm zu öffnen.

Er glitt auf und ab, während ich dalag und nicht mehr tun konnte als meine Hüften nur ein winziges bisschen nach oben wölben, damit seine Zunge noch eine halbe Sekunde länger auf meinem empfindlichsten Punkt blieb.

Er fickte mich mit dem Mund, und ich spürte, wie eine verräterische Hitze über meinen Kiefer und meine Brust kroch, während er immer schneller und härter wurde.

Ein Knurren stahl sich aus seinem Mund, und die Schwingungen seiner Stimme und seiner Magie ließen meinen Körper erbeben.

Hoch und runter.

Ich schrie auf und versuchte, mich an seinem Gesicht zu reiben. Doch dann ballte sich die Lust zwischen meinen Beinen und zog mich komplett in ihren Bann. Schwerfälligkeit breitete sich von meinen Zehen bis in meinen Scheitel aus. Ich hörte auf, mich an ihm zu reiben und mich ihm entgegenzuwölben, und konnte ihn nur noch mit leisen, wortlosen Schreien drängen, weiterzumachen.

»Fuck«, stöhnte er.

Lan riss mir die Leggings vom Leib und drückte meine Schenkel mit einer Plötzlichkeit zur Seite, die mir erst bewusst wurde, als sein Mund ganz auf mir war.

Die Intensität des Ansturms ließ mich in eine halb aufrechte Position hochfahren, während ich schrie, mit den Händen auf den Boden schlug, und meine Brust sich ihm entgegenwölbte. Doch er zeigte keine Gnade und leckte zwischen meinen Schenkeln wie ein ausgehungerter und halb wahnsinnig gewordener Mann.

»Schrei für mich«, murmelte er gegen mich.

Und das tat ich. Sein Name verließ meinen Lippen, als der Orgasmus, dem ich mich nur einen Moment zuvor noch mit langsamer, träger Gewissheit genähert hatte, nun plötzlich über mich hereinbrach und mich in einen alles um mich herum auslöschenden Rausch katapultierte, der mich dazu brachte, sein Gesicht an meine Mitte zu pressen und meine Beine um seinen Oberkörper zu schlingen, um ihn dort zu halten.

Selbst während der Nachbeben hörte er nicht damit auf zu saugen und zu lecken. Nicht bevor meine Hände aus seinem Haar glitten und meine Schenkel sich kraftlos öffneten. Erst dann verlangsamte er sein Tempo. Die Bewegungen seiner Zunge wurden träger, während er mich küsste und mit seinen Händen die Innenseite meiner Schenkel knetete.

Erneut erschütterte mich ein köstlicher Schauer. Lan küsste meinen Kitzler ein letztes Mal, dann erhob er sich und sah mich an.

Keine Wände.

Kein drohender Tod und lauerndes Unheil.

Ich war Alli, und er war Lan. Das war es, wovon ich so lange geträumt hatte, und ein Teil von mir bereute nicht, was es gekostet hatte, hierherzukommen. »Scheint, als hättest du einen guten Grund gefunden, dich bei mir zu behalten«, murmelte ich.

Sein Kinn glänzte, er zwinkerte mir zu, und mein Blick fiel auf die Vorderseite seiner Hose.

»Zieh die lieber aus, bevor die Nähte reißen«, sagte ich.

Er stand auf, und ich ging vor ihm in die Hocke. Während ich seine Hose nach unten zog, hielt ich seinen Blick fest. Als seine Erektion mir entgegensprang, beeilte ich mich, seine Hose nach unten zu schieben, damit er sie nicht wegkicken konnte.

Dann packte ich seinen Arsch, fing seine wippende Eichel mit meinem Mund auf und presste meine Zunge flach an meinen Unterkiefer, um ihn tief in mich aufzunehmen.

Er zischte, während seine Hüften nach vorne zuckten.

Oh ja, jetzt war ich dran, ihn zu quälen.

Langsam fuhr ich mit den Fingernägeln seinen Hintern hinunter und knetete die Rückseite seiner Oberschenkel, bevor ich eine Hand zurückzog, um den Ansatz seines Schafts zu umfassen.

Ich zuckte zusammen, als etwas mich in die Brustwarzen zwickte.

Mein Blick flog zu seinem und sofort bemerkte ich die Fäden aus Magie, die sich bis zu meinen Brüsten hinunterzogen. Sie umkreisten meine Brustwarzen und strichen über ihre Spitzen.

Lans Augen waren dunkel genug, um mich ganz zu verschlingen, während ich meine Zunge um seine Spitze kreisen ließ. Als ich nach vorne tauchte, ließ er eine weitere Ranke los, und ein feines Lächeln umspielte seine Lippen. Mein Atem stockte, als sich die Ranke zwischen meinen Brüsten und über meinen Bauch immer weiter nach unten bewegte. Ich stöhnte auf, als sie den gleichen Weg nahm wie seine Zunge zuvor. Seine Magie strich eine Zeit lang über meine Mitte, bevor sie mit winzigen, heftigen Erschütterungen zu vibrieren begann.

Ich schrie auf, wobei das Geräusch durch Lans Schwanz in meinem Mund gedämpft wurde.

Als die überwältigenden Empfindungen Besitz von mir zu ergreifen drohten, musste ich mich an seinem Oberschenkel abstützen. Meine Beine zitterten, während ich die Geschwindigkeit meiner Saugbewegungen verdoppelte und meine Hand im Gleichschritt pumpte.

Dieses Spiel können auch zwei spielen.

Mein Indigo stahl sich hervor, und ich blickte auf, um mich zu vergewissern, dass Lan es nicht gesehen hatte. Dann flachte ich meine Magie ab und leckte sie gegen den festen Sack, der zwischen seinen Beinen hing, während ich ihn gleichzeitig knetete.

Sein Schrei ließ meine Lippen sich kräuseln.

Natürlich stachelte ihn das alles nur noch mehr an. Zwei weitere dunkle, vielfarbige Ranken schossen hervor, und mir blieb nur eine kurze Vorwarnung, als sie meinen Eingang umkreisten, bevor sie in mich eindrangen und zu stoßen begannen.

Auch meine Magie schoss hervor, bedeckte seinen Körper, streichelte, grub und drückte seine Hüften gegen meinen Mund.

Ich schrie auf, als das Zittern meiner Beine auf meinen ganzen Körper übergriff, während die pulsierenden Ranken immer schneller in mich stießen. Lan hatte meine Haare zu einem Pferdeschwanz zusammengefasst und fickte meinen Mund mit allem, was er hatte, so wie ich es zuvor mit seinem getan hatte.

Meine Kehle entspannte sich, ebenso wie jeder andere Teil von mir. Während mich ein weiterer Orgasmus überrollte, der mich bis ins tiefste Innere erschütterte, legte sich meine Magie wie eine Decke über ihn.

Lan zog sich aus meinem Mund zurück, und ich legte meine Wange an seinen Oberschenkel, während seine Magie aus mir herausglitt. Mein Unseelie hielt mich an den Schultern fest, damit ich nicht umfiel, während er ebenfalls in die Hocke ging und mich dann auf seinen Schoß zog. Wir atmeten beide schwer, und ich hob meinen Kopf, noch halb in den Nachbeben meines Orgasmus gefangen, um ihn anzuschauen.

Die Muskeln in seinem Nacken waren angespannt, seine dunklen Augen wild und fast rasend vor dem Verlangen, in mir zu sein. Ich spürte dieselbe Sehnsucht bis in meine tiefste Seele.

Ich griff nach unten, umfasste seine steinharte Erektion und setzte sie an meinen Eingang. Ganz in diesem Moment gefangen, ohne mir unserer physischen Körper bewusst zu sein, ließ ich mich auf ihn sinken, bis er ganz in mir vergraben war.

Wir erschauderten beide, als wir eins wurden. Endlich.

Ich hielt mich an seinen Schultern fest und begann, mit kleinen, langsamen Bewegungen auf ihm auf und ab zu gleiten. »Für immer, Lan«, flüsterte ich gegen seine Lippen, bevor ich sie eroberte.

Nachdem unser Kuss endete, hob er mein Kinn an. »Für immer, meine Alli.« Dann legte er seine Hände auf meinen Arsch und half mir, mich gegen ihn zu bewegen.

Unsere Herzschläge wurden eins. Unsere Atemzüge wurden eins. Unsere Magie wurde zu einer Supernova, die man sicherlich meilenweit sehen und spüren konnte.

Mein Tempo steigerte sich, und ich wimmerte, als meine Mitte bei jeder Abwärtsbewegung über seine Schenkel und seinen Bauch rieb.

Lan schnappte sich meine Handgelenke und hielt sie in meinem Rücken fest. Während er mich aufrecht hielt, kreiste ich mein Becken, bewegte mich immer schneller auf und ab und jagte der Erfüllung nach, die uns beide erwartete. Er stöhnte leise und drückte seine Stirn gegen meine Brüste.

Sein Griff wanderte zu meinen Ellbogen hinauf, dann begann er von unten in mich hineinzustoßen. Das menschliche Auge würde unsere Bewegungen wahrscheinlich nur noch verschwommen wahrnehmen und womöglich fast als brutal ansehen.

»Lan«, flehte ich.

Er sah mich an, und als sich unsere Bewegungen verlangsamten verschwand die Wildheit in seinem Blick. Unser Atem, unser Herzschlag, das Bewusstsein, in unseren Körpern zu sein, löste sich auf, als ich mich ein letztes Mal auf ihn senkte.

Als Indigo und Regenbogendunkelheit verschmolzen. Als wir auseinanderfielen und dabei ganz eins wurden.
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Gut möglich, dass wir länger als eine Nacht in dieser schönen, warmen, einsamen Höhle geblieben waren. Möglicherweise sogar eine ganze Woche, aber um ehrlich zu sein, ich weiß es nicht genau. Vor allem wegen all dieses Nacktseins waren die Tage und Nächte ein nicht enden wollendes Fest der Sinnlichkeit.

Irgendwann kam ich jedoch wieder zu mir. Die Wärme der Frühlingssonne streichelte über mein Gesicht und weckte mich langsam und sanft auf. Ich kuschelte mich in Lans Arme, steckte meine Nase in seine Halsbeuge und atmete seinen Geruch ein. Er roch nach frischem Schnee, Kiefern und Sex. Ich leckte an der Seite seines Halses entlang und knabberte an seinem Ohr, was ihm ein leises Stöhnen entlockte.

»Nicht schon wieder, Frau. Ich muss schlafen.« Er drückte mich fester an sich, während sein Schwanz sich aufrichtete, gegen die Innenseite meines Schenkels drückte und ihn Lügen strafte.

Ich lächelte. »Ich hole nur eine Menge verlorener Zeit nach, Lan. Jahre der Vernachlässigung und der Gewissheit mit einem mittelmäßigen Schwanz auskommen zu müssen. Das ist doch keine Art sein Leben zu fristen.«

Er lehnte sich zurück. »Mittelmäßiger Schwanz?«

»Bestenfalls«, sagte ich und verzog das Gesicht.

Er runzelte die Stirn. »Das will ich dir auch geraten haben, meine Gute.«

»Dass ich nur einen mittelmäßigen Schwanz haben konnte?«

Sein Grinsen war ansteckend, und ich musste lachen. »Nein. Dass … du … vergiss es.«

Die Vergangenheit war Vergangenheit. Obwohl ich einige der Wege sehen konnte, die versucht hatten, sich an Lans zu binden, waren diese nur schwach und wirkungslos im Vergleich zu der Liebe, die er in all den Jahren, die wir getrennt gewesen waren, für mich empfunden hatte.

Er rollte sich auf den Rücken, und ich lag auf seiner Brust, sodass die Hitze unserer Körper uns gegenseitig besser wärmte als jedes Feuer. Ich schaute an ihm vorbei, aus dem Eingang der Höhle hinaus, und sah zum ersten Mal wirklich hin.

»Zu welcher Jahreszeit haben wir gegen Rübezahl gekämpft?«

Lan strich mit seinen Händen über meinen Rücken und über meine Arschbacken, um die Gänsehaut, die sich dort langsam bildete, zu vertreiben. »Sommer, warum?«

Sommer.

Draußen reckten bereits die ersten Sommerblumen ihre Köpfe, während die letzten Frühlingsblumen langsam verblühten. Das war nicht möglich! Ich rappelte mich auf. »Die Zeit. Sie ist wie verrückt gerast, während wir tot waren!«

Ich stand auf und zog meine Sachen an. Während ich im Kopf nachrechnete, wurde ich panisch. Wir waren mehr oder weniger ein Jahr fort gewesen! So lange hatte Cinth getrauert … »Wir müssen los!«

Lan zog sich schnell an, dann reichte er mir seine Hand. »Atme erst mal tief durch, Alli. Zieh deinen Umhang an, nimm deinen Schlagstock und mach ein Portal. Du bist jetzt das Orakel. Du kannst gehen, wohin du willst und wann du willst. Und wir müssen nicht dorthin rennen.«

Ich zog den langen schwarzen Umhang über und legte ihn mir über die Schultern, dann streckte ich die Hand aus und rief mithilfe der Magie den langen Spazierstock zu mir. Das dicke Holz traf mit einem satten Klatschen auf meine Haut, und ich stieß das Ende des Stocks in den Boden. »Das ist sowas von richtig … . Erkennst du, wer ich bin?«

»Wenn ich nicht gesehen hätte, wie du den Umhang übergezogen hast, würde ich denken, ich hätte das alte Orakel vor mir.« Er schnitt eine Grimasse. »Was irgendwie ein bisschen beunruhigend ist, ehrlich gesagt.« Er streckte eine Hand aus.

Ich ergriff sie, meine Indigomagie flammte auf und tastete nach seiner dunklen Regenbogenkraft. Ein dünner goldener Strang, der bis zu dem Speer auf Lans Rücken reichte, schlang sich durch unsere vereinte Macht und verband unsere Essenzen fest miteinander.

Ich überlegte, wohin genau ich auf Unimak wollte, und die Antwort kam sofort.

Ich konzentrierte mich auf das Bild in meinem Kopf, schwang den Stab, und am Eingang der Höhle öffnete sich ein kleines Portal. Lan und ich traten gemeinsam hindurch. Sofort veränderte sich die Luft und wurde wärmer. Unimak lag südlich des Triangles, und der Temperaturunterschied war deutlich spürbar, selbst am Rande des Reichs der Fae. Ich ließ Lan los. Was jetzt kam, war nur für mich, und er trat zurück, um mir Raum zu geben.

Zu meinen Füßen lag das Grab meiner Mutter. Ich kniete mich davor und legte den Stab auf meine Knie. Dann beugte ich mich nach vorne und presste die Stirn auf den Boden. Ich atmete den Geruch der Erde, der Steine und der salzigen Luft ein, während Kindheitserinnerungen mich durchfluteten.

Meine Mutter war einen schweren Weg gegangen, aber sie hatte es ohne zu zögern getan, weil sie wusste, dass ich die Geister besänftigen würde, sobald ich stark genug war. In meinen Augen sammelten sich Tränen, als ich ihren Weg nicht nur als Orakel, sondern als ihre Tochter betrachtete. Auch wenn mein Blut nicht das ihre war, war sie dazu entschlossen gewesen, mir eine Kindheit voller Liebe zu schenken.

»Das ist dir gelungen, Mama«, flüsterte ich. »Ich habe immer gewusst, dass du mich liebst.«

Ich hob den Kopf und blinzelte die Tränen fort, als ihr Geist erschien. Ihr Lächeln ließ Fältchen um ihre Augen erscheinen, und ihre runden Wangen waren rosa, als stünde sie im Wind. Um sie herum erschienen andere Geister, undeutliche Schemen, die auf Tlingit wisperten.

Du hast uns Frieden gebracht. Die Kinder des Mondes sind fort. Das Gleichgewicht ist wiederhergestellt. Gut gemacht, Tochter von Allen.

Die Stimmen überlagerten sich, aber ich verstand sie klar und deutlich, worauf mein Herz sich zum Bersten mit Freude füllte. »Danke, dass ihr mich ausgewählt habt.«

Noch während ich diese Worte sprach, wurde mir klar, dass ich wirklich dankbar war. Ohne die ganze Scheiße, die ich durchgemacht hatte, ohne all die Schwierigkeiten, die ich gehabt hatte, wäre ich jetzt nicht, wo ich war. Hier, mit Lan und einem langen Leben vor mir.

Sie versteht es.

Diese Worte wurden von einem Seufzen der Erleichterung begleitet, und die Geister lösten sich langsam auf. Die schemenhaften Gestalten verschwanden eine nach der anderen, bis nur noch meine Mutter übrigblieb.

»Ich werde dich nicht wiedersehen, nicht wahr?«

Sie schüttelte den Kopf. Nein, mein Schatz. Aber ich werde immer bei dir sein.

Ich starrte auf ihre Gestalt, während auch sie zu verschwinden begann und durch den Schleier meiner Tränen nur noch stärker verschwamm. »Ich liebe dich.«

Und ich werde dich auch immer lieben, Tochter, die meine war, auch wenn sie es nicht war.

Dann war auch sie fort.

Ich fing das Schluchzen ein, bevor es mir entweichen konnte, und stand auf. Lan legte einen Arm um mich und zog mich fest an sich. Er sagte kein Wort … das brauchte er auch nicht. Ich lehnte mich einfach an ihn, als die Tränen zu fließen begannen und mir die Endgültigkeit des Abschieds bewusst wurde.

Irgendwann wischte ich mir die Tränen aus dem Gesicht und trat einen Schritt zurück. »Bereit?«

»Du willst bloß wieder rennen, um zu beweisen, wie viel schneller du bist als ich«, sagte er und zog eine Augenbraue nach oben.

Ich lachte, da ich mir sicher war, dass er genau das bezweckt hatte. »Nein. Ich will gehen. Ich will Unimak unter meinen Füßen spüren, jetzt wo ich das Orakel bin.«

Lan verbeugte sich. »Wie du wünschst, meine große Liebe.«

Ich hakte mich bei ihm ein, wandte mich vom Grab ab und wir machten uns auf den Weg zur Seelie-Seite der Insel. Ich wollte General Stryk besuchen, aber zuerst musste ich Hyazinth sehen.

Der Gedanke ließ mich grinsen. Ihr würde die Kinnlade auf den Boden fallen. Vielleicht auch durch den Boden.

***

Als wir die unsichtbare Grenze zwischen dem Reich der Menschen und dem Reich der Fae überquerten, überkam mich der Drang zu rennen, und ich konnte nicht anders, als für einen Moment das Tempo zu erhöhen.

Lan lachte. »Ich dachte, wir wollten gehen?«

»Schnelles Gehen ist immer noch Gehen«, betonte ich, bemühte mich aber trotzdem, langsamer zu werden. Die Wälder um uns herum strotzten nur so vor Farben, sodass ich gar nicht wusste, wo ich zuerst hinschauen sollte. Leuchtende Lila-, Rosa-, Blau- und Grüntöne dominierten die Flora. Einige der Blumen schwebten in die Höhe und verwandelten sich in Vögel, die hell und klar sangen.

»Hier hat wohl jemand aufgepasst, während wir in Underhill waren«, sagte Lan.

Ich nickte und behielt mein Tempo bei. Es dauerte nicht lange, bis wir die ersten Zonen der Seelie-Fae durchquerten. Nur … waren sie nicht mehr so wie früher.

Die Sektoren waren vermischt, die offensichtlichen Grenzen zwischen den Betuchten und den Besitzlosen verwischt worden. Mindestens jedes zweite Haus in den unteren Zonen war gesäubert und instandgesetzt worden und erhielt einen frischen Anstrich. Als ich spürte, dass die Fae in den Straßen uns zur Kenntnis nahmen, zog ich mir die Kapuze über den Kopf. Gut möglich, dass sich einige von ihnen an mein Gesicht erinnerten. Andere würden sicherlich Lan erkennen. Aber in diesem Gewand würden sie sehen, wen sie immer gesehen hatten. Das Orakel.

Ich zog es vor, niemandem Rede und Antwort stehen zu müssen, bevor ich nicht meine Freundin gesehen hatte.

Allerdings brachte mich meine Neugierde schier um. Ich musste wissen, was geschehen war, dass hier ein besserer Ort für die Fae entstand. Allein die Tatsache, dass überall Ströme von Menschen herumliefen und nicht nur in der Nähe des Schlosses, war ein großes Zeichen des Wandels – was hoffentlich gleichzeitig bedeutete, dass sich auch das Verhältnis zwischen unseren Arten verbesserte.

»Hey, was ist hier los, Grünschnabel?«, schrie ich einen der Arbeiter an, der vor einem halbfertigen Haus stand und keinen Finger rührte.

Lan schnaubte.

Der Arbeiter erschrak und fuhr herum. »Ich arbeite!«

»Blödsinn, Hohlbirne, und was soll das sein?«, Ich fuchtelte mit dem Stock in Richtung des Hauses, und er ging in die Knie, als hätte ich ihm einen Schlag auf den Kopf verpasst.

»Orakel. Ich habe Euch nicht gesehen! Ich tue dies mit dem Segen unserer Regentin Hyazinth. Sie sagte, die Stadt bräuchte ein besseres Rezept, und dafür bräuchten wir eine bessere …«

»Mischung.« Ich grinste unter meiner Kapuze. Verdammt richtig. Ich hatte gewusst, dass Cinth dazu fähig sein würde, das Kommando zu übernehmen.

»Ja, genau. Mischung war das Wort, das sie benutzt hat.« Es folgte eine längere Pause, in der er seine Hände knetete, und dann streckte er die Hand nach mir aus. »Könnt Ihr mir sagen, ob ich bald eine Frau finden werde?«

Lan erschrak fast so sehr wie ich. Scheiße, ich schätze, das gehörte wohl zum Job, oder? Also machte ich einen Schritt nach vorne und ergriff seine Hand. Der Weg, der für ihn vorgesehen war, besaß keine Verzweigungen. Er war nicht für das Abenteuer bestimmt, aber er würde eine Frau finden. Auch wenn sie nicht diejenige war, die er momentan im Auge hatte.

»Hör auf, der Frau nachzulaufen, von der du glaubst, dass sie diejenige ist, und lass dich von deiner wahren Partnerin finden«, antwortete ich. »Und wenn sie dir sagt, dass du sie heiraten wirst, dann solltest du auf sie hören.« Das Bild eines Nudelholzes erschien, und ich nickte anerkennend. »Sie ist eine gute Köchin, also verärgere sie nicht.«

Er grunzte, als hätte ich ihm in die Eier getreten. »Lallybell schert sich einen Scheiß ums kochen. Heißt das …«

Lan zog meine Hand weg. »Dass sie nicht die Richtige ist. Hör auf dein Orakel, Junge.«

Er ließ mich nicht los, während er uns die steile Straße hinaufführte. »War das anstrengend für dich?«

Ich schüttelte den Kopf. »Nein, ganz und gar nicht. Aber vielleicht liegt das auch daran, dass du bei mir bist.«

Wir sprachen erst wieder, als wir die erste Zone erreichten. Dabei staunten wir beide nicht schlecht, wie sehr sich der Ort unserer Kindheit verändert hatte. Das Reich der Seelie war schon immer schön gewesen, aber es hatte auch immer etwas Traumhaftes an sich gehabt, so als wäre es nicht ganz real.

Was auch immer Cinth getan hatte, es hatte dem Reich eine gewisse Bodenständigkeit verschafft, die seiner Schönheit Substanz verlieh.

Ich konnte sie buchstäblich vor meinem inneren Auge sehen, wie sie sich hinsetzte, um die einzelnen Zonen zu betrachten, als würde es sich um Zutaten handeln. Während sie überlegte, wie man sie am besten zu einer perfekten Komposition zusammenfügte, würde sie ihre Augenbrauen zusammenziehen.

Sie zog ihre Augenbrauen noch fester zusammen und stieß einen Schrei aus.

»Cinth!« Ich rannte bereits, bevor ihr Name meine Lippen komplett verlassen hatte. Alles, was ich sehen konnte, war, wie sie schrie und weinte, als würde man sie foltern.

Töten.

Nein, nein, nein! Das durfte nicht passieren, nicht jetzt! Ich beschleunigte, auch wenn ich wusste, dass ich Lan weit hinter mir ließ, aber er würde mich später schon wieder einholen. Ich sah nur den Schmerz auf dem Gesicht meiner Freundin. Panisch stieß ich das Hauptportal eines wiederaufgebauten Schlosses auf, ohne zu merken, dass sie wirklich gute Arbeit geleistet hatten. Meine Magie raste vor mir her, öffnete Türen und schleuderte die Leute im wahrsten Sinne des Wortes aus dem Weg. Während ich Energie aus der Erde und den Steinen um mich herum zog, um meine Kraft zu bündeln, flüsterte ich ein Dankeschön.

Ihre Schreie drangen aus meinem Kopf in meine Ohren, und ich spürte, wie ich noch mehr Magie, noch mehr Energie aus meiner Umgebung zog. Meine Hände summten, während ich mich darauf vorbereitete, alles zu tun, was nötig war, um Cinth zu retten.

Vor einer der Türen im Flur hatte sich eine Gruppe von Frauen versammelte. Als ihr Blick auf mich in meinem langen schwarzen Umhang fiel, knieten sie nieder, weil sie dachten, ich sei das Orakel. Ich meine, das war ich ja auch, aber warum halfen sie Cinth nicht?

Es gelang meinem Verstand nicht, die einzelnen Teile zusammenzusetzen: Ich nahm weder die weißen Schürzen, noch die medizinischen Handschuhe, oder die sonstige Ausrüstung wahr. Erst als ich durch die Tür stürmte, machte es Klick.

Cinth lag auf dem Rücken, ihr Bauch unter dem weißen Laken war riesig und ihre Hände krallten sich in den Stoff, während sie stöhnte. Rowan stand neben ihr und hielt ihre Hand, als das Stöhnen in einen Schrei überging.

Eine Fae-Frau mit weißem Haar und tiefliegenden blaugrünen Augen hockte zwischen Cinths Füßen. »Ihr müsst pressen, Eure Hoheit. Die Babys sind groß, dank dieses knubbelköpfigen Mannes, von dem Ihr glaubt, ohne ihn nicht leben zu können.«

Cinth schluchzte auf. »Ich kann nicht mehr. Ich bin zu kaputt, ich kann nicht mehr pressen …« Ihr Blick wanderte zu mir, doch ich wusste, dass sie mich nicht erkennen konnte. Das war das Schöne an der Kapuze. Ich hockte mich neben sie und nahm ihre Hand, während ich lächelte und mir gleichzeitig die Tränen in die Augen traten.

»Cinth.«

Sie blinzelte, und ihre Augen fokussierten sich auf mich, während ich eine Hand anhob und die Kapuze zurückschlug. Sie schrie auf, und dann saß ich auf ihrer Bettkante, während sie schluchzte, und ich mit ihr schluchzte, und ein ziemlich riesiges Durcheinander von Gefühlen herrschte.

Ich zog mich zurück, um ihr ins Gesicht sehen zu können. »Warst du … fleißig?«

Ihr Körper spannte sich an, und ihr entwich ein leises Stöhnen. »Es ist nicht das, was … ich erwartet habe.«

Als ich spürte, dass Lan den Raum betrat, blickte ich zu Rowan. Er war blass, und sank bei Lans Anblick auf die Knie. »Das verstehe ich nicht«, murmelte er und sah aus, als hätte er einen Geist gesehen und nicht nur seinen toten Freund.

»Lass uns Cinth da durchbringen, diskutieren könnt ihr später«, bestimmte ich, während ich ihre Hand nahm und ihr etwas von meiner Magie gab, wobei das Indigo und das Gold mit ihrem zarten Rosa verschmolzen.

»Atme, Cinth«, flüsterte ich. »Ich bin hier, und ich werde dich nicht wieder verlassen.« Sie drückte meine Hand ganz fest, auch wenn ihr Lächeln etwas wackelig war. Doch das meine war auch nicht viel besser, als ich ihren Händedruck erwiderte. »Du schaffst das.«

***

Eine Stunde und vierzehn Minuten später wurde der erste der Zwillinge geboren. Ein Junge mit einer Stimmgewalt, die dem Freudenschrei seines Vaters entsprach. Seine Schwester wollte keinem von beidem die Show überlassen und folgte ihm weniger als eine Minute später mit lautem Geschrei nach.

»Supersüß«, flüsterte ich Cinth zu, während sie weinend ihre beiden Babys im Arm hielt. Ich küsste beide auf den Kopf, gab Cinth ebenfalls einen Kuss, dann machte ich mich daran, den Raum zu verlassen.

»Geh nicht weg!«, sagte Cinth.

»Ich mache mich nur kurz frisch.« Ich hob eine Hand. »Danach können wir reden.«

Sobald wir den Raum verlassen und einen Seitengang erreicht hatten, zog Lan mich in seine Arme, und ich ließ meinen Tränen freien Lauf. Ich freute mich so sehr für Cinth, dennoch brach mein Herz bei dem Gedanken an das Mädchen mit den dunklen Kastanienlocken und den dunklen Augen. Mein Mädchen, das niemals existieren würde. Ich atmete durch den Schmerz hindurch und ließ ihn heraus, anstatt vorzugeben, es würde nicht wehtun.

»Es ist den Preis wert«, murmelte ich an seiner Brust. »Aber es tut trotzdem so verdammt weh.«

Er drückte mich fester an sich, sein Herz schlug ein bisschen zu schnell und seine Stimme war voller Emotionen. »Ich weiß.«

Ich lehnte mich zurück und blickte ihm ins Gesicht, wo ich das Echo eines Kindes sah, das niemals sein würde. Es würde immer wehtun, das wusste ich. Selbst wenn ich sie nur für den Bruchteil einer Sekunde gekannt hatte, der Schmerz reichte, um mich mit dem Wissen zu erfüllen, dass sie meine Tochter war, auch wenn sie nie einen Atemzug tun würde.

»Wir werden auch das durchstehen«, sagte Lan. Ich wischte eine Träne von seiner Wange.

»Ich glaube, es geht nicht so sehr darum, es durchzustehen, sondern darum, damit zu leben«, entgegnete ich. »Ich möchte sie auf keinen Fall vergessen. Ich will in Ehren halten, was hätte sein können.«

Lan nickte und schloss die Augen. »Ja.«

Nur das. Ein Wort, und ich wusste, dass er recht hatte. Gemeinsam würden wir auch das schaffen.

»Lass uns etwas essen gehen«, sagte er und räusperte sich. »Ich bin am Verhungern. Und wenn wir Glück haben, hat Cinth einigen ihrer Köche beigebracht, wie sie ihre Rote-Bete-Zungenkitzler machen.«

Ich lächelte zu ihm hoch, zog seinen Kopf herunter und küsste eines seiner geschlossenen Augenlider. »Ja.«

***

Die nächsten Tage vergingen wie im Flug.

Es stellte sich heraus, dass als Lan und ich von den Toten auferstanden waren und uns danach nackt in unserer Höhle gewälzt hatten, wir uns technisch gesehen noch immer in einer Version von Underhill befanden und die Zeit sich … seltsam verhielt. Die Magie, die wir entfesselt hatten, hatte sich auf die gesamte Fae-Bevölkerung von Unimak ausgewirkt. Nicht nur wir waren schwer beschäftigt gewesen, sondern alle anderen auch.

Unsere magische Explosion hatte eine buchstäbliche Faeorgie ausgelöst. Ich müsste lügen, wenn ich behaupten würde, dass ich darauf nicht irgendwie ein bisschen stolz war.

Das Ergebnis war ein Babyboom, der unsere Art nach wie vor auf Trab hielt. Die Fae-Hebammen wurden geradezu überrannt und halfen täglich Babys auf die Welt – eine vollkommen undenkbare Situation, wenn man unsere bisher so niedrige Reproduktionsrate in Betracht zog.

Das war es, was ich gesehen hatte, als ich mit dem Ungleichgewicht verhandelt hatte – einen Babyboom. Allerdings hätte ich mir niemals träumen lassen, dass Lan und ich die Auslöser dafür sein würden.

»Glaubst du, das passiert jedes Mal, wenn wir Sex haben?«, flüsterte Lan mir in unserer zweiten Nacht in Unimak ins Ohr.

Ich schnitt eine Grimasse. »Ich bezweifle, dass Cinth es mir jemals verzeihen wird, wenn wir eine zweite Schwangerschaft mit weiteren Zwillingen bei ihr verursachen.« Ich grinste, und Lan ließ ein Glucksen hören, als er sich auf mich legte.

»Am besten, wir gehen auf Nummer sicher. Nur für alle Fälle«, murmelte er in meinen Mund, während er die Kontrolle übernahm und mich zu einem Höhepunkt brachte, nach dem es mir schwerfiel, wieder in die Realität zurückzufinden.

Am nächsten Morgen besuchten wir den Hof der Unseelie, um zu schauen, wie es General Stryk ging, der mir sofort wieder den Thron überlassen wollte.

»Nein, dieser Weg ist nicht länger für mich bestimmt.« Ich senkte meine Augenlider zur Hälfte, um seinen Weg klar vor mir sehen zu können. »Ihr Erstgeborener wird den Thron besteigen, sobald er volljährig ist.«

»Ich bin nicht verheiratet«, knurrte er.

Ich schaute mich um. »Sie haben vor acht Monaten eine Witwe mittleren Alters gevögelt?«

Er erbleichte und seine Augen wurden groß. »Ihr … könnt auch die Vergangenheit sehen?«

»Machen Sie sich auf einen Sohn gefasst«, grinste ich und klopfte ihm auf die Schulter. »Er wird willensstark sein, gutaussehend wie der Teufel und …« Ich hielt inne, als ich mir die möglichen Wege seines Sohnes ansah. Er könnte ernsthafte Schwierigkeiten machen, aber er könnte auch ebenso legendär werden wie Lugh, je nachdem, wie sich sein Leben entwickelte und welche Wege er einschlug. »Ich werde ein Auge auf ihn haben.«

General Stryk verbeugte sich. »Eure Majestät.«

Ich schüttelte den Kopf, »Nicht mehr. Nur Kallik, das reicht.«

Danach besuchten wir Drake und sein Rudel, die sich auf der Unseelie-Seite von Unimak niedergelassen hatten. Er hatte ein nettes Mädchen gefunden, und auch sie erwarteten beim nächsten Vollmond ein Kind. Zweifellos ein Formwandlerkind.

Mitzubekommen, dass so viele andere Kinder bekommen würden, ich jedoch nie, hätte den Schmerz in meinem Herzen wachsen lassen können. Das tat es jedoch nicht. Ich stellte fest, dass der Schmerz sich veränderte, je mehr Zeit ich mit anderen oder mit Cinths und Rowans Zwillingen verbrachte. Er verschwand zwar nicht, aber er verwandelte sich in etwas anderes.

In der achten Nacht, nach einer weiteren Nacht voller Lachen, Geschichten und Rote-Bete-Zungenkitzlern, lag ich zufrieden in Lans Armen und starrte an die Decke.

Die Wege unserer Freunde waren einfach – nur sehr wenige hatten Abzweigungen, und ich verstand, warum das Orakel sich für mich interessiert hatte. Wenn ich auf meinen eigenen Weg zurückblickte, gab es zahlreiche Abzweigungen, viele von ihnen folgten dicht hintereinander, an manchen Stellen lagen sogar drei oder vier direkt übereinandergestapelt. Jede Entscheidung, die ich getroffen hatte, hatte den Rest eingegrenzt, aber in vielen Fällen hatte sie sogar noch mehr hinzugefügt.

Lan und ich würden in Unimak bleiben und dort ein Haus errichten, das wir über den Fluss hinweg bauen würden, um die beiden Hälften der Fae zu verbinden. Vielleicht würden wir irgendwann noch einen Weg finden, diese Kluft auf sinnvollere Weise zu überbrücken, aber für den Moment … für den Moment würde ein Orakel, das auf beiden Seiten lebte, reichen müssen.

»Eigentlich ist es ein Wunder, dass wir es geschafft haben. Dass wir gewonnen haben«, murmelte ich schläfrig an seiner Brust. »So viele Male, wären wir fast gestorben. So viele Entscheidungen hingen am seidenen Kelpiehaar.« Ich lachte leise. »Teilweise sogar im wahrsten Sinne des Wortes.«

Mit meiner neuen Fähigkeit, zurückzublicken, verstand ich, dass die Art und Weise, wie ich in meinen prägenden Jahren behandelt worden war, mein späteres Überleben gesichert hatte. So scheiße es auch gewesen war, es hatte mich stark und widerstandsfähig genug gemacht, um das zu tun, was niemand sonst hatte tun können.

Lan murmelte etwas, und als ich aufstand, sah ich, dass er tief und fest schlief. Es gab noch eine Person, die ich besuchen musste.

Ich schlüpfte aus unserem Zimmer. Während ich durch die Hallen des neuen Palastes schritt, zog ich den langen schwarzen Umhang fester um mich, dann trat ich auf das Schlossgelände hinaus. Meine Schritte führten mich zum Osthang, an dem die Sonne aufging und ihr Licht auf die Gräber derer warf, die vor mir gefallen waren.

Das erste war das Grab meines Vaters. »Du hast dich echt beschissen verhalten. Aber am Ende ist es gut ausgegangen. Trotzdem war dein Verhalten beschissen.«

Ja, so konnte man unsere Beziehung zusammenfassen. Keine Abschiedsworte. Kein »Ich liebe dich«.

Ich wollte mich schon abwenden, als mein Blick an dem Grab meiner Stiefmutter hängen blieb.

»Adair«, ich berührte ihr Grab nicht. Sie war gestorben, als Rübezahl das alte Schloss zerstört hatte. Er hatte es aus purer Bosheit getan, nur, um mich zu verletzen. Doch es war ihm lediglich gelungen, eine der Personen zu töten, die mich am meisten gehasst hatte. Neben ihrem Grab befand sich eine kleine Tafel.

Prinzessin Cathara. Der Name ließ mich genauer hinschauen. Adair musste ihn vor ihrem Tod für ihre Tochter ausgesucht haben.

Wehmütig lege ich meine Hand auf ihr winziges Grab und frage mich, wie sie wohl gewesen wäre. Wären wir Freunde geworden oder wäre sie eher wie Adair gewesen? Vor meinem inneren Auge zeichneten sich Wege auf eine Weise ab, die ich weder erwartet hatte, noch verstand.

Die Toten besaßen keine Wege mehr, denen sie folgen konnten. Nur die Lebenden.

»Nun, Löwenzahn, du hast das letzte Geheimnis gefunden. Aber das ist nicht der Weg, dem du folgen sollst. Siehst du? Eure Wege werden sich für eine sehr, sehr lange Zeit nicht kreuzen.«

Ich drehte mich nicht um, um das alte Orakel anzusehen. Das war auch nicht nötig. Ihr Geist war da, ich spürte ihre Anwesenheit.

»Sie braucht mich nicht.« Ich konnte den Schmerz in meiner Stimme nicht unterdrücken, zumindest nicht, bis ich den Moment sah, in dem sich unsere Wege schließlich kreuzen würden. »Noch nicht.«

»Noch nicht, Löwenzahn«, flüsterte das alte Orakel. »Aber wenn die Zeit gekommen ist, wirst du deine Schwester finden. Und sie wird dich brauchen, damit du sie lehrst, wie man lebt. Bis dahin«, ihre Stimme wurde leiser, »schlage ich vor, dass du den Frieden und die Ruhe genießt. Denn wenn deine Schwester dich findet …«

Ich nickte und sah die Katastrophe, die mit der Ankunft des Mädchens eintreten würde, das Königin werden würde. »Sie wird ein verdammtes Monster sein.«

Seufzend fuhr ich mir mit der Hand über das Gesicht, doch dann straffte ich mich. Nein. Keine Sorgen mehr, kein Stress mehr. Ich würde ins Bett gehen und die Jahre genießen, die mir noch blieben, bevor ich mich mit der Kreatur auseinandersetzen musste, die Adair erschaffen hatte. Bis dahin … bis dahin würde ich leben. Ich würde lieben.

Und ich würde so viele Rote-Bete-Zungenkitzler essen, wie ich verdammt noch mal konnte.
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